
HS 



■ 



Anonymus Argentinensis 



Xlbrars 

ot the 

TUnlverettp of TBUsconsln 



Anonymus Argentinensis 



oogle 



ANONYMUS ARGENTINENSIS 



FRAGMENTE 

ZUR 

GESCHICHTE DES PERIKLEISCHEN ATHEN 

AUS EINEM 

STRASSBURGER PAPYRUS 



HERAUSGEGEBEN UND ERLÄUTERT 
VON 

BRUNO KEIL 



MIT ZWEI TAFELN IN LICHTDRUCK 



STRASSBURG 
VERLAG VON KARL J. TRÜBNER 
1902 



zed by Google 



M. DuMom-Schauberg, Strassburg. 



Digitized by Googl 



1 93064 

MAR 15 1915' 



RICHARD REITZENSTEIN 

UND 

JOSEPH STRZYGOWSKI 

ZU EIGEN 



Vorwort. 



Die hier zuerst veröffentlichten Papyrusfragmente habe 
ich ordnungsgemäss sofort bei ihrem Eintritt in die wissen- 
schaftliche Welt mit festem Rufnamen durch den Haupttitel 
anmelden wollen: Anonymus Argentinensis. Ich würde mich 
freuen, glückte es anderen, ihnen ein auTÖg Kai TraTpoGev Kai 
toö briuou zu gewinnen. Der weitere Titel soll den Anonymus 
in der Hauptsache seines Wesens und seiner Bedeutung 
charakterisiren ; a potiori fällt ja jede Charakteristik aus. 
Wie er jetzt aussieht, wie ich ihn herausstaffiren zu dürfen 
glaubte, wie ich ihn einschätzte und endlich wofür ich ihn 
halte und weshalb ich ihn eben nur Anonymus taufen konnte, 
darüber berichten die vier Kapitel dieses Buches. 

Die neuen Nachrichten, die der Papyrus bringt, greifen 
in die verschiedensten Gebiete des öffentlichen athenischen 
Lebens ein. Es musste für die Ergänzungs- und Erklärungs- 
arbeit eine Reihe von grösseren Einzeluntersuchungen ge- 
führt werden; diese jeweilig in die Behandlung der Fragmente 
selbst aufzunehmen, war unthunlich: sie hätten den Rahmen 
völlig gesprengt. Ich musste mir also den Nothausgang 
der Excurse öffnen. Dabei ist denn wohl einiges mit heraus- 
geschlüpft, was nicht unmittelbar vom oder zum Papyrus 
sprach, aber, wie es meist durch die Arbeit an ihm angeregt 
oder gefördert war, bei dieser Gelegenheit auch einmal zu 
Worte kommen wollte. Allerdings nicht allem, dem ich es 
zugedacht hatte, habe ich schliesslich das Wort geben dürfen. 
Die drei Beilagen: ' Antike Zeilen' 'vöuoq, i|jrj<piaua und (mo- 
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Hvrmcm<Tn6<;' endlich 'Ith und ^vtauTÖ^, welche im 1. und 2. Ka- 
pitel angekündigt sind, vermochte ich nicht mehr beizufügen. 
Durch mannigfache widrige Verhältnisse hat sich das Er- 
scheinen des Buches schon um vier Monate verspätet; die 
Gefahr schien mir nahe, dass es nach der frühen Ankündigung 
leicht zu spät käme; das sollte um des Beiwerkes willen 
nicht geschehen. Auch liess mich schnellen Abschluss die 
Besorgniss suchen, das Buch möchte durch die Hinzufügung 
weiterer längerer Beilagen zu anspruchsvoller Umfänglich- 
keit anschwellen. Ich hoffe an anderem Orte Gelegenheit 
zu finden, von jenen Fragen zu handeln. 

Eine besondere Bemerkung habe ich zum 2. Kapitel 
zu machen. Ich weiss, es gilt als modern, Ergänzungen in 
verstümmelte alte Texte einfach ohne Begründung einzu- 
setzen. Da bin ich in diesem Kapitel sehr unmodern ge- 
wesen; mir nicht zum Vortheil. Gründe ausführlich darzu- 
legen, ist weder bequem noch durchaus angenehm. Denn 
die Begründung bietet der Kritik breite Angriffsfläche; die 
einfache Lesung stellt sich ihr spitz entgegen, ohne er- 
kennen zu lassen, wie tief sie aufgebaut ist. Ich habe den 
Leser die Ergänzungen mitfinden lassen wollen; so lernen 
beide, Verfasser und Leser, am meisten. Denn wahr ist das 
Wort, dass unserer Wissenschaft lohnendste und schönste 
Aufgabe die sei, durch Interpretiren ein Document voll ver- 
stehen zu machen und so unsere Kenntniss zu mehren. 
Die Gefahr braucht sich kein Leser auszumalen, als ob er, 
wenn ihn der Verfasser die Ergänzungen mitsuchen lässt, 
alle die verfehlten Versuche des letzteren nun auch mit- 
durchmachen müsste. Der Weg durch die verschiedenen 
Möglichkeiten ist doch nur ein Idealweg, manchmal wohl nur 
eine stilistische Form, in welcher Einwendungen und Ein- 
fällen vorgebeugt werden soll. Kein Autor wird seine Leser 
durch all die Irrwege seiner anfänglichen Ignoranz und Ver- 
bohrtheit führen. Ich möchte hier durchaus nicht einzig pro 
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domo zu sprechen scheinen: der Gesichtspunkt hat allge- 
meinere Bedeutung, und es liesse sich noch mancherlei über 
die nothwendige Verschiedenheit der Behandlung von In- 
schriften und Papyri wie über die Unterschiede zwischen 
Ergänzungsarbeiten an Dichtern und Prosaikern und wieder 
zwischen denen an Historikern, Rhetoren und Philosophen 
sagen; auch der Unterschied von Gesammt- und Einzel- 
publication erforderte wohl ein Wort. Je nach Fall und 
Zweck darf und muss der Weg verschieden gewählt werden. 
Es geht auf viele Weisen, wenn allerwegen nur wirklich 
gewollt wird. Man soll die eine nicht als die alleinselig- 
machende preisen und die anderen verketzern. Feind sind 
einander Dogma und Wissenschaft wie Fessel und Freiheit. 

Von grösseren litterarischen Erscheinungen ist berück- 
sichtigt, was mir bis Ende Februar zu Gesicht kam; aus 
späterer Zeit sind nur einzelne Inschriftenpublicationen ver- 
werthet. Citate habe ich gern ausgeschrieben, namentlich 
aus Inschriften. Ich denke, Moritz Haupt hat einmal gesagt, 
der Leser dürfe, um ein Buch zu verstehen, nicht ein 
Dutzend anderer nachschlagen müssen. Bei Inschriften ist 
das Nachschlagen dank des unglückseligen Zustandes unsrer 
epigraphischen Litteratur gar nicht einmal einem jeden 
möglich. 

Ich habe für directe Hilfe mit Dank der Mühwaltung 
zu gedenken, der sich Herr Prof. Dr. U. Wilcken für die 
Entzifferung und Beurtheilung der Vorderseite des Papyrus 
unterzogen hat; auch Herrn Dr. v. Prott in Athen bin ich 
für gefällige Auskunft verpflichtet. Besonders freundliche, 
von mir dankbarst empfundene Antheilnahme an längeren 
Partieen des Buches hat Herr Prof. A. Michaelis genommen, 
auf dessen Veranlassung und liebenswürdige Liberalität die 
Beigabe der kleinen Burgskizze zurückgeht. 

Endlich noch ein Wort an die beiden Freunde, deren 
Namen auf das Titelblatt schauen. Ich hatte ihnen die 
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folgenden Seiten zugedacht als bwpov, ehe ich ahnte, dass 
sie nur ein dvnbwpov werden konnten. Das war um Weih- 
nachten. Da hatte es äusserlich schon eine zierliche Ver- 
knüpfung, dass der eine uns den Papyrus aus Aegypten 
hierher nach Strassburg gebracht hatte und damit Ver- 
anlasser dieses Buches wurde, und dass den anderen diese 
Blätter wieder im Nilthal suchen mussten. Für diese An- 
knüpfung ist es nun zu spät geworden. Aber es war auch ein 
anderes, was mich trieb. Ein Zeichen wollte ich ihnen geben 
der Erinnerung an unsere gemeinsame Romzeit. Und nun ist's 
mir doch lieber, dass ich ihnen jetzt eine Gegengabe bringen 
muss, da das gleichzeitige Bekenntniss, dass wir uns dort 
unten fanden, doch nur möglich war, weil in jedem von uns 
das Bewusstsein von dem, was wir dorten fanden, zu klarer 
Erkenntniss herangereift war. Ein alter Schriftsteller hat 
gesagt, die Freundschaften, die in Athen geschlossen, seien 
die festesten. Es ist nicht der eine Ort ; welche Statt immer 
Menschen zu gemeinsamem Anschauen des Höchsten für 
Menschensein zwingt, die bindet. Wie ein Zeichen dafür, 
dass die Saat von damals in jedem von uns nach seinem 
Wesen aufgegangen ist, will es mir erscheinen, dass zu 
gleichen Stunden das gegenseitige Bekenntniss gleicher Ge- 
sinnung nach Wort und Licht sich drängte. 

Strassburg i. E., den 1. October 1901. 



Bruno Keil 
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Der Papyrus und seine Erhaltung. 

Der Papyrus Graecus84 der Papyrussammlung der 
Strassburger Universitäts- und Landesbibliothek 1 ist ein 
Fragment einer doppelseitig beschriebenen Papyrusrolle. 
Seine Provenienz ist unbekannt; er wurde gegen Ende des 
Jahres 1898 in Kairo auf dem Wege des Alterthümerhandels 
erworben. Das Blattfragment misst, in fast rechteckiger 
Form herausgebrochen, in der Höhe 0,182 m., welches Mass 
nur um wenig hinter der ursprünglichen Höhe der Rolle 
zurückbleiben dürfte; seine Breite beträgt 0,088 - 0,1 m. Es 
ist von oben nach unten durchgerissen und setzt sich so 
aus zwei ungleichen Theilen, einem schmalen linken und 
einem etwa doppelt so breiten rechten Stücke, welche un- 
mittelbar aneinander schliessen, zusammen. 

Die Schrift ist auf beiden Seiten griechisch. Die an 
den horizontalen Papyrusfasern kenntliche Vorderseite trug 
Geschäftsnotizen, die Rückseite einen in Columnen geschrie- 
benen griechischen Prosatext historischen Inhaltes. Hiervon 
umfasst das erhaltene Blattfragment den rechten Theil einer 
Columne zu 26 Zeilen sowie von einer weiteren, rechts 
anstossenden, je ein bis zwei Anfangsbuchstaben der fünf 
letzten Zeilen. Die Schrift des Recto ist bis auf winzige 
Reste nach dem linken Blattrande zu vernichtet, die des 
Verso im ganzen gut erhalten; hier sind nur am äussersten 
Blattrande links wenige Zeichen und am Ende der Columnen- 
zeilen je 3—8 Buchstaben verloschen. 

1 Vgl. Reitzenstein Monatsb. d. Berl. Akad. 1899, 857 fr. Hermes 1900 
XXXV 79 ff., 602 ff. A. Jacoby Ein neues Evangelienfragment (Strass- 
burg 1900). 

Keil, Anon. Argem. 1 
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Die Vorderseite zeigt Cursivschrift; das stimmt zu 
ihrem praktischen, actuellen Inhalte, den man schon auf 
den ersten Blick erkennt. Der Versuch einer genaueren 
Lesung stösst dagegen auf bedeutende Schwierigkeiten 
sowohl wegen der schlechten Erhaltung der Schrift wie 
auch wegen der Schriftformen selbst. Herr Wilcken hat die 
Freundlichkeit gehabt, sich mit der Lesung dieser Seite zu 
beschäftigen, doch nur so viel Zeit darauf verwendet, wie 
nöthig erschien, um einmal dem ersten Eindruck vom In- 
halte eine etwas vertiefte Sicherung zu geben und zweitens 
für die Datierung paläographische und inhaltliche Indicien 
zu gewinnen. Mehr Aufwand an Zeit und Mühe verdienen 
diese, in ihrer Trümmerhaftigkeit völlig werthlosen Ge- 
schäftsnotizen nicht. Herr Wilcken las: 

1 ] . fl\ (= . 3 S /4) . . . 

2 djirö Xi'uu(xt[os] Kai dirö [ . . . 

3 ] . ou 

4 ].omo.. Ü : € l k[].<t... 

5 ]Aiour|öous Kai . . e 

6 ].t Tffc aurM 2 ... 

7 ] . . ÜJ? tfKp 7TO . . . 

8 ]^ X s -to) (Hapräßat] Vfr X oiviKe<;6, Trupoö [dprdßai] »/•) » 

9 ] . . K . TT . . . . 

1° ] . Kai 'Ap7TOK[paT . . 

H jopupio? Kai 

12 ]Yevum€ui[s] Ye( v . | o 

Wir haben also die Reste einer Abrechnung vor uns. 
In paläographischer Hinsicht bezeichnet Wilcken das Tau 
in den Gestalten } und 7 — jene in XiwaaT[ oq\ Z. 2, diese in 
irfc auTftfc] Z. 6 deutlich auch auf dem Facsimile erkennbar 

1 D. i. dpraßiuv tt^vtc. 

* D. i. aÜTfK, Wilcken. ff/ 

8 „In 8 ist ganz deutlich ay - = i'/s- Ks scheint aber nachträglich über 
dem Y noch ein anderer Bruch nachgetragen zu sein (denn V3 kann nur einen 
Strich haben); es scheint 16 zu sein = '/«• Wenn ich nicht irre, ist von dem 
o etwas zu sehen." Wilcken. Ueber die anderen Siglen vgl. die beiden Tafeln 
am Schlüsse von BU. I und zur Erklärung Wilcken Arch. f. Papyrusforsch. \ 358. 
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als besonders bemerkenswerth und als charakteristisch für 
die Anfänge der Kaiserzeit. „Man findet *f z. B. Wiener Stud. 
IV. Taf . aus Augustus Zeit, auch im Atlas Pap. Lond. II. Taf. 
10, 2 vom Jahre 14/5 n. Chr., aber auch eben dort vom Jahre 
68 n. Chr. Viel später wird es kaum vorkommen, so viel 
sich nach der Erinnerung ohne Sammlungen sagen lässt. 
Auch die senkrechten Striche über den Brüchen Z. 8 II sind 
alterthümlich und begegnen so in ptolemäischen Texten, 
während man sie in späteren Zeiten lieber schräg macht ///. 
Auch sonst spricht anscheinend nichts dagegen, die Schrift 
dem 1. Jahrhundert n. Chr. und vielleicht der ersten 
Hälfte zuzuweisen. - Das x* Z. 8 kann in diesem Zu- 
sammenhange wohl nur 6 Choinikes bedeuten. Es ist mit 
dem Vorhergehenden zu verbinden, also : [Gerste oder dgl. 
Artaben] Vfr und 6 Choinikes. Auch dies bestätigt die aus 
paläographischen Indicien gegebene zeitliche Bestimmung. 
Denn diese Art, nach Artabenbrüchen und zugleich nach 
Choinikes zu rechnen, ist bisher nur aus der Ptolemäerzeit 
und der Zeit des Augustus bekannt geworden. Vgl. Griech. 
Ostraka L S. 748 t u 

Der Text der Rückseite ist entsprechend seinem Inhalte 
in Buchschrift geschrieben. Die Buchstaben in Z. 4 — 26 
stehen senkrecht, sind deutlich und haben im Ganzen ein so 
regelmässiges Aussehen, wie eine professionelle Schreiber- 
hand es zu geben pflegt. Im einzelnen betrachtet, bieten sie 
doch mehrfache Varianten ; so sind H K C und besonders & 
einigermassen wandlungsfähig, wie das ein Blick auf das 
Facsimile besser zeigt, als eine Beschreibung es darthun 
könnte. 0 0 C und 6, dessen Mittelstrich an sehr verschiedenen 
Stellen in dem Bogen ansetzt, haben keine fest ausgeprägt 
runde oder ovale Form; jene überwiegt wohl — besonders 
in OPOC Z. 13 tritt sie hervor — , daneben stehen aber die 
gestreckten Formen in reichlicher Anzahl, namentlich bei 6. 
Das gleichförmige Aussehen beruht besonders auf der gleich- 
massigen Höhe der einzelnen Buchstaben; sie halten sich 
mit Ausnahme von P und <t> und einmal X (Z. 26) in gleicher 
Schrifthöhe; die Vertikalhasten jener beiden Zeichen gehen 

1* 



4 I. Der Papyrus und seine Erhaltung. 

stets tief unter die Linie herab. Das Iota nimmt als letztes 
Zeichen einer Zeile (13 otl, 15 ttoX€|uujI) jene starke und 
zugleich gestreckte, die Schrifthöhe nach oben wie unten 
überragende Form an, die auch sonst an dieser Stelle in 
der Papyrusschrift auftritt. — Compendien ausser in einer 
sogleich zu besprechenden Correctur fehlen. Ligaturen sind 
selten, häufiger nur bei \, welches stärkere Neigung zeigt, 
mit den folgenden Buchstaben, vorzüglich mit I und P, zu- 
sammenzuwachsen. Gegen den Schluss der Columne wird 
die Schrift im Ganzen etwas weiter, in den Zeichen oti 6n 
Z. 25 und besonders 7TpOTe[pJov Z. 26 im Verhältniss zu den 
umgebenden Zeichen so weit, dass man dafür einen äusseren 
Grund suchen muss. Der Papyrus war an dieser Stelle, 
die heut z. th. ausgebrochen ist, offenbar schon zur Zeit 
der Niederschrift des Textes der Rückseite beschädigt, und 
der Schreiber wich, wie das oft in Pergamenthandschriften 
zu beobachten ist, der schadhaften Stelle aus. — In Z. 1 — 3 
nähert sich die Schrift mehr der Cursive. Die Buchstaben 
haben abgeschliffenere Formen, wie man z. B. besonders 
deutlich an dem 0 in Trap9evwva Z. 2 sieht, gehen zahlreichere 
Verbindungen unter einander ein und sind mehr nach rechts 
geneigt. So wenig diese Verschiedenheit zu übersehen ist, 
ebenso wenig berechtigt sie doch zur Annahme eines Wechsels 
des Schreibers. Die Differenzen sind nicht stärker, als ein 
und dieselbe Hand sie zu zeigen pflegt, je nachdem sie zur 
Cursive hin sich gehen lässt oder zu stilisirter Unciale auf- 
strebt 1 . Dass solches Schwanken auch in Texten, welche 
von professionellen Schreibern herrühren, nicht fremd ist, 
zeigt z. B. der Herondaspapyrus, der sogleich ausführlicher 
zu unserem Papyrus in Vergleich gestellt werden wird. — 
Interpunktion fehlt in dem gesammten erhaltenen Text ; doch 
könnten die rrapatpacpai für uns mit dem links fehlenden 
Stücke der Columne verloren gegangen sein. _An_Lesezeichen 
ist nur der Strich über den Zahlzeichen i, HO, iq Z. 4. 22. 25 
verwendet ; Z. 20 scheint er in td t M^v ausgelassen zu sein 



1 Vgl. jetzt auch die diesbezüglichen Bemerkungen von Wilcken a.a. O. 361. 
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(s. Kap. II). — Elision wird in der Schrift ausgedrückt Z. 10 
b emvauTniTtiv und Z. 3. 8 U€T ern, uct €K€ivov. 

Der Habitus des Schriftganzen sowie die Schriftformen 
im einzelnen von Z. 4 — 26 haben sehr grosse Aehnlichkeit mit 
denen einzelner Partieen des Herondaspapyrus. Die Schrift 
ist in diesen wohl durchschnittlich etwas weiter gehalten, auch 
der Mittelstrich des e setzt nicht immer scharf an den Bogen 
an und ist z. th. sehr lang herausgezogen, beides, um 
Ligaturen mit dem Folgenden herzustellen; das sind Er- 
scheinungen, die im Strassburger Papyrus fehlen : im übrigen 
kann man sich des Eindrucks grosser Gleichartigkeit beider 
Schriften nicht erwehren, und dieser Eindruck verstärkt sich, 
wenn man sieht, dass auch an den Stellen wieder, wo die 
Schrift im Herondas sich zur Cursive hin verflüchtigen will, 
wie z. B. col. 23 in Z. 15 ir\ in Train und 16 in Y<*pw (Herond. IV 
aif.» 1 eine gleiche Aehnlichkeit mit den mehr cursiv ge- 
haltenen Z. 1—3 unseres Papyrus sich einstellt. Man muss 
also die Niederschrift beider Texte der gleichen Schriftperiode 
zuweisen. Den Herondaspapyrus setzt Kenyon jetzt in das 
1. Jhd. oder die erste Hälfte des 2. Jhds. und hält diese 
Datirung anscheinend unter Zustimmung Wilckens gegen- 
über Blass, der, auf orthographische Beobachtungen gestützt, 
bis in die Ptolemäerzeit hinauf gehen will, aufrecht." Jedenfalls 
ist der terminus ante quem ca. 150 n. Chr. Andererseits folgt 
aus der oben mitgetheilten Datirung der Niederschrift des 
Recto (erste Hälfte des 1. Jhds.) als obere Zeitgrenze ca. 50 
n. Chr. Innerhalb des Zeitraumes von 50 — 150 wird man aber 
die Schrift des Verso so viel wie möglich nach oben rücken 
müssen. Denn ganz abgesehen von der Unwahrscheinlich keit 
der Annahme, dass die alten Rechnungsblätter erst nach 
mehr als 50 Jahren wieder gebraucht worden seien, haben 

' Ich habe mit diesem Verweis eine zu vergleichende Herondaspartie 
andeuten wollen; die Schrift im Herondas ist ja sehr wechselnd. In Vergleich 
zu unserem Papyrus treten besonders Col. 14—16. 21—23, ferner 27. 30. 31. 
34 u. s. w. 

* Kenyon Palaeogr. of Greek Papyri p. 94 f. Blass ed. Bacchyl. praef. 
p. VIII. Wilcken a. a. O. S. 366. 
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Blass' Beobachtungen doch immerhin soviel Gewicht, dass 
sie das 2. Jhd. n. Chr. für den Herondastext ausschliessen. 
So gelangt man zu dem Ergebniss, dass der Versotext 
unseres Papyrus in der zweiten Hälfte des l.Jhds. n. Chr. 
niedergeschrieben ist. 

Rücksichtlich der Orthographie sind wir für die Datirung 
frei, so weit ein so kleiner Text ein Urtheil gestattet. Ein 
sicheres f = et in Ö€K€Xikov Z. 14, wo die Etymologie und antike 
Tradition (Et. AI 254,39 ff.) et erfordern; die falsche Form ist 
aber selbst noch in unserer handschriftlichen Ueberlieferung 
so verbreitet, dass man den Fehler nicht auf eine Stufe etwa 
mit tupr|0*is u. s. w. stellen kann. Wahrscheinlich stand auch 
Z. 7 APICTjlAOY (s. u. Kap. II). Sonst richtig 6 a7TOK€i^t€va, 
8 |n€TotKojiiE]etv etö". . . €Ket[vov], 10-vauTrriT€»v, 13 Tpinpti. Z. 12 ist 
aptovTraTov vom Schreiber selbst corrigirt. — Ein €t = t : x^iXia 7, 
wobei allerdings zu bemerken ist, dass sonst kein t vor- 
kommt. — Kein t = rj, kein rj = et. Das t richtig behandelt, 
selbst in apxibanioo*, welche Form nach den Parallelstellen 
bei Harpocr. und Suid. s. v. auch Et. M. 254,42 für 'Apxiöc^eioc; 
herzustellen ist, wo das et infolge der Vorschrift über die 
Schreibung AeKeXetKÖ? eindrang. — Kein e = ctt, selbst nicht 
in Kcttvaa 10. Keine Quantitätsfehler (e : n, o : tu) oder Ver- 
tauschung von Tenues und Aspiratae. Das stumme Iota 
richtig nach w bewahrt: 6 bn(X)wt 15 tuh Tro|X]e[n]wt, begreif- 
licherweise nach r| ausgelassen: 2 jipou[v]t[o]. Nicht das 
Fehlen von Fehlern, sondern ihr Vorhandensein charakterisirt 
eine Schrift. Diese Orthographie kann vom 2. Jhd. v. Chr. 
ab wie in jeder Inschrift, so in jedem Papyrustexte, gleichviel 
litterarischer oder nicht litterarischer, officieller oder privater 
Art, sich finden.' Sie ist von dieser Epoche ab zeitlos. 

im Verhältniss zu seiner Kürze enthält der Text viel 
Correcturen; sie sind offenbar alle von der Hand des 
Schreibers des Textes selbst. Ueber der Zeile ist 22 
dJPlONTT&i"0[v corrigirt, wie in Handschriften oft und im 
Papyrus der TroXiTeta 'Aenvaiuuv. Ebenso Z. 21 0. wo mit dem 

1 Vgl. Schweizer Grammatik d. pergam. Inschr. S. 52 ff. 74. Mayser, 
Grammatik J. griech. Papyri d. Ptolemüerzeit I (Progr. Heilbronn 1898) S. 23 ff. 
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weiteren Texte auch die Fortsetzung der Correctur verloren 
gegangen ist (s. u.j. Im Texte selbst verbessert der Schreiber 
Z. 6 AHMml aus AHMMI, 22 das = der Zahl, endlich 24 sind 
TT' über zwei unkenntliche Buchstaben geschrieben. Diese 
Correctur bietet die einzige Abkürzung; der Zusammenhang 
erweist sie als tt|v twv. T'=toiv hat der Aristotelespapyrus; 
nach demselben müsste auch T' für rr^v geschrieben sein. 
Es bleibt ungewiss, ob der Gravis verloschen oder vom 
Schreiber vergessen ist. Diese zahlreichen Correcturen lassen 
erschliessen, dass wir es mit der Copie eines flüchtigen 
Schreibers zu thun haben, nicht mit einem Originalconcept. 
Namentlich, dass trotz der Correctur in Z. 6 das unsinnige 
AHMujI statt AHAujI stehen geblieben ist, bestätigt die An- 
nahme, die schon durch den Ductus der Schrift sich auf- 
gedrängt hat und durch weitere Erwägungen ( vgl. Kap. IV ) 
sich noch befestigen lassen wird. 

Die Schrift bietet, soweit sie gut erhalten ist, keine 
Leseschwierigkeieten. Die theilweis verloschenen oder nur 
in Spuren erfassbaren Buchstaben zeigt das Facsimile 
besser als eine Transscription es könnte. Es ist deshalb von 
der Vorausstellung einer solchen abgesehen worden. Dem 
reconstruirten Texte wird sie am Schlüsse des 2. Kapitels 
an die Seite gestellt werden, um unabhängigem Lesen 
zum Zwecke der Gegenprüfung zu dienen. Ich bemerke, 
dass das Facsimile mit den Vortheilen auch die Mängel 
aller Nachbildungen bringt und durch Fältchen, Faser- 
schatten, Nachdunklung, Löcher des Papyrus auf dem Bilde 
leicht Schriftspuren ertäuscht, die dem Originale fehlen. Die 
erste mehr orientirende Abschrift nahm Prof. Reitzenstein, 
wobei selbstverständlich mehrfach die Anfänge und Schlüsse 
der erhaltenen Zeilen und auch einige Stellen im Innern 
unklar blieben oder täuschten ; für die hier angenommenen 
Lesungen bin ich verantwortlich. Reitzenstein hat bei 
der Umschrift naturgemäss einige Ergänzungen vorge- 
nommen und zugleich aus dem ihm viermal (Z. 11. 15. 
16. 25) begegnenden OTI den epitomatorischen Charakter 
des Textes erschlossen. Seine Ergänzungen werden, sp- 
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weit es sich nicht um ganz Selbstverständliches handelt, 
an den betreffenden Stellen angemerkt werden. Die syste- 
matische Ergänzung, welche sich nicht auf die wenigen 
Füllungen in dem erhaltenen Texte beschränken kann, wird 
im 2. Kapitel versucht werden. Vorbedingung dafür ist die 
Feststellung des Umfanges des Nichterhaltencn, d. h. die 
Feststellung der ursprünglichen Columnenbreite, der Länge 
der einzelnen Zeile. Das gehört zur Beschreibung des 
Papyrus und ist hier besonders zu behandeln, wenn auch 
die Untersuchung naturgemäss dafür einiges aus der dem 
folgenden Abschnitte vorbehaltenen Aufgabe vorwegnehmen 
muss. 

Die Anfänge der Zeilen sind durchweg verloren ge- 
gangen, die Zeilenschltisse gleichfalls bis auf wenige Aus- 
nahmen, wo wenigstens Schriftspuren die Grenzen des 
Textes erschliessen lassen ; dazu gesellt sich hier ein sicherer 
äusserer Anhaltspunkt. Von einer zweiten Columne sind, 
wie erwähnt fS. 1), Z. 22—26 die Zeilenanfänge noch sicht- 
bar, und das nothwendige Intercolumnium zwingt die Aus- 
dehnung der Zeilen der erhaltenen Columne in der Weise 
einzuschränken, dass die nach rechts hin äussersten sicht- 
baren Spuren in Z. 12—18 wirklich die Grenzen dieser Zeilen 
bilden. Unter den genannten Zeilen wird nun 15 mit Sicher- 
heit durch Tro[X]€[u]wi gefüllt. Damit ist zugleich annähernd 
die grösste Rechtsausdehnung der Zeilen gewonnen. Wie 
das Facsimile erkennen lässt, gehen in keiner Zeile die 
Schriftspuren über die Verticalgrenze des schliessenden I 
jenes Wortes hinaus. Auch die folgende Zeile lässt ein 
sicheres Urtheil zu. Selbst dem flüchtigsten Leser drängt 
sich die Beobachtung auf, dass die im Papyrus vorliegenden 
Mittheilungen im Ganzen chronologisch angeordnet sind. 
Z. 14 ist vom peloponnesischen Kriege die Rede: TTeXoTrov]- 
vnffiaxöv TröXeuov; Z. 15. 16 bringen mit öti tum 7To[X]€[ja]an . . . . 
f)Txr|6r|CFav das Anzeichen, dass vom Schlüsse desselben Krieges 
berichtet wurde. Wenn darnach das nächste Excerpt ein- 
setzt öti tüüv Tpi . . o, so ist zunächst die Ergänzung öti tuiv 
Tpi[dK]o[vTa] sicher, es fragt sich nur, ob das ganze Wort 
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noch auf Z. 16 stand. Das muss aus Raumverhaltnissen 
entschieden verneint werden; griff das Wort also auf Z. 17 
über, so kommt das für die Buchschrift der Papyri stets be- 
folgte Gesetz zur Geltung, welches für Wortbrechung das 
Princip der Silbenbrechung erheischt 1 . Da nun Z. 16 das 0 
noch deutlich erkennbar ist, so schloss die Zeile mit Tpicucov-; 
das schliessende N kommt, wie man sieht, genau auf gleiche 
Linie mit dem schliessenden I in ttoX€uuji zu stehen, nur dass 
es seiner Form nach etwas weiter nach rechts ausgreifen 
musste. Wir stehen auch hier an der Maximalgrenze der Zeile. 

Jenes Gesetz der Wortbrechung hat bei ungekünstelter 
Schrift noth wendig ungleiche Zeilenlänge zur Folge; unge- 
künstelt ist die vorliegende Schrift; also steht der Maximal - 
grenze eine Minimalgrenze gegenüber. Z. 11 ist das letzte 
sichtbare Zeichen N besonders weit eingerückt. Mit diesem 
Buchstaben schliesst ein volles Wort; denn die Ergänzung 
eßonen[o*]av ist unbezweifelbar. Dahinter könnten nach der 
eben bestimmten Maximalausdehnung der Zeile höchstens 
zwei Buchstaben schmaler Form Platz finden, gewiss ein 
sehr knapper Raum für eine volle Silbe, mit der doch die 
Zeile schliessen müsste. Die Unwahrscheinlichkeit, dass der 
Text sich noch auf derselben Zeile fortgesetzt habe, wird 
ferner durch die Beobachtung verstärkt, dass der Papyru* 
nach dem N auch von den geringsten Schriftspuren absolut 
frei ist. Also durch eßon6r|CFav wird annähernd die Minimal- 
grenze der Zeilen bestimmt. 

In dem grösseren rechten Papyrusstück sind etwa in 
der Mitte die Längsfasern etwas auseinander gezerrt; da- 
durch entsteht eine diesen Papyrustheil von oben nach unten 
senkrecht zu den Zeilen durchlaufende dunkele Linie, welche 
auf dem Facsimile deutlicher als im Originale erscheint. Die 
Linie läuft Z. 1 zwischen AY[0 hindurch, schneidet die Schleife 
des & in 6N\ Z. 2, die Horizontalhasta des r in TNwM Z. 5, 
theilt Z. 11 fyttpa|tc eßonGnoav 

15 dtpxiöäuio<;|ÖTt tu» TroXeutut 

16 nTTn6n.crav|ÖTi tu»v Tpidxov- 

1 Vgl. die Beilage „Antike Zeilen". 
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Also haben rechts von jener Linie bis zum Zeilenschlusse 
im Durchschnitt 11—13 Buchstaben Platz gefunden ; natür- 
lich bleibt ein Spielraum je nach der verschiedenen Aus- 
dehnung der Zeilen und nach der in den einzelnen Zeilen 
verschiedenen Schriftweite. 

Für die Grösse des Verlustes am Anfange der Zeilen 
giebt es keinen äusserlichen Anhalt. Hier muss vom In- 
halte des Textes aus das Urtheil gesucht werden. Z. 16-7 
ist ön tiiiv Tpi[dK]o[v|ia], wie gezeigt, sicher ; selbstverständ- 
lich gehört dazu ein Participium, also entweder KdTacTTdvTwv 
oder KcrraXueevTwv. Das Folgende lässt trotz seiner Ver- 
stümmelung keinen Zweifel, dass im Ganzen Massnahmen der 
Restaurationszeit den Inhalt bildeten ; damit ist KaTaXuOevTiuv 
gesichert 1 . Zusammen mit dem überschiessenden -Ta von 
TpirkovTa ergiebt sich also unter der Voraussetzung, dass 
das im Anfange von Z. 17 erhaltene N schon zu dem Par- 
ticipium gehörte, ein Ausfall von 13 Buchstaben am Beginne 
der Zeilen. Nun ist aber jene Voraussetzung durchaus will- 
kürlich. Das N im Anfange der Zeile kann von einem 
andern mit und nach KctTaXuöevTujv ausgefallenen Worte her- 
rühren. Also hat die bisherige Rechnung nur ein mögliches 
Minimalmaass des im Anfang der Zeilen Verlorenen — 
13 Buchstaben — ergeben. 

Z. 9 tt^jv ßouXrjv tüuv iraXaiwv [T]pir)p[u>v 10 Katvdc; 

b* dmvauTrriYeiv £kcitöv wird durch Andoc. III 5 dvri bi tujv 
Tpin.pu>v, a'i töt€ njiiv iraXaiai Kai dmrXoi, aiq ßamXea Kai 
toüc; ßapßdpouq KaTavauuaxnffaVTes r|X€ueepuü(Xanev ™u<5 
Xnvas, ävfi toütwv töjv vewv 4Kaxöv Tpinpeiq e vauTtriTn 0 *«- 
jueöa derartig erläutert, dass man an der Identität der von 
den beiden Schriftstellern berichteten Vorgänge nicht zweifeln 
kann. Auch die Chronologie bestätigt die Gleichsetzung. 
Andokides lässt den Schiffsbau nach dem Abschlüsse des 
fünfjährigen Waffenstillstandes zwischen Athen und Sparta, 

1 Xenoph. Hell. II 4, 23 KaTcmaGoai, Diodor. XIV 33,4 Truüoai von dem 
Sturze derDreissig; aber KaraAüeiv und KaxdXuaic, sind die technischen Worte 
der athenischen Rechtssprache für Verfassungsänderungen (vgl. Sandys zu 
Aristot rp. Ath. 8, 4); toüc. Tpufcovra Kar&uaav Aristot. a. a. O. 38, 1. 
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also nach dem Winter 450/49 l , und vor dem Abschlüsse des 
dreissigjährigen Friedens, also vor dem Winter 446/5, statt- 
finden. 2 Das in Rede stehende Excerpt über den Schiffs- 
bau folgt unmittelbar auf einen Passus, der nach absolut 
sicherer Ergänzung (s. Kap. II) auf das Jahr 450/49 datiert ist; 
es geht einem Excerpt voran, welches sicher der Zeit vor 
dem peloponnesischen Kriege, aller Wahrscheinlichkeit nach 
der Zeit vor dem Abschlüsse des dreissigjährigen Friedens 
angehört. Somit ist das sachliche Verständniss der ange- 
führten Worte des Papyrus gesichert; zum sprachlichen 
verhilft Aristot. rp. Ath. 46, l, wo es in den Ausgaben heisst: 
dmueXeiTai (n. ßouXri) bk Kai tüjv TreTroinuevwv xpin.pujv Kai 
tu>v o"K€uüuv Kai Tiiv vewcrouajuv, Kai Troieitai xaivd? [bt| Tpin.p€tc; 

n. TtTpripeiq, ÖTtoiipas äv 6 bfjuos x €l P OTOV no* r J- Man sieht, an 
den beiden Stellen, der des Excerptes und der des Aristoteles, 
haben wir inhaltlich den gleichen Gegensatz zwischen den 
alten denn 7reTToir|uevwv ist gleich iraXaiiijv — und den neuen 
Schiffen, und formal gleichermassen den Genitiv Tptnpwv. 
Bei solcher Uebereinstimmung kann der Genetiv im Excerpte 
schwerlich von einem andern Verbum als dem bei Aristoteles 
abhängig gewesen sein: also twv Tpinpujv dmueXeicreai. Der 
Infinitiv ist durch den Accusativ tt|v ßouXriv gefordert. Die 
Schriftspuren im Anfange von Z. 9 stimmen dazu. Vor 
Kaivdq erkennt man C.C.6J; die Reste zwischen C und &J 
fügen sich ohne weiteres so, wie sie sind, zu keinem Buch- 
staben, am ehesten thatsächlich zu einem 0, wie es in 
eßonencrav am Schlüsse von Z. 11 erhalten ist. Von dem 

1 Die Zeit des Abschlusses des Waffenstillstandes erörtert Busolt 
G riech. Gesch. III I, 339, 2. Ich bezweifle, dass es räthlich ist, mit dem Datum 
bis in das Frühjahr 449 herabzugehen. Der schon zu dieser Zeit beginnende 
kyprische Seezug des Kimon setzt längere Vorbereitungen voraus, und diese 
wieder, sowie überhaupt der Entschluss zu diesem Zuge, den Abschluss des 
Waffenstillstandes mit Sparta. 

* Die bekannte Confusion bei Andokides, der neben anderen Versehen 
auch die megarisch-euböischen Ereignisse vom J. 446 mit dem Aegineten- 
kriege um 457 verwechselt, thut nichts zu der im Texte gegebenen, zeitlichen 
Limitirung des Flottenbaues. Die Nachrichten des Andokides werden im 
3. Kapitel ausführlicher geprüft werden. 
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Zeichen zwischen den beiden C ist nur eine Spur geblieben, die 
die Form der Papyrusfaser, auf der sie sich hielt, angenommen 
hat. Es spricht nichts gegen ein ursprüngliches I. Nun griff Z. 8 
Tpn'ipujv, wie die Raumverhältnisse der Schriftreste zeigen, mit 
der letzten Silbe auf die folgende Zeile über, für deren Anfang 
somit -pujv £mu€X]eio"6ai gewonnen ist. Das erhaltene € steht 
auf gleicher Höhe mit dem N am Anfang von Z. 17. Diesem 
gingen im Minimum 13 Buchstaben voraus; das wieder- 
gewonnene -puuv emueX- besteht nur aus ihrer neun : die Er- 
gänzung ist also zu kurz. Denn davon kann keine Rede sein, 
den Unterschied durch verschiedene Weite der Schrift ent- 
schuldigen zu wollen; die Differenz ist zu gross, sie beträgt fast 
ein Drittel. Zudem würde man, wenn man mit diesem Factor 
rechnet, zu dem umgekehrten Resultate kommen müssen. 
Die Schrift ist Z. 9 nicht unwesentlich enger als Z. 17; 
mithin könnten in ihr nicht weniger, sondern nur mehr 
Buchstaben fortgefallen sein. An der gewonnenen Ergänzung 
Tpiripuuv €TTi|ueXe!o-eai ist nicht zu zweifeln ; aber für den not- 
wendig zu füllenden Raum reicht sie nicht aus. So folgt, 
dass zu dem Begriffe tüjv 7raXaiujv Tpiripuuv noch eine nähere 
Bestimmung hinzugefügt war. Das ireTroiriuevuuv des Aristoteles 
kommt natürlich nicht in Betracht, da es schon in TraXatujv 
steckt; es kann sich nur um eine Qualification der älteren 
Schiffe als noch seetüchtig handeln. Also dem Sinne nach 
muss man etwa tüjv TraXaiujv Tpiriipuuv öo*ai TrXu)i|aot dTri)ueXeio*9ai 
oder Tpu'i|piuv tüjv en ttXujiiuujv ^m^eXeio"8ai ergänzen. In beiden 
Fällen wird die Zahl von 13 verlorenen Buchstaben über- 
schritten, in jenem enthält die Ergänzung 20, in diesem 22 
Buchstaben. Eine andere, im besonderen eine so kurze 
Ergänzung, dass jene Zahl von 13 Buchstaben dabei inne- 
gehalten wird, dürfte sich schwerlich finden. Der vorher 
aus Z. 17 festgestellte Verlust im Anfange der Zeilen gab 
thatsächlich nur ein mögliches Minimalmass. 

Z.10 heisst es weiter: Kcuvdq b^mvauTniTeiv 4KaTÖ[vl. Damit 
ist die Zeile gefüllt, zugleich alles gesagt, was die Parallel- 
stelle bei Andokides enthält, aber das Excerpt ist »och nicht zu 
Ende ; es sehliesst erst Z. 11 mit b]eKa. Also lag im Papyrus 
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noch eine weitere Mittheilung über den Flottenbau vor, in 
welcher die Zahl 10 eine Rolle spielte. Denn daran kann bei 
den schon festgestellten Raumverhältnissen nicht gedacht 
werden, dass etwa einfach ein 4k<xtö[v| Kai TrevTexat&JeKa ge- 
standen habe, um ganz zu schweigen von der an sich höchst 
merkwürdigen Zahl 115. Die Zehnerzahl hat eben ihre selbst- 
ständige Bedeutung neben jener Gesammtzahl der Neubauten. 
Man fragt sich zunächst: stand hier eine Angabe über die 
Zeit, in welcher die 10 neuen Schiffe gebaut werden sollten? 
Das würde etwa Kar' eviairröv Troiouiievnv b]€Ka sein und den 
zu stellenden äusseren Bedingungen sich gut anpassen; denn 
die Ergänzung käme wie in der vorhergehenden Zeile auf 
22 Buchstaben aus. Aber 10 Jahre für 100 Trier en wäre ein 
Schneckentempo, welches diesen Gedanken unmöglich er- 
scheinen lässt. — Dagegen legt das Verhältniss von 100 : 10 
und die Zehnzahl der athenischen Phylen eine andere Er- 
gänzung besonders nahe: £mvau7rnY*iv £koitöv,| kciO' ^Küo*Tnv 

q>u\r]v 6]eKot oder £Kdo*Tni <pu\fji b]eKct. Dabei würde allerdings 
der artikellose Ausdruck durch Z. 2 Ii. £Kdo-rnq tpuXnS nur 
scheinbar gerechtfertigt sein. Denn die beiden Stellen sind 
nicht ganz gleich. Z. 2 ist ein erklärender Zusatz des Autors 
selbst, Z. 11 dürfte aus dem betreffenden officiellen Akten- 
stücke stammen. Ist dies der Fall, so darf weder der Ar- 
tikel fehlen, noch auch die bis in die Mitte des 4. Jhds. ge- 
wahrte Nachstellung von £kqo"to£ unberücksichtigt bleiben 1 ; 
also ergäbe sich: kcxtü Trjv (puXrrv ^Kdcrrnv bjeica. Das kann 
in doppelter Weise ausgedeutet werden: entweder so, dass 
der Bau der 100 Schiffe auf die 10 Phylen vertheilt wurde, 
oder so, dass die Zahl 100 nach der Zahl der Phylen zu je 
10 Schiffen berechnet war. So gewöhnlich für andere Ge- 
biete die Vertheilung Kcnd qpuXd? ist, so beispiellos wäre sie 
für einen Flottenbau. Die Schiffsrumpfe erstellt der Staat 
als ganzer ; die Phyle kann erst eintreten, wo es sich um die 
Trierarehie oder Bemannung handelt, d. h. in der Organi- 

1 Meisterhans-Schwyzer Gram. d. att. Inschr. S. 232 f. Es kann gar 
keinem Zweifel unterliegen, dass CIA. I 32 A 22 Ka6* ftcaöTÖv T€ tov 6eöv 
zu lesen ist. 
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sation der fertigen Flotte. Im 4. Jhd. spielt die Phyle auch 
hier keine Rolle ; dass sie es im 5. Jhd. that, ist nicht zu be- 
streiten. Das folgt einmal aus den Worten des Thukydides 
(VII 69, 2): NiKiac; . . . twv Tpinpäpxwv g V a ftcarjTov dveKaXei, 
iraTpoOev T€ £7rovoud£u>v Kai auTOuc; övojaaoTi Kai <puXr|v, und 
man hat mit Recht weitergeschlossen, dass im 5. Jhd. die 
Trierarchie innerhalb der einzelnen Phylen umging l ,weil Nikias 
nur dann die Trierarchen in ihrer Eigenschaft als solche nach 
ihrer Phylenangehörigkeit aufrufen konnte, wenn sie für ihre 
Phyle oder in ihrer Phyle die Trierarchie übernommen hatten. 
Ein zweites Zeugniss liefern die dem 5. Jhd. angehörigen 
Grenzsteine für die Trittyenstandplätze am Hafen". DieTrittys 
ist nur eine Unterabtheilung und zwar der Phyle; wo die 
Trittys eine Rolle spielte, muss es auch die Phyle gethan 
haben. Das geht noch deutlich aus dem in mehr als einer 
Beziehung auf das 5. Jhd. zurückgreifenden demosthenischen 
Vorschlage in der Symmorienrede (XIV) hervor (§ 23 ) : erf im- 
KXnpü>o*ai Tdq qpuXdq, töv bk Ta&apxov gKarJTOv, öv äv i) q>u\r) 
tottov Xdxn, bieXeiv Tpixa Kai Tdc; vaü<; ujfJaunjuc;, etT ^TTiKXnpwffat 
Tdc; TpiTTÖg. Endlich weisen auch die athenischen Verlustlisten 
des 5. Jhds. nach der gleichen Richtung. Es ist doch undenkbar, 
dass bei den Kämpfen tv Ii(r)eiw iv GdcFw; bei denen £v Kuttpuj 
ev Aiyütttuj £v OoivtKrj iv ÄXicüdiv tv Aifivr) MeTapoi, oder denen 
^fXeppovr|0*uj £u BuZavriuj 8 keine Flottenmannschaften gefallen 



1 So W. Kolbe de Atheniensium re navali (Diss. Berlin 1899) p. 30. 

* Belege und Litteratur bei v. Wilamowitz Aristot. u. Athen II 165. 

3 CIA. I 432. 433, IV I p. 108. Was übrigens E. Meyer Forsch, z. alten 
Geschichte II S. 20 gegen die Kritik einwendet, die ich auf Grund des der letzten 
Inschrift beigegebenen Epigramms an Simonid. epigr. 105 Bergk geübt habe 
(Hermes 1885 XX 342 ff.), kann nur auf den Eindruck machen, der den Unter- 
schied zwischen einem falschen und einem schlechten Verse nicht sieht. Schlechte 
Verse traue den athenischen Gelegcnheitsdichtern, selbst alten, natürlich auch 
ich zu; falsche einem Epigramme des 5. Jhds., welches auf einem grossen öffent- 
lichen Monument eingemeisselt werden sollte, auf keinen Fall: ein geradezu 
falscher, fehlerhafter Vers ist aber o'tbe irap* Eöpuji&ovTd uot' dyXaöv 
d)\€aav f^ßriv. Was Meyer dann unter dem Gesichtspunkt der formelhaften 
Wendungen einwirft, hat auch schon Reitzenstein Epigramm u. Skolion S. 109 
bemerkt. Aber der Einwand wird darum nicht triftiger, dass er von zwei 
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sind, und ebenso undenkbar ist es, dass die Athener dieser auf 
den Grabsteinen nicht gedacht hätten, die doch ihre dpeTn. 
ebenso gut wie die Landtruppen bewährt hatten. Die Namen 
der gefallenen Marinemannschaften stehen also mit auf den 
Ehrensteinen, eingereiht unter Erechtheis, Aigeis, Pandionis 
u. s. w. ; sie konnten dort aber nur eingereiht werden, wenn 
ihre Contingente nach den Phylen sich bestimmten. Also 
war im Athen des 5. Jhds. die Flottenmannschaft analog dem 
Landheere organisirt. Ist nun der Gedanke auf das Ent- 
schiedenste abzuwehren, dass der Bau der 100 Schiffe kcxtu 
(puXd? vergeben oder ausgeführt wurde, der Möglichkeit kann 
man sich nicht verschliessen, dass hier gesagt war: die 
neuen 100 Schiffe sollten in gleicher Weise auf die ein- 
zelnen Phylen vertheilt werden. Denn wenn die Flotte Korrd 
<puXds organisirt war, so musste eine so grosse Mehrbelastung 
und Verdienstgelegenheit, wie sie die Neueinstellung von 
100 Schiffen in Gestalt der Trierarchie den Reichen, in Gestillt 
des Flottendienstes den Unbemittelten brachte, nach dem 
demokratischen Principe auch gleichmässig Korrd q>u\ä<; ver- 
theilt werden. Darum ist für das 5. Jhd. die Zahl von 100 
Schiffsneubauten typisch : sie enthält einen weiteren Beleg für 
die Organisation der Flotte nach den Phylen, und sie zeigt 
auch, dass man auf eine gleichmässige Vertheilung der Schiffe 
bedacht war. Der sprachliche Ausdruck nun für den hier er- 
örterten Gedanken lässt sich verschiedenartig formen, je 
nachdem man ein neues Verb einführt oder einen einfachen 
adverbialen Zusatz bevorzugt. Im letzteren Falle würde 
sich von den beiden oben (S. 13) angedeuteten Füllungen 
[KCte' iKdotnv (Trjv) q>u\nv oder [kdo-rrii (ty)\) cpuXni ö]eica die 
erstere zur Verfügung stellen ; denn imvaumiTttv . . Mary 
cpuAfi wird man nicht ohne äusseren Zwang für möglich 
halten. Führt man ein Verbum ein, so kann es nur das in 
der bereits angeführten Demosthenesstelle vorliegende im- 

.Seiten kommt. Es handelt sich ja nicht um den typischen Halbvers äird»\€<Jav 
dY\aöv n,ßr|V, sondern darum, dass die Gleichheit über das Ende des Verses 
hinausgreift und in dem für diese Poesie durchaus nicht gemeinen ßapvd)Lt£Voi 
sich fortsetzt. Das ist Nachahmung, nicht poetisches Formelwesen. 
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KXppoöv sein, welches durch das solenne dvemKXripujTog der 
athenischen Marineurkunden 1 als technischer Ausdruck be- 
zeugt ist. Also dmKXnpoöv b'kdfjTrii q>u\fji bjexa. Das Präsens 
wird durch das parallele emvauTrriYeiv gefordert. — Eine dritte 
Erwägung: die Flottenvorlage jenes Jahres konnte einen 
doppelten Zweck haben, einmal die augenblickliche Unzu- 
länglichkeit der Flotte durch Einsetzung von 100 Neubauten 
zu beseitigen, d. h. die Flotte auf einen bestimmten höheren 
Effectivstand zu bringen, und zweitens diesen Effectivstand 
zu sichern gegenüber den jährlichen Abgängen von Schiffen, 
wie sie Abnutzung, Unglück und Krieg herbeiführen, durch 
eine gesetzliche Verordnung über eine bestimmte, alljährlich 
herzustellende kleinere Anzahl von Neubauten. Wir sind 
über das Bestehen einer solchen Bestimmung während des 
4. Jhds. sicher unterrichtet und kennen auch die Zahl der 
jährlichen Ersatzbauten \ Dass im 5. Jhd. dieselbe Institution 
bestanden haben muss, ergeben die realen Verhältnisse und lässt 
sich auch sonst wahrscheinlich machen. Wir würden sogar 
eine genaue Nachricht darüber haben, dürfte man dem epho- 
rischen Berichte (bei Diodor. XI 43) über Themistokles' Hafen- 
und Flottenbauten nach der Errichtung der Stadtmauer (478) 
irgendwie trauen; da heisst es: freiere be töv bnnov Ka0' £kgi(Ttov 
dviauTÖv Trpös Tai? imapxouaaic; vauffiv €ikoo*i Tpirjpeic; irpoo- 
TTapao*Keud£€iv 3 . .Allein die Haltlosigkeit der Nachricht im 
Ganzen ist wohl ziemlich allgemein anerkannt; es handelt 
sich um eine ephorische Dublette 4 . So ist auch die Einzelheit, 

1 Vgl. Boeckh Urkunden über das Seewesen d. att. Staates S. 167 f. 

* S. die Beilage „Zur athenischen Marineverwaltung". 

8 Wie hier irpoairapaaKeucKeiv, so heisst es bei Herodot. VII 144 
von den im J. 483/2 gebauten Schiffen : auTcu T€ bf\ al Wcc, toTou 'AGnvatotöi 
irpoiroir)9€taat üirnpxov, 4Tdpa<; tc £bee irpocvauirnT^aGat; vgl. Diodor. 
XVII 95 Kaxaroßiuv . . . rd aKdqpn. vcvatmrrrni^va • • • ^epa irpoacvaimn,- 
Yn,öctTO. Das Compositum £irivauttnj€iv hat den gleichen Sinn in unserem 
Excerpt; das ist neu. Die Lexika haben überhaupt nur ein Beispiel, Poll. I 92 
^dv b'fj KOTdqppaKTOV tö ttXoiov, ^mvaimrproövTai itupTOÖxoi, in der Be- 
deutung von ^troiKobopeiv. 

4 A. Bauer Themistokles S. 104 glaubt, dass bei Diodor nichts anderes 
„gemeint" sei als der Antrag über die Verwerthung der Einkünfte der Laurion- 
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die Schiffszahl, in keiner Weise bindend. Nimmt man an, 
dass in dem Papyrus im unserer Stelle von diesen Ersatz- 
bauten die Rede war, so würden sich je 10 Schiffe jährlich 
ergeben. Die Ephorosangabe steht dem nicht entgegen ; was 
um 478 gewesen sein soll, braucht nicht auch um 450 be- 
standen zu haben. Ja, insofern als die ephorische Zahl das 
Doppelte davon wäre, Hesse sich aus dieser sogar eine gewisse 
Bestätigung für die 10 Neubauten entnehmen. In officieller 
Ausdrucksweise würde sich also etwa ergeben: Katvdcjfc'önvau- 

7TT}'f€.iv &KCCTÖV CHJTtKCl, TO CITTÖ TOUTOU (Oder TO 6£ XOITTOV) KCt6' &CCX- 

cttov (töv) dviauTÖv (oder Kar' ^viauiöv) öexa. Diese Fassung über- 
schreitet den zugemessenen Raum augenscheinlich erheblich ; 
doch in dem historischen Bericht dürfen wir frcao-TOv tüv und 
zur Noth auch noch auitica streichen. — Endlich darf man sich 
der Möglichkeit nicht verschliessen, dass den Worten Z. 10 
mivdcj . . . £k(xtöv in Z. 1 1 noch eine Charakteristik beigefügt 
war ; das würde dann d£atp€T0uc; gewesen sein. Denn wenn 
auch Andokides diesen Zusatz nur zu den 445 —432 erbauten 
100 Schiffen macht (III 7», ihn jedoch an der auf diesen 
Schiffsbau bezüglichen Stelle (s. S. 10) fortlässt, so bildet das 
keine Gegeninstanz. Die Angabe des Redners kann für die 
ältere Zeit unvollständiger sein. 

Wir erhalten somit die folgenden Fassungen^ 

Ka0* ^xctcFTnv (Tr)v) (puXrjv bjem 16 (19) Buchstaben 
KctTd Tt'iv <puXr|v ^Kdornv b]iKa 20 

emKXripoüv b'^KdöTnt cpuXrji bjexa 24 „ 
£mKXnpoüv b£ tfji cpuXnt bjena 21 „ 

tö bi Xomöv Kai' £viauTÖv bjexa 22 „ 
^HaipeTOu<;, koO 1 kdo*Tnv (puXrjv bj€Ka 26 
dSaipeTOuq, KctTd tt]v qpuXr)v b]ei<a 1 23 



bergwerke. Das wäre eine einfache Verwechslung ; daran kann ich nicht glauben. 
Die Dublette ist allerdings entnommen aus jenem ersten grossen Flottenbau. 
Der Rationalismus des Ephoros verlangte zur Herstellung des Kriegshafens eine 
Regelung des Flottenersatzes; sie wurde aus der Institution des 4. Jhds. mit der 
für die grosse Zeit unentbehrlich scheinenden Uebertreibung entnommen. 

1 Wegen des schon langen ^EcuptTOUC, ist hier der kürzeste Ausdruck (wie 
Aristot. rp. Ath. 47, i. 2; 61 , 5 €ic, Ik xn,<; «puXft.«;, £va rr\<; <puXf|<;) gewählt, 

Keil, Anon. Argem. 2 



l.s 



I. Der Papyrus und seine Erhaltung. 



Scheidet man die beiden längsten Ergänzungen zu 26 
und 24 Buchstaben als zu weit über das vorher ermittelte 
Mass hinausgehend aus, so bleiben 16 und 23 Buchstaben als 
die Extreme. Hier ist noch nicht der Ort, eine Entscheidung 
zu treffen; es handelt sich vorderhand nur darum, im Allge- 
meinen die ursprünglichen Grenzen derColumnen festzustellen . 
Zieht man das Mittel aus den obigen Berechnungen, so gelangt 
man zu der Annahme, dass der Verlust im Anfange der Zeilen 
mindestens 20 Zeichen beträgt; die im 2. Kap. gegebenen 
Ergänzungen werden je nach der Erhaltung des linken 
Blattrandes oder der Verschiedenheit der Schrift einen 
zwischen 21—23 Zeichen sich haltenden Ausfall sicher stellen. 
Legt man nun die an zweiter Stelle gegebene Fassung von 
Z. 11 zu Grunde, nämlich Korrä ix]v cpuXr)v ^Käo-rnv b]lKa. ort 
ipicriv fmepaiq ^ßonenffav, so hat die ganze Zeile 48 Buch- 
staben. Sie ist, wie dargethan, nach rechts hin eine der 
kürzesten; Z. 12 hat am Schlüsse zwei Stellen mehr. 

Der Gesammtverlust umfasst also einmal links, da der 
Papyrus ziemlich gerade abgebrochen ist, annähernd überall 
die gleiche Zahl von Zeichen, zum mindesten 20, und zweitens 
rechts, je nach dem Zustande der Erhaltung der Schrift, bis 
zu 7 oder 8 Buchstaben. Mithin ist von den etwa 48 50 (52; 
Zeichen je einer Zeile nur die Hälfte erhalten. Gewiss, die 
kürzeste Ergänzung ist immer die wahrscheinlichste. Aber 
zu den sicheren Fällen, wo dieser Grundsatz keine Anwen- 
dung findet, gehört unser Papyrus; das wird niemand be- 
streiten, der ihn zu ergänzen sich bemühen wird. 

Dies Resultat ist wenig tröstlich. Muss schon für Frag- 
mente rhetorischen oder philosophischen Inhaltes oder für 
poetische Reste, wo grössere Gedankengänge, Parallelen, feste 
Formeln, endlich das Versmass werthvolle Hilfsmittel sind, 
die Wiedergewinnung des ursprünglichen Textes bei Verlust 
einer ganzen Hälfte für so gut wie ausgeschlossen gelten, 
so wird bei Excerpten historischen Inhaltes sichere Wort- 



der in den ersten beiden Ergänzungen nicht Verwendung finden kann, weil min- 
destens 13 Buchstaben gesichert sind. 
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ergänzung durch solche Verhältnisse in den meisten Fällen 
geradezu ausgeschlossen sein. Bei Excerpten fehlen grössere 
Zusammenhänge, und wo für uns neue Thatsachen berichtet 
sind, also die Hilfe der Parallelen fehlt, lässt sich nicht 
einmal gut rathen. Wenn ich dennoch fast durchgehends 
die Zeilen in der berechneten Ausdehnung zu füllen ver- 
suche, so kann ich damit also nur andeuten wollen, wie ich 
mir den Inhalt des Verlorenen denke, und zeigen wollen, 
dass der von mir gesuchte Inhalt räumlich auch möglich ist. 
Eine kleine Probe auf den Sinn des Vermutheten liegt immer 
in der paläographischen Möglichkeit der Ergänzung; aber 
Selbsttäuschung wäre es, aus der Möglichkeit auf Notwendig- 
keit zu schliessen. 
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II. 



Lesungen und Ergänzungen. 

Das erste Exeerpt (§ 1) handelt von Bauten auf der 
athenischen Akropolis. Ueber seine Ausdehnung lässt sieh 
soviel mit Sicherheit sagen, dass es mindestens bis Z. 4 reicht; 
denn mit Z. 3 töv TTapeevwva sind die Worte Z. 4 npEavto 

oikoö zu verbinden. Reitzenstein ergänzte sie sofort 

bei der ersten Lesung zu oiKobojieiv, indem er das Philochoros- 
fragment verglich: -rrepi bk twv TTp07TuXatwv ifjq dKpoTTÖXews, 
tue; im Gu6u^evouq dpxovroc; oiKobo)ueiv fjp£aVTO 'A9r|vaioi, 
MvrjaiKXeou^ dpxrreKTOVOÜVToq, dXXoi t€ to"ropr|Kaö't Kai <t>iXöxopoq 
iv Tf) S (Harp. TTpoTTuXaia TaÖTa = FHG. I 400 fr. 98). Ebenso 
heisst es Plut. Per. 13 1 töv nev ydp €KaTÖnTT€Öov TTapeevuuva 
KaXXiKpdTn? eipTdieio Kai 'Iktivo?, tö b' ev 'EXeuoivi TeXetfTrjpiov 

Hp£aTo nev Köpotßoq oiKobojieiv aTToeavövTog bk toütou 

MeiaTtvnq ö Eutt€tios tö bidZw/ia Kai tou? dvaj Kiova? iix Patriae. 
Der in diesen Worten enthaltene Gegensatz fipHaio oiKO&ojaeiv: 
tiriOT^ot zeigt, dass man auch in unserem Exeerpt das 
Hp2avTo scharf zu fassen hat. Uebrigens lehnt diese Aus- 
drucksweise sich an die offizielle Sprache an: CIA. 1 318,5 
tlp2avro twv £pYwv em 'ApitfT^ujvoq dpxovroc;, was, wie Reichel - 
erkannt hat, von dem Beginn der Arbeiten am Tempel und den 
Cultbildern der Athena und des Hephaistos gesagt ist. Den 
Infinit. oiKobo^ieiv, den die Parallelen an die Hand geben, lassen 
jedoch die Schriftspuren nicht zu. Ich erkenne Ansätze des 



1 Die Quelle des 13. Kap. ist unbekannt, aber eine gelehrte, periegetische 
ist sie sicher; vgl. auch Busolt Gr. Gesch. III 1 S. 439 f. 

1 Im Eranos Vindobon. S. 21; zustimmend auch v. Wilamowitz G.G.N. 
1895, 229, 25. 
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H, dann C und Spuren von darauf OT-. Also oiKobo|u[fi]o"ai. 
öt[i. Hiermit ist das Ende des ersten Excerptes festgestellt. 
Dass bereits Z. 1 zu denselben gehört, beweist das voll er- 
haltene eniOTotTaq öuo, der officielle Titel der staatlichen Auf- 
sichtsbehörde für öffentliche Bauten. Die Zweizahl ist auch 
sonst für dieses ausserordentliche Amt belegt'. Die ersten 
6 Zeichen der 1. Zeile <YNN€k lassen sich nur zu KijKuvvea 
ergänzen. Daraus folgt, dass die beiden Epistatai mit Namen 
genannt waren; der zweite von ihnen stammte aus dem 
Demos Kikynna. Das verhilft leider nicht zu dem Namen 
des Mannes; ich finde keinen einzigen KiKuvveüq in den In- 
schriften des 5. Jhds., und auch in der Litteratur derselben 
Zeit scheint nur ein solcher vorzukommen, und das ist 
Oeibuuvoc; v\ö<; iTpeiindbris KiKuvvöBev. Die Epistatai wurden 
in Athen gemeinhin auf ein Jahr gewählt; wenn nun hier 
die Namen von Epistatai für Bauten, die sich über Jahre 
hin erstreckten, angegeben werden, so ist das nur unter zwei 
Möglichkeiten denkbar: entweder sind die beiden genannten 
die ersten Epistatai gewesen und mit dem Aktenstücke über 
den Beschluss für den Bau hat sich ihr Name erhalten, oder 
die Männer sind für die ganze Bauzeit in dieses Amt gewählt 
worden. Das hat im 5. Jhd. seine Parallele in der Commission 
für den eben erwähnten Athena-Hephaistos -Tempel (vgl. 
Kirchhoff zu CIA. I 318). Die Entscheidung bringen die Bau- 
akten des Parthenon selbst. Im 14. und 15. Baujahre fungirtc 
derselbe YpaunotTeuc; für die Epistatai des Parthenon (CIA. 1 301 ; 
IV 1 p. 147 sq.), Antikles, woraus Kirchhoff schon den Schluss 
zog, dass dann auch die imaTcuai die gleichen in beiden Jahren 
waren. Wir werden hiernach für den Parthenonbau eine 
stabile Baucommission annehmen und die beiden im Papyrus 
genannten Männer als ursprünglich für die ganze Bauzeit ge- 
wählt betrachten. Das kann den Gedanken eingeben, dass wir 
dann den ersten von ihnen kennen. Wie Perikles nach dem 



1 So im dritten Jahre der CIA. I 289 — 296 vorliegenden Abrechnungen, 
welche für andere Jahre mehr imcndxa\ erkennen lassen; vgl. Kirchhoff z. d. 
Inschr. 
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gut unterrichteten Gewährsmann des Plutareh als Epistates 
beim Odeion und anderen Bauten fungirte (c. 13 ^ttkxtcitoüvtoc; 
Kai toutw TTepiKX^ou?) und in gleicher Eigenschaft nach dem 
Zeugnisse des Philochoros (Schol. Aristoph. Fried. 605 = FHG. I 
400 fr. 97) und vielleicht Ephoros fDiodor. XII 39,1) bei der 
Herstellung des chryselephantinen Cultbildes für den Par- 
thenon thätig war, so lässt man ihn auch Epistates beim 
Parthenonbau selbst sein auf Grund der Strabostelle (IX 395 ) 
eiT' 'EXeuoiq ttöXi?, iv fj tö tfj? Ar||unTpo<S iepöv if\q '€X€uo*iviaq 
Kai 6 huOtikös aiiKÖg, Öv KaTtOKeuacrev 'Iktivos, öxXov GeaTpou 
be£acr6at öuvä|i€Vov, Kai töv TTap9evwva eTroinoe töv ev 
aKpoiroXei Tfj 'A9r|va, TTepiKXeou^ ^TTiaTaTOuvTos tüüv ^pyujv, 
indem man, wie es scheint, allgemein 1 die letzten Worte 
auf den unmittelbar vorhergehenden Relativsatz bezieht. 
Ich halte dies für unbegründet. Dieser Relativsatz hat nur 
den Zweck, den Baumeister Iktinos zu identificiren ; eine 
Angabe über den imaTdTr]<; bei dem Parthenonbau ist also ganz 
zwecklos. Es kommt hier allein auf die eleusinischen Bauten 
an ; für sie neben dem Architekten den berühmten Epistates 
zu nennen, ist natürlich, hat Zweck und entspricht den 
anderen gleichartigen Angaben, wie sie z. B. bei Plutareh 
a. a. O. vorliegen. Man darf jene Worte aber auch nicht auf 
die eleusinischen und die athenischen Bauten zusammen be- 
ziehen ; denn Strabo sagt nicht TTepiKXeou^ ^mffTaTOÜTOS ä|u<po- 
•repwv tüüv epfwv oder ähnlich, was hier für unzweideutige 
Ausdrucksweise zu erwarten wäre. Also Strabo bezeugt 
die Epistasie des Perikles nur für die eleusinischen Bauten. 
Man könnte wohl sagen, es sei wahrscheinlich, dass der 
Perikles, welcher Epistates für das Odeion, für die eleusinischen 
.Arbeiten, vor allem für das Athenabild des Parthenon war, 
gerade beim Parthenon, seinem grössten Bau, sich diese 
Stellung gesichert haben werde ; aber mag man dieser all- 
gemeinen Erwägung — falls unsere Ueberlieferung in diesen 



1 Vgl. Jahn -Michaelis, Pausamae Uescriptio arc. Athen.* p. 13 adn.; 
O. Rubensohn Die Mysterienheiligthümer in Eleusis und Samothrake S. 204; 
Busolt a. a. O. 452 u. a. 
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Dingen wirklich echt 1 ist etwas zu gute halten, eine 
Ueberlieferung ersetzt sie nicht, und auf sie hin dürfen wir, 
was so verführerisch wäre, den Eingang des Papyrus nicht 

ergänzen zu: TTepiKXea töv XoXapffca Kai töv KiJkuvv€q 2 

tm<JTUTa<; öuo. Einen anderen Grund gegen diese Ergänzung 
wird die weitere Besprechung des Excerptes alsbald ent- 
wickeln (u. S. 28 f.). 

Ausser den Epistatai waren für den Bau noch weitere 
Beamten zu bestellen, der äpxiTfcKTuuv und ein f pa^aTeuc; ; 
das folgt aus unserer sonstigen allgemeinen Kenntniss dieser 
Dinge 3 ; für den Parthenonbau insbesondere ist der Ypanuaieuc; 
durch die Inschriften bezeugt 4 . Allein von diesen Beamten 
kann in der Lücke zwischen Z. 1 und 2 nicht die Rede 
gewesen sein. Z. 2 ist II] kmc^c; fäp qpuXrjc; £va r)Poö[vMo] 
mit Sicherheit zu lesen und zu ergänzen. Daraus folgt, dass 
in der voraufgehenden Lücke eine grössere Commission 
erwähnt war, die entweder aus 10 oder wenigstens aus 8 
Mitgliedern bestand. Das letztere war der Fall, wenn die 
Worte iZ £Kdo~Tr|s yap <pu\qs kt£. sich auch auf die beiden 
eTTiOTdrai mit bezogen. Die Bedeutung des nach den Resten 
doch wohl sicher zu ergänzenden Kai 7rp[öe; toütoi? 5 am Schlüsse 
von Z. 1 lässt beide Erklärungen zu. Eine solche Commission 
ist uns in der Organisation athenischer Bauleitungen bis 
jetzt völlig fremd. An ein Collegium von veumoioi neben den 



1 Ich traue nämlich der technischen Bedeutung von ^maTOT€iv in der 
litterarischen Ueberlieferung nicht allzusehr. Oder flösst etwa die bei Plutarch 
gerade im 13. Kap. sich findende Notiz über Pheidias TfdvTO b' f|v o"X€Ööv £it' 
aÜTü) xai TräoTv, die, €ipn,tcau€v, £ir€0*TdT€i rote, rexvlTatc, bid tpiAtav 
TTeplKX^OUC, nach dieser Richtung hin Vertrauen ein? Und Diodor. XII 39, I 
sagt KaOcordpevoc, ryv £mp€Xr|TV|C„ wo man £mo*TdTT|c, erwartet. 

* Ich will vor KaXXtKpdTT] töv KijicvvWa ausdrücklich warnen ; gehörte 
nämlich Perikles nicht zu dieser Baukommission, so braucht Kallikrates auch nicht 
darin gewesen zu sein, oder aber sein Name stand an erster Stelle, und zu 
KlKUW&x ist ein anderer zu ergänzen. 

• Vgl. z. B. CIA. I 322 beim Erechtheion ; K. Fabricius De architectura 
iiraeca p. 18. 

* CIA. I 301. 304; IV 1 p. 147. 

5 Der vorletzte erkennbare Buchstabe Z. 1 kann nur TT, nicht f sein. 
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eTTicrräTai kann man nicht denken ; denn diese Bezeichnung 
ist nicht athenisch. Die Inschriften CIA.IV2, 10576 (veumoioi) 
1054# (vaoTioioi) beziehen sich auf delische Bauten. Ich sehe 
eine doppelte Möglichkeit. Die Institution der Trdpebpoi 
dürfte für mehr Aemter bestanden haben, als unsere Ueber- 
lieferung erkennen lässt, welche uns Beisitzer nur für die drei 
ersten Archonten, die Euthynen und die Hellenotamieen nennt 1 . 
Es wäre also denkbar, dass man den zwei imaraTax mit 
Rücksicht auf die grosse Arbeitslast, die der Parthenonbau 
ihnen auferlegen musste, eine Anzahl von Gehülfen in der 
Form von irdpebpoi bestellt hätte. Allein diese Vermuthung 
hält nicht stand. Das zeigt die folgende Erwägung. Es 
könnte nämlich am einfachsten erscheinen, die beiden 
mit Namen genannten Epistatai als die Obmänner einer 
Commission von 10 Epistatai anzusprechen und darnach im 
Folgenden die Erwähnung von 8 o"uvdpxovT€s zu suchen. 
Allein so grossen Baucommissionen begegnen wir im S.Jhd, 
sonst nicht; und der sprachliche Ausdruck ^mcn-dras buo 
Kai 7rp[ö<; toutois scheidet, namentlich durch das öuo, die beiden 
ersten so scharf von den folgenden, dass man einen wesent- 
lichen, im Amtsauftrag begründeten Unterschied zwischen 
den beiden in Z. 1 und Z. 2 vorliegenden Beamtenkategorien 
ohne weiteres annehmen muss. Dieser Einwand trifft nun, 
wie man leicht sieht, auch die Trdpebpoi, die nur die Substitute 
derselben Kategorie sind, während sie doch verschiedene 
Beamte sein müssten. Um so wahrscheinlicher dünkt mich 
die zweite Möglichkeit. Die hohen Summen, welche die 
Bauten auf der Akropolis kosteten, konnten die wenigen 
Epistatai kaum selbst verwalten ; sie müssen ihre Tauiat ge- 
habt haben. Das ist nirgends für sie überliefert, aber der 
einfache Geschäftsgang forderte es, und es fehlt denn auch 
nicht an einer Parallele, die so gut wie ein direkter Beleg 
ist. Für den aus Demosthenes' Leben bekannten Mauerbau 
beantragte Demosthenes selbst £Kdo"rr)q tüuv cpuXwv £Xeo"öai 
joxjq £iTiu.eXr|o"ouevou<; twv Ipxwv im tu Teixn Kai Tauia«; 



1 Belege z.B. bei Gilbert Handbuch der griech. Staatsalttrth. I* 254. 
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(Aeschin. III 27). Da haben wir tcixottoioi mit ihren Tajuiai; 
diese t€ixottoioi sind aber nur nach ihrem besonderen Auftrag 
benannte tmOTricTOi. Wenn nun für diese kleine Baubehörde 
schon rauiai bestellt werden, so kann man die Commission 
für den Parthenonbau sich gar nicht ohne solche denken. 
Es entspricht die Zuertheilung von Tajaiat an die imorämi 
zudem ganz den Gepflogenheiten der athenischen Staats- 
organisation, wonach man anzunehmen hat, dass eigentlich 
allen Beamten, welche über grössere Geldbeträge zu ver- 
fügen haben, besondere Cassirer beigegeben wurden *. Diese 
Erwägungen lassen mich in der gesuchten Commission ein 
Collegium von 10 Tot|uuai finden. Die Natur ihres Amtes 
brachte es mit sich, dass sie je nur auf ein Jahr bestellt 
werden konnten ; die euGuva ist nöthig. Eben deshalb steht 
auch das Imperf. ^poövro; wären sie ein für allemal gewählt 
worden, hiesse es ei'Xovro. Hiernach gestaltet sich der Text 
etwa so : ^TnorccTa^ öuo Kai irp[ös toütois | Tam'aq Kar' evtairröv 
öeKoreü] Saarns T«P <puXr)q £va f]poülv|T{o), so dass der Satz 
mit -fäp ein nur auf die Taiiiat sich beziehender Zwischensatz ist. 

Es fehlen nun noch die oben geforderten beiden Beamten, 
der TpaMMöTeOc; und der dpxrreKTwv, von denen jener nicht 
blos deswegen hier unentbehrlich ist, weil er sonst regel- 
mässig in Bauakten erscheint, sondern weil ihn, wie schon 
erwähnt, die Inschriften direkt für den Parthenon nennen. 
Für die Stellung des dpxiTtKTuuv neben dem Tpa|u|LiaTeus das 
Präscript der Erechtheionurkunde CIA. I 322 ( v. J. 409/8): 
imommx tou v€w tou £v rröXei, tv üj tö äpxaiov äraXua . . . äp- 
Xit€ktwv «DiXoKXfis 'Axapveuc;, Ypaunareüq 'Eieapxo^ Kuöa8nvai€u<;. 
Es ist kein Zufall, dass die Einsetzung der beiden Beamten - 
namen nach rjpoüvro genau die Lücke Z. 2-3 füllt und das 
vor Kai töv TTap9evujva Z. 3 isolirt stehende & ohne weiteres 
erklärt : i]poü[v]T[o Kai j äpxrreKTova Kai YpamuaTe ja. Kai töv. Man 

1 Belege bei Gilbert a. a. O. 278, 3. — Um Missverständnissen vorzu- 
beugen, w ill ich bemerken, dass die radial Tn,<; 6€OÖ nicht Kassirer der Kpistatai 
gewesen sein können. Sie zahlten nur die grossen Summen aus. Die laufenden, 
täglichen Rechnungen gingen sie nichts an; dafür mussten eben besondere 
Kassirer der Kpistatai bestellt werden. 
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sieht, es sind im Anfange der Zeile 22 Buchstaben verloren, 
genau den oben (S. 17 f.) berechneten Zahlen entsprechend. 
Die Ergänzung ist ohne jede Rücksicht auf die Raumverhält- 
nisse, allein nach den Erfordernissen des Sinnes gefunden. 

Mit Kai töv TTapÖevüüva — — r|p£avTO oiKOÖopjfjtfai be- 
ginnt eine neue Construction ; die Accusative Z. 1. 2 sind also 
von einem von Z. 1 verloren gegangenen Verb des „Be- 
stellens" abhängig gewesen. Weil in ^pouvio der Modus der 
Bestellung ausgedrückt ist, ziehe ich ein ^etpoviovricrav einem 
farblosen Kaieo-Tnoav vor. Von demselben Verb hing auch 
dpxrriKTOva k. TP- ab: CIA. II 167,6-7 dpxrrfcKT|ova töv K€X€ipo[i]o- 
vnu€Vo|v| utt[ö toIu örmou, vgl. Aristot. rp. Ath. 46, 1 xeiporovei 
b'dpxiTCKTova? ö öriuoq im vaüq. Also erhält man etwa: 
€xeipoiövr|0*av 

töv Ki]Kuvvea imoiaTCH; büo, Kai 7Tp[ö<; toutoi^ 

Tapias KaT' dviairröv öka, i\l kdOTii«; tdp (pv\f\q £va f|pou[v]T[o, Kai 
dpxiTfeKTOva Kai YpapuaTela* K ai töv T7ap8tvwva 
Man erkennt jetzt die Bedeutung von Trpöq toutoi?; die beiden 
obersten Leiter des Baues werden so von den andern Be- 
amten geschieden. 

Ich habe bisher mit der Annahme gerechnet, dass die 
genannten Beamten für den Parthenonbau allein bestellt 
worden seien. Wenn es aber Z. 3 heisst Kai töv TTapöevwva, 
mit ausdrücklicher Namensnennung, so muss man schliessen, 
dass der Parthenonbau nur einen Theil, wenn auch viel- 
leicht den bedeutendsten der der Commission zugewiesenen 
Bauten ausmachte oder ausmachen sollte. W r äre nämlich 
in dem verloren gegangenen Eingange dieses Excerptes 
gesagt worden, dass die Z. 1 -3 aufgeführten Beamten für 
den Parthenon allein gewählt wurden, so würde bei der 
Z. 3 vorliegenden Datirung ein einfaches tipSavTo oiKobopfjo-ai 
ohne Wiederholung des Namens des Tempels, auf den sich 
ja dann das ganze Excerpt bezog, dessen Namen also selbst- 
verständlich war, zu erwarten sein. Diese Ausdrucksweise 
des Excerptes zwingt mithin zu dem Schluss, dass die 
Beamten einen etwas allgemeineren Auftrag hatten, der den 
Parthenon mit umfasste, nicht aber ihn allein betraf. Also 
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ist der Parthenonbau im Zusammenhange mit anderen Bauten 
angeordnet worden; der endliehe Beginn der Arbeiten an ihm, 
im Gegensatze zu dem früheren Besehlusse wird in dem Satze 
Kai töv TTapGfevdjva übermittelt. Dieser allgemeinere Beschluss 
kann nur die Bebauung oder den Ausbau der Akropolis als 
ganzer festgesetzt und geregelt haben. Die hier erschlossene 
Thatsache, dass der Parthenonbau in dem grösseren Rahmen 
der Burgausgestaltung beschlossen wurde, werde ich im 
folgenden Kapitel als durchaus mit unserem sonstigen Wissen 
von der Geschichte der Burg und des Parthenon im Ein- 
klang stehend erweisen. Dass auch das Datum dieses ersten 
allgemeinen Beschlusses in dem uns verlorenen Eingange 
des Excerptes gegeben war, lässt sich zeigen. Das npguvTO 
ist ohne eine Zeitangabe undenkbar. Diese kann nur in 
der Lücke Z. 3- 4 Platz finden; denn das Excerpt schliesst, 
wie gesagt (S. 21), mit oiKoboiafjrJai. Es stehen dafür mehrere 
Formen zur Verfügung : 1. der einfache Archontenname, 2. die 
Angabe des Intervalls, das zwischen dem allgemeinen Be- 
schlüsse und dem Baubeginne lag, wo dann eine der beiden 
Thatsachen fest datirt gewesen sein muss, oder endlich 
3. Combinirung beider Bezeichnungsarten. Die zweite Form lag 
hier vor. Nach TTap6evwva sind zunächst M€ € theils voll- 
ständig, theils in deutlichen Spuren erhalten. Ich erkenne 
weiter nach einer Lücke von einer Stelle Spuren eines H, 
darnach I, was auch als I gelesen werden darf, da in den 
schwachen Resten über I sehr wohl nur die leicht stärkeren End- 
punkte der Querhasta bewahrt sein können. Diese Möglichkeit 
trifft wirklich zu. Man ergänzt (lict' €[t]ii 1. Das ist nur 
eine relative Zeitbestimmung; sie muss sich also auf eine 
absolute zurückbeziehen. Das war das Datum in^dem ver- 
lorenen Eingange des Excerptes. Mit uei' ln\ » ist nicht 
einmal Z. 3 gefüllt ; bleibt noch ein freier Raum von 23-25 
Buchstaben bis zum Wiederbeginne unseres Textes Z. 4. lieber 
seinen Inhalt lässt sich a priori mit einiger Wahrscheinlichkeit 
sagen, dass er nur eine Ergänzung der Angabe uct Itt\ i 
enthalten haben kann; denn zwischen diesem Datum und 
rjpHavro ist schwerlich für anderes Platz. Bestätigend und 
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zugleich weiterhelfend tritt die erste erhaltene Silbe Z. 4 
(Tuuv ein. Das dürfte in diesem Zusammenhange kaum etwas 
anderes als die zweite Hälfte von TTep]<rwv sein Der Parthenon - 
bau begann nach Ausweis der Inschriften im J. 447/6; 
das war nach der Besiegung der Perser: 
dpxtieKTOva Kai Ypa^aTeJa" Kai töv TTapGevüjva ^€t' €j xjrj t, [Ka- 

Ta7To\€|ar|0^vTiJuv r\b\] tujv TTep]awv, npSavTO oiKOÖO(uinaai. t 'OTi 

Hier beträgt die Ergänzung 23 Buchstaben ; mit Recht, denn 
das erste C Z. 4 ist fast um eine Stelle weiter nach rechts 
eingerückt als das erste & Z. 3. Ich fürchte nicht den Ein- 
wurf, dass ein KaTaTTo\e^n8evTUJv f\br\ twv TTepcrwv den Be- 
ginn des Parthenon eher auf das Jahr 448/7 als auf 447/6 
datire. Es ist doch kaum zu bezweifeln, dass diese Neben- 
bestimmung mehr die Zeit im ganzen andeuten, denn ein 
festes Jahresdatum angeben sollte. 

Wenn nun der allgemeine Beschluss über die Burg- 
bebauung und damit die Einsetzung der im Excerpt genannten 
Baubehörden 10 Jahre vor dem Baubeginne des Parthenon 
erfolgte, so hat es wenig Wahrscheinlichkeit, dass die am 
ersten Termine ernannten, mit Namen genannten Epistatai 
auch die des Parthenonbaues waren; denn einmal ist das 
Intervall ein sehr grosses und zweitens bildete der Par- 
thenonbau einen so bedeutenden Theil des ganzen Bau- 
programmes, dass man schon hiernach annehmen möchte, 
es seien für ihn besondere Epistatai bestellt worden. Be- 
denkt man dazu, dass die Baurechnungen über den Parthenon 
nicht an jenes frühere Jahr anknüpfen, sondern von 447/6 

1 Der Gedanke an eine Ergänzung wie tujv npoc, toüc, TRpaac, öuv6ri- 
küjv auvT€A€08€i]aüJv (vgl. Diodor. XII 4, 6. auvTcXeaetiaujv bi tujv <jTrovbüjv 
'AGrjvaToi tck; buvductc, äTrnjaYov <?k Tf|c, Kuirpou) liegt ja nahe, will sich 
aber auf keine Weise den Raumverhältnissen fügen. Das würde dann allerdings 
eine genaue Zeitabfolge ergeben. Denn da die Schlacht bei Kypern 449/8 fällt, 
die Verhandlungen nach Susa hin und in Susa erhebliche Zeit beanspruchten, 
so kann das Abkommen mit Persien erst 448/7 perfect geworden sein; dessen 
Datum dürfte trotz der Verwirrung, die in unserer unwissenschaftlichen Tradition 
herrscht, den gelehrten Forschern bekannt gewesen sein, da Krateros (Plut. 
Kimon 13) den Wortlaut mitgetheilt hatte. Dann schlösse sich der Parthenonbau 
447/6 genau an. 
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ab rechnen, also eine völlig selbständige Stellung einnehmen, 
so erscheint die Einsetzung einer besonderen Oberleitung 
für ihn ohne weiteres erfordert. Demnach fehlt uns — 
und dies ist der oben angekündigte weitere Grund gegen 
die Ergänzung TTepncA^a töv XoAaprea — die Berechtigung, 
den aus anderer Quelle bekannten Namen eines der Epistaten 
für den Parthenonbau in dem Theile des Excerptes einzu- 
setzen, welcher nur von dem um 10 Jahre voraufliegenden 
allgemeineren Beschlüsse handelt. Einsetzen müssen wir 
aber, wie erwiesen, den Archonten, von dem aus die 10 Jahre 
gerechnet sind. Es wird im 3. Kapitel gezeigt werden, dass 
von den beiden möglichen Jahren, 457/6 und 456/5, je nach- 
dem man exclusive Zählung oder nicht anwendet, nur das 
erstere in Betracht kommen kann. Darnach gewinnen wir 
aus dem verlorenen Anfang des Excerptes: "Oti im Mvncn6etbou 

dxeipoTÖvntfav . Ueber den sonstigen Inhalt 

ist es leicht, Yermuthungen zu haben, aber unmöglich auch 
nur eine glaubhaft zu machen. 

Z. 4 am Schluss beginnt, wie das öt( i] zu erkennen giebt, 
das zweite Excerpt (§ 2), dessen erste erkennbare Reste 
Z. 5 9YAHM0V zu Eu]8u6n.uou und weiter, da wir damit einen 
athenischen Archontennamen haben, zu irf €u]6ubrmou zu er- 
gänzen sind. Der Eponym 6u0u6njio? erscheint wiederholt 
in der athenischen Archontenliste. Der älteste v om Jahre 555/4 1 
kommt natürlich nicht in Betracht, da in dem Papyrus auf 
die Datirung unmittelbar TTepixXeouq folgt. Für die Zeit des 
5. Jhds. findet sich der Name in der Diodorliste (XII 3. 38. 58) 
dreimal: zu 450/49, 431/0, 426/5. Z. 6-8 sprechen von der 
Ueberführung des Bundesschatzes von Delos nach Athen; 
ein neues Excerpt in der Lücke Z. 5-6 beginnen zu lassen, 
ist nicht nur durch nichts erfordert, sondern durch die Reste 
Z. 5 sogar ausgeschlossen ; denn diese verlangen eine längere 
Fortsetzung, wie sich alsbald zeigen wird. 'Ett' €u6ub^ou 
ist also das Datum für die Ueberführung des Bundesschatzes; 
mithin ist hier der 6u0ubnMO? vom Jahre 450/49 zu verstehen. 



1 v. Wilamowitz, Aristot. u. Athen I 24. 
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Mit den eoeübn.uoi bei Diodor hat es aber seine besondere 
Bewandniss. Der jüngste hiess in Wirklichkeit €ü6uvoq; 
diesen in dem Philochorosfragment Schol. Luc. Tim. 30 
{FHG. I 401 fr. 106) und der anonymen Thukydidesvita 
(§ 8) überlieferten Namen beglaubigt CIA. I 273; aber wie 
Diodor, so giebt auch der didaskalische Theil der Hypothesis 
zu Aristoph. Ach. Eu0u6rmo?. Genau so steht es mit dem 
Euthydem vom Jahre 450,49. Nach Ausweis von CIA. IV 1 p. 
7n. 22« hiess auch dieser EuGuvo? 1 , und daneben steht in 
doppelter Beglaubigung durch Diodor (XII 3) und unsern 
Papyrus Eüeubnuoq. Diese Uebereinstimmung ist an sich in- 
sofern von Interesse, als sie durch ein neues Beispiel die 
Thatsache bestätigt, dass im Alterthum fehlerhafte Ar- 
chontenlisten reichlich im Umlaufe waren 2 . Für die Diodor- 
kritik mahnt sie abermalen zur Vorsicht vor allzuschneller 



1 Es ist mir unverständlich, wie diese Inschrift in der Archontenliste 
bei Pauly-Wissowa K.-E. II 586 auf den Jahresbeamten von 431/0 bezogen 
werden konnte; der Stein bietet dreistrichiges / / . Die vorhandenen Archonten- 
listen lassen Uberhaupt zu wünschen übrig; ganz flüchtig, augenscheinlich aus 
Clinton abgeschrieben, ist die Tabelle für die Pentekontaetie bei Hill Sources 
for Greek History between the Persian and Peloponnesian wars p. 358 ; da sind 
nicht einmal die Belege aus Aristot. rp. Ath. nachgetragen. 

* Ein alter Fall corrumpirter Philochorosliste liegt auch in dem viel- 
besprochenen Schol. Aristoph. Fried. 605 mit dem Philochorosfragment (n. 97, 
FHG. I 400) über die Aufstellung der chryselephantinen Athenastatue vor; die 
Litteratur verzeichnet Busolt Gr. Gesch. III 1 457, 3', 460, 2. Das Datum des 
Einganges <t>l\dxopoc, im TTu6obÜJpou ftpxovxo? TCtÜTd q>r\ai hat der in sach- 
licher Kritik stets verständige Lepaulmier als unrichtig erkannt und eVt 0€obüjpou 
in den Text gesetzt; das thut denn die neue Kritik durchgängig. Nun heisst es 
aber in den Scholien zu demselben Stücke V. 990. ö <I>iA6xopoc. (fehlt FHG.) 
dirö TTu8obdbpou, dm'oö f\ dpxn toö uoX^ihou boK€iT€T€vr)aeot, i^XPi 'ladpxou 
KaxapiBpoupevo? ei? xd iy irr\ ffuvdxci xou<; xpdvou?. Der Pythodoros 432/1 
ist von Isarchos 424/3 nur um 8 Jahre entfernt, wohl aber Theodoros 438/7 
genau 13 Jahre. Natürlich bei Philodoros selbst stand diese Berechnung so nicht 
zu lesen, der Scholiast hat sie auf Grund seines Philochorosexemplares 
angestellt, in welchem zu 438/7 TTu86bujpo<; statt 0€Öbu)poc, stand; es waren 
darin also in kurzer Abfolge zwei Archonten (438/7, 432/1) dieses Namens vor- 
handen: dabei vergriff er sich. Die Fehler in den beiden Scholien erklären sich 
so gemeinschaftlich; den Scholiasten darf man nicht corrigiren, nur in einer 
Sammlung von Philochorosfragmenten muss man es. 
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Correctur verderbter Archontennamen ; man muss da öfter 
einmal (z. B. EuKXeibnq 427 6, 'Auetvia^ 4232, 'ApirjTujv 421/0» 
das Richtige wissen, ohne es doch in den Text setzen zu 
dürfen'. Denn des Diodor chronologisches Hilfsbuch will man 
doch im Diodortext nicht emendiren. Für unser Frag- 
ment ergiebt sich nur, dass der Verfasser der excerpirten 
Schrift eine Archontenliste benutzte, die auf irgendwelche 
Weise mit der bei Diodor vorliegenden in Verbindung stand ; 
ein Schluss auf ein direktes Verwandtschaftsverhältniss 
zwischen Diodor und der Urschrift unserer Excerpte ist auf 
Grund einer so vereinzelten und auch sonst leicht er- 
klärlichen Uebereinstimmung nicht gestattet. 

Der Bericht über die nun auf das Jahr 450,49 datirte 
Ueberführung des Bundesschatzes nach Athen ist in seinen 

Umrissen leidlich erhalten. Z. 5 TTepixXeouc; yvwu lässt 

erkennen, dass von einem auf Antrag des Perikles gefassten 
Beschlüsse die Rede war. Die Worte von Z. 6 ab sind also 
von einem Verbum abhängig gewesen und müssen einen 
Infinitiv enthalten haben. Dessen Reste sind in €IN Z. 8 er- 
halten. Dazu gehören nothwendig die folgenden Worte eiq 
•n'iv 7r6Xiv; durch sie wird der Ergänzung die Richtung ge- 
geben. Die Parallelberichte der Historiker lassen kaum 
einen Zweifel, dass ueTaKOjaCjetv zu ergänzen ist. Diodor. XII 
40,1 tö irXfjöo? tujv fieTaKeKOnKTuevuuv ek At'iXou xpimänuv eis T< *£ 
'ASrjvaq, 54,3 |ii€TaKojiicravTt? €K ArjXou tü Kotvd X9^ a ^ T wv 
'EXXrivwv; Aristodem. 7eK Ar|XouTä auvaxOeVra ^€T€KÖ|iiaaveis 
rag 'A0r|vas Kai KcniOevro £vtös ev(rrjj äicpoTToXet, vgl. auch Plut. 
Aristid. 25 ck At'iXou . . . 'AenvaZe Koutcrai; nur Diodor. XII 38,2 

■ Natürlich hat man von Fall zu Fall zu entscheiden. In der Reihe 'Aßpwv 
'AßiuJV B(wv würde ich Aßpcuv trotz v. Wilamowitz Aristot. u. Athen II 301, 20 
nicht in den Diodortext setzen. Der Autor des Thomas Mag. (Westermann 
Btötp. S. 101) konnte das Datum in\ 'Aßuuvoc,, das Eustathios (Westermann 
S.90) für die Geburt Pindars angiebt, auf den Tod nur beziehen, wenn in seiner 
Archontenliste zu 458/7 'Aßuuv stand. Nur aus diesem ist Diodors (XI 79; 
Biuiv durch Correctur gemacht worden. Also bei dem Historiker wird man 
fipxcv 'Aßuuv schreiben müssen. Auch hier waren die litterarischen Archonten- 
listen entstellt. [Vgl. jetzt über die Varianten in den Eponymenlistcn besonders 
Diels Hermes 1901 XXXVI 78 ff.] 
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steht t& . . xpnn 0101 M€Tr|V€YKav tiq Tdc; 'Aöpva*; >. Plut. Per. 12 £k 
AnXou ueTcrfarwv ist von Perikles allein gesagt, für den |ieraKO- 
•iiCciv natürlich weniger passte ; dazu zeigt die ganze Stelle ein 
augenscheinlich aus der Quelle Plutarchs stammendes 
rhetorisches Gepräge*, wo denn der Sprachgebrauch der 
Historiker nicht zu erwarten ist. Mit der Gewinnung des 
Infinitives ist die Periode umrissen. Die Spuren nach Td dv 
ArjXujt ä7roKeiueva führen absolut sicher auf TdXavra; man er- 
kennt das T und von den beiden ersten & die Schleifen. 
Zu diesem TdXctVTOt gehört Z. 7 die Zahl ire |vTaKio*xetXia. Da- 
durch wird es mehr als wahrscheinlich, dass nicht Td iv 
ArjXiui dTTOKdueva TdXavra zu verbinden ist, sondern TdXavra - - - 
TtevTaKiaxeiXia epexegetisch zu etwas Vorhergehendem stand. 
Dieses ist Td ev AnXuui drroKeiiueva nicht, da es selbst nicht die 
vollständige Bezeichnung des Schatzes sein kann, also ist es 
Apposition zu einem xprmcrra, und man hat die Abfolge tu 
XpnuaTCt] Td ev ArjXuut dTTOKeineva - - - TT€]vTaKio*xe«^»a- Es fehlt 
in diesen Worten noch der Begriff des „Bundes", der unbedingt 
nothwendig ist. Man könnte ihn bei der Bezeichnung des 
Schatzes suchen, z. B. in einem Td twv (Tuuudxwv(Koivd) xpnuara; 
möglich aber ist auch, dass er bei dem regierenden Verbum 
zum Ausdrucke kam. Dies ist deshalb besonders wahr- 
scheinlich, weil die Ueberführung nur auf „Bundesbeschluss" 

1 Com. Nep. Aristid. y. peeunia ... Alhenas translaia est und lustin. III 6, 4: 
peeuniam a Delo Alhenas transferunt beweisen nach keiner Seite. 

Ä Sauppe hat bekanntlich in den Abk. d. Gesellsck. d. Miss, zu Güttingen 
1867 XIII 26 ff. (= H. Sauppes Ausgeio. Schriften 498 ff.) den Hauptinhalt von 
Plut. Per. 12 auf eine den darin geschilderten Parteikärnpfen gleichzeitige Publi- 
cistik (Ion) zurückführen wollen, was A. Michaelis Parthenon S. 10, 25 durch eine 
weitere Beobachtung stützen zu können glaubte. Aber C. Wachsrauth Stadl Athen 
I 529, 2 hat mit Recht den dem 5. Jhd. ganz unangemessenen rhetorischen 
Charakter des Kapitels betont. Von Plutarch selbst stammt die Stilisirung 
schwerlich. Das #),uäc, und das Präsens TTOloömv rinden thatsächlich ihre 
Erklärung, wenn das Kapitel aus Reden, die ein späterer Historiker einlegte, 
stammt. Unter diesem Gesichtspunkt gewinnt auch der von Koehler Abk. </. 
Berl. Akad. 1869 S. 99, 3 hervorgehobene Anstoss — die Bündner hätten keine 
Fusstruppen gestellt — Bedeutung, der an sich nicht schwer wiegen würde ; 
das könnte sehr wohl auch im 5. Jhd. rednerische Uebertreibung in der athe- 
nischen Ekklesie gewagt haben. 
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stattfinden konnte. Attributiv zu dem Verb des„Beschliessens" 
also ist der Begriff des Bundes, der (riuuaxot, zu erwarten, 
wonach Td xpnn aTCt ohne weiteres vom Bundesschatze ver- 
standen werden musste. Die Bezeichnung der crüuuaxoi kann 
nun nicht in der Lücke Z. 5-6 gestanden haben; der Raum 
ist zu klein. Z. 5 ergänzt man ohne weiteres TT€piicX£ous 
Yvu>u[nv eianYouu^vou (vgl. z. B. Plut. Aristid. 25 'AGrivaEe kohi'- 

tfai Xauüjuv eicrr|Toun€vwv). Damit wird nicht nur Z. 5 

gefüllt, sondern auch noch auf Z. 6 bei der Abbrechung 
e((j|nYounevou der Platz von 9 Stellen eingenommen. Nun sind 
durch das vorher erschlossene td xprmaTa am Schlüsse der 
Lücke abermals 9 Stellen besetzt; so ist nur der Raum für 
ein kurzes Wort von mindestens 3 und schwerlich mehr als 
5 Buchstaben übrig. Hieraus folgt, dass an dieser Stelle 
keine Form von auuuaxoi gestanden haben kann, wohl aber 
das technische Verb des Beschliessens IboZt. Dann gehört 
der Begriff des Bundes in die vorhergehende Lücke: ön| 
Tiüi Kotvun twv cruuudxujv £tt' Eü]8ui>r|uou, TTepiKX^ouq Yvwu[n v eto*- 
tiyouu£vou, lbo2e Td xpnMafa ] Td ev Ar|Xun diTOKeiueva, TdXajVra 

7T€]vTaKiaxei\ia K «Td tt\v 

ueTOKOuiZjeiv eis Tfjv ttöXiv 

Die Ergänzung Z. 5 hat 24 Buchstaben ; man beachte aber 
das dreifache I in tum koivwi. 

Es bleiben also noch die zwei Lücken Z. 6-7 und 7-8 zu 
füllen. Für die erste geben die historischen Parallelberichte 
das Supplement an die Hand : Diodor. XII 40, 1 £k tujv (pöpujv 
Tois TTÖXem KOivrj o*uvri6poicr9ai, 38, 2 Td Iv Ar)Xiy KOivrj 
OuvrjYMeva xpnuctTa (vgl. 54, 3 Td KOtvd xpnucrra tujv 'EXXrjvwv), 
Aristodem. 7 Td o*uvax6evTa u6T€köuio"(xv. Indem ich aus den 
sogleich anzuführenden Rednerstellen noch das steigernde 
TcXeiuj f| — natürlich wäre auch ein crxeböv möglich — einsetze, 
gewinne ich TdXa[vTa| Koivrji cruvrjYM^va TrXeiuj f| 7T€]vTaKio*xeiXia. 

Bei dieser Ergänzung habe ich die Möglichkeit, dass 
dem TrevTaKicrxetXia eine andere Zahl vorausging, unberück- 
sichtigt gelassen. Das ist zu rechtfertigen. Unsere litte- 
rarische Ueberlieferung macht über die Höhe des Baar- 
bestandes der Bundeskasse zur Zeit ihrer Verlegung zwei 

Keil, Anon. Argent. 3 
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merklich differirende Angaben: 8000 und 10000 Talente. Die 
erste Ziffer hat Diodor. XII 38, 2 'AGnvctToi . . . ja iv AnXw Koivrj 
(TuvnTM€va xpnuctTa, TäXavTa crxtböv ÖKTaKicrxiXia, uerriveYKav €i<; 
mq 'A6r|va? Kai Trapebwicav (puXärreiv TTepixXci. Busolt (Gr. Gesch. 
III 1, 204, 2) meint, dass diese Angabe, die einem von F. Vogel 
(Rhein. Mus. 1889 XLIV 535) als nicht ephorisch erwiesenen 
Abschnitte angehört 1 , auf der Multiplication von 17 X 460 

1 Zweifel habe ich gegen die von Vogel gegebene Limitirung des nicht 
ephorischen Stückes. Ich glaube, dass auch hier sich kein fester Schnitt 
machen lässt; es ist alles vielzusehr zusammengearbeitet. Allerdings, dass das 
von Diodor selbst geschehen sei, möchte ich nicht behaupten. Ich trage über- 
haupt Bedenken, ob Diodor überall, wo Ephoros vorliegt, des Ephoros grosses 
Buch selbst aufgeschlagen und mit anderem Material zusammengearbeitet hat, 
bin vielmehr der Annahme geneigt, dass er einen Auszug oder eine Ueberarbeitung 
des grossen Buches, wie auch Plutarch, benutzte und nur daneben unter Um- 
ständen auf das Original zurückgriff. Ich kann mir wenigstens folgenden Fall 
nicht anders erklären. Die Rückkehr des Themistokles aus Sparta nach der 
Mission in Sachen des Mauerbaues wird Diodor. XI 40, 4 so berichtet : toutuj 
bi tuj xpöirui KaTaöTpaTriYTl e ^ v T€c, ol AdKtuvec, f\vafKdo&r)aav 
AiroXOo-ai touc. tüjv 'Aenvauuv trp^aßctc. ... 6 bi eeuiöTOKXn.c. toioOtuj 
arpaTHT^MaTi xcixtaa«; Tnv irarptba . . . |H€Yd\n,c. änoboxn.c, £tux€ irapd 
TOtc. iroX(Tai<;. Das ist wörtlich übersetzt bei lustin. II 15, 12 tic dimissus veluti 
triumphatis Spartanis a civibus excipitur, aber mit dem groben Missverständniss, 
dass dirobox»^? TUYXdveiv mit excipi wiedergegeben wird, statt mit magnam 
gloriam consequi, wie die gleiche Phrase, wenn auch aus anderem Zusammen- 
hange, augenscheinlich Nep. Them. 6, 3 mit tanlam gloriam apuJ omnes gentes 
erant consecuti. Man schliesst gemeinhin : zwischen Trogus und Diodor besteht 
ein enger Zusammenhang; Trogus kann aus einfachen, chronologischen Gründen 
Diodor nicht benutzt haben, also erklärt sich jene Verwandschaft zwischen den 
beiden Schriftstellern aus gemeinsamer Benutzung der gleichen Quelle, d. h. des 
Ephoros. Nun kann aber Ephoros äTToboxfK TUTXdveiv in jenem Sinne nicht 
gesagt haben; es ist durchaus unattisch und gehört der hellenistischen Prosa an; 
und doch haben es Diodor und lustin. Also ist nicht Ephoros selbst die Quelle, 
sondern ein hellenistisches Mittelglied, aus welchem Diodor sein dirobox?|C, 
TUYxäveiv entlehnte und Trogus-Iustin übersetzte. Als dieses Mittelglied betrachte 
ich eben eine (kürzende?) Bearbeitung des Ephoros aus hellenistischer Zeit. Ich 
glaube auch sonst Spuren davon (z. Th. die Dubletten) zu entdecken; doch führt 
das hier zu weit. — Für den Gebrauch von diroboxn, bei den Schriftstellern 
genügt es, auf Steph. Thes. und Wyttenbach Lex. Plut. s.v. zu verweisen; auch 
inschriftlich z. B. IGSept. I 271 1, 13 (Akraiphiai) ; CIG. 3524, 29 (= CauerZW.« 437 ; 
SGDI. 311; Kuma). IBrMus. n. 925,32 (Branchidai); 482, 21 (Ephesos) ; IvMagn. 
n. «3, 21; Michel Rec.yrj, 14 (= Dittenberger Syll. 1 246; Sestos); Dittenberger 
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(= 7820, rund 8000) Tal. beruhe, und erschliesst daraus, dass 
der Gewährsmann Diodors die Uebersiedelung des Schatzes 
in das J. 459/8 setzte, weil Diodor (XI 47) die Begründung des 
Seebundes in das J. 477/6 verlegt ; die Chronologie scheine 
ephorisch, denn lustin (III 6,4) gebe dasselbe Datum : hatte 
rem (die schnöde Heimschickung der Athener von Ithome) 
Athenienses grauiter ferentes pecuniam . . . a Delo Athenas 
transferunt. Demnach müsste dann die nichtephorische 
Quelle, welche 8000 Talente angiebt, genau dieselbe Chrono- 
logie wie Ephoros befolgt haben, aus welchem — wofür 
sogleich die Belege — Diodor doch aber 10000 Tal. über- 
liefert. Dieser Versuch der Entwerthung der Angabe auf 
8000 Tal. kann schwerlich überzeugen. Andokides berichtet 
(III 7) von der Zeit des 30jährigen Friedens x»^»a TdXavTot 
dvnveTKaj-iev eicj Tf)v axpOTroXtv und von der des Nikiasfriedens 
(III 8) £7TTaKio*xiXta utv TdXavTCt vouiöucitoc; ti<; rr\v dxpö- 
7roXiv dvnveYKauev. Das sind zusammen 8000 Tal., von denen 
das dveverxeiv €t? tt)v dKpÖTroXiv gilt. Nun sagt Isokrates 
(VHI 126) vom Perikles et? bi Trjv dKpÖTroXiv dvrivtTxev öktcikkx- 
XiXia dveu twv iepaiv. Es ist klar, dass der Redner ungenau die 
zwei von Andokides gesondert gegebenen Posten auf die Zeit 
des Perikles überträgt. Damit ist er nicht allein geblieben; 
Boeckh (Staatsih* I 516) hat gezeigt, dass dieselbe Summe 
vorausgesetzt ist, wo Pausanias den Lykurg, dem man 
mindestens 14000 Tal. zuschrieb, 6500 Tal. mehr als Perikles 
zusammenbringen lässt Diesen 8000 Tal. des Perikles begegnen 
wir in der Diodorstelle als der Summe des Bundesschatzes 



Syll. 366, 29 (Kyzikos). Das Wort hat politische Bedeutung erhalten, wie namentlich 
die Belege aus Ephesos, Magnesia und Sestos zeigen; es gehört nothwendig in 
die Indices der Corpora. Nach W. Schmid AttUismus zu schliessen, hätten die 
Atticisten die Wendung diToboxfV; Tvrxdvetv vermieden. 

1 Die Zahlen in der Vita LycurgM* C (=Lycurg. ed. Bl.p. XXIII) TaXdvrwv 
,ib f| die, nv€c. ,tn.XV sind, wenn die Handschriften sie wirklich in Ziffern 
bieten — Bernardakis giebt sie in Worten, darauf ist ja leider kein Verlass — 
im Einzelnen ganz ohne Gewähr, da sie frühestens im Ii. Jhd. die jetzige Form 
erhalten haben können. Die Schreibung ( l setzt voraus, dass das occidentale 
mille das griechische uüpun verdrängt hat; bis dahin schreibt man naturgemäss M. 
Ich kenne sichere Belege für ,t erst aus dem 15. Jhd. — Paus. I 29, 16. 

3* 
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wieder; ihre Identität ist um so sicherer, als es bei Diodor 
von dem Gelde ausdrücklich heisst Kai TrapebwKav (puXdiTeiv 
TTepiKXeT (S. 34). Isokrates nennt nun auch die zweite Summe 
(XV 234) TTepiKXns ... ei? tt^v axpoTroXiv ouk £XdTTw nupiujv 
xaXdvTwv dvnveTKev. Man sage nicht, dass durch diese aus der 
jüngeren, 353 herausgegebenen Antidosisrede stammende 
Angabe die um zwei Jahre ältere der Friedensrede corrigirt 
werden solle ; die 10000 Tal., welche Perikles für den Krieg 
sammelte, stehen auch schon in dieser älteren Rede (VIII 69): 
nv(dpxnv) rdp M €T( * uupiwv TaXdvTwv oux oioi T€ fluev öia<puXd£cu, 
ml>s äv Taurnv Ik t»i? Trapouan? aTropiag KTno"ao"0ai buvnGeiuev . .; 
Aus diesen Verhältnissen folgt, dass die 10000 Tal. bei Iso- 
krates jedenfalls nicht willkürlich aus 8000 Tal. nach oben 
abgerundet sind. Isokrates selbst klärt aber das Verhältniss 
beider Zahlen zu einander auf. Bei den 8000 Tal. nämlich 
giebt er an, dass sie dveu twv iepujv (d. h. xpm aTluv ) gerechnet 
seien, bei den 10000 Tal. fehlt dieser Zusatz: also sind bei 
ihnen die Upd xpnuaTa mit 2000 Tal. in Rechnung gesetzt. 
Das ist sehr gering gerechnet, wie wir aus den Inschriften 
wissen, und Demosthenes (Hl 24 = [XIII] 26) durfte mit vollem 
Rechte sagen : TrXeiw b' f| uupia TdXavT' tt\v aKpcmoXiv dv- 
rjYarov; übrigens schillert ja auch Isokrates' ouk dXdrru) in 
dieser Bedeutungsnuance. Die Berechnung bei Thuk. II, 13 3 
zerfällt nicht in die beiden Posten von 8000 und 2000 Tal., 
also entstand die isokrateische Summe auch nicht infolge einer 
falschen Auffassung der von Thukydides gegebenen Summe 
von 9700 Tal.; ebensowenig darf man Demosthenes' TrXeiuj 
f| uüpia mit der erheblich geringeren thukydideischen Summe 
identificiren. Es liegen also hier zwei von Thukydides 
unabhängige Angaben vor, welche auf der von den Rednern 
so oft benutzten, allgemein umgehenden athenischen, nicht 
historischen Ueberlieferung beruhen werden; sie bezogen sich 
aber nicht auf die Höhe des Bundesschatzes bei seiner Ver- 
legung, sondern auf die des athenischen Staatsschatzes auf der 
Burg zu Perikles' Zeit. Gerade dazu stimmt das Verb dvdfeiv, 
welches an allen diesen Stellen als der eine der technischen 
Ausdrücke für Zahlungen an eine auf der Burg befindliche 
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Kasse (z. B. I 32; der andere dvaqpepeiv) gebraucht ist; 
gerade das folgt auch aus dem Posten der tepd xpriucrra, die ja 
nicht mit von Delos herübergebracht sein konnten. War 
die Uebertragung der Summe von 8000 Tal. auf den delischen 
Bundesschatz thöricht, so war sie doch nicht geradezu wider- 
sinnig, weil eben die iepd xprmaia richtig ausgeschlossen 
waren; Ephoros aber hat den Unsinn fertig gebracht, die 
Summe von 10000 Tal. für die Zeit der Uebersiedelung des 
Schatzes in Ansatz zu bringen (Diod. XII 54, 3; XIII 21, 3), 
und zwar hat er dabei augenscheinlich an der Hand der 
aus der Vulgärtradition stammenden 10000 Tal. die 9700 Tal. 
des Thukydides nach oben abgerundet und dann die beiden 
Angaben contaminirt. Dies Verfahren liegt ganz deutlich 
Diodor. XII 40, 1.2 zu Tage; hier wird ein aus Thukydides 
entlehntesStück (koivw v bt 6 vrw v — TriXavta) in einen Zusammen- 
hang eingeschoben, der durch Form (§ 1) wie Inhalt (s. S. 38) 
sich als historische Vulgata erweist. Das Resultat ist : eine 
Ueberlieferung über den Bestand der Bundeskasse bei der 
Uebersiedelung hatte man nicht. In dieser Verlegenheit über- 
trug man die beiden Angaben, die vulgäre (isokrateische ) 
und die thukydideische, die man über den Höchstbestand 
der athenischen Werthe auf der Burg für spätere Zeit hatte, 
auf die Zeit der Uebersiedelung. Wenn nun die ruhmredige 
athenische Tradition sich für diese Zeit mit 10000 Tal. zu- 
frieden gab, wird Niemand bei einem Historiker eine höhere 
Summe ohne allerzwingendste Gründe annehmen. Also ist 
ein uupia Kai 7re]vTaKio*x€i\ia als Ergänzung in unserem Excerpte 
unannehmbar. Eine Hunderter- oder Zehnerzahl wird Nie- 
mand empfehlen; es handelt sich hier um Rundsummen. 
Endlich steht die Zahl von 5000 Tal. — rücksichtlich ihres 
historischen Werthes muss man sagen: leider — in einem 
durchsichtigen Verhältnisse zu jenen 10000 Tal. Also es 
bleibt bei dem einfachen TrejvTaKicrxeiAia. 

Die Lücke Z. 7-8 ergänzt sich leicht und sicher, da am 
Schlüsse von Z. 7 nach kgctgi Tf)v schwach, aber deutlich die 
Zeichen & PICT erscheinen: also von der Schätzung des Aristei- 
des war die Rede. Zwischen 'Apio"r[etoou und 'ApKrrfi&ou kann 
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man schwanken ; letzteres ist nach den Raumverhältnissen 
wahrscheinlicher. Nach dem T nämlich sind Spuren von 
mehr als zwei Buchstaben sichtbar; also gehört -6ou noch 
auf Z. 7. Die diphthongische Schreibung 'Aptaifeibou wurde 
etwas reichlich lang für die Zeile. — An die wechselnde Höhe 
der Tributsätze während der Zeit bis zum Beginne des 
peloponnesischen Krieges war keine wirkliche historische 
Erinnerung geblieben. Ob selbst Krateros davon Kenntniss 
hatte, ist mir zweifelhaft, weil Plutarch, der doch Krateros 
sicher noch gehabt hat, sonst schwerlich so von den Phoroi 
gesprochen hätte, wie wir es bei ihm Aristid. 24 lesen. Allein 
gesetzt auch, er hätte davon berichtet, sein Buch erschien 
wohl erst, als von der wichtigsten Atthis, der des Philochoros, 
schon der grösste Theil veröffentlicht war, so dass in das Bette 
derAtthidentradition, welches nach Philochoros' Buch für neue 
Zuflüsse ziemlich verschlossen gewesen sein dürfte, von 
Krateros' Forschung nichts mehr hineinsickerte. Für die land- 
läufige rhetorisirende Geschichtsschreibung war Krateros viel 
zu gelehrt. Daher herrscht in der antiken Tradition durchaus 
die Vorstellung, dass der von Aristeides veranlagte, erste 
Phoros zu 460 Tal., den man aus Thukydides (I 96) allgemein 
kannte, entweder bis zum peloponnesischen Kriege oder wenig- 
stens bis zu Perikles in Geltung geblieben sei'. Jenes ist die 
Auffassung der Quelle, der Diodor in der Erzählung der Ur- 
sachen des grossen Krieges (XII 40, 2) folgte : Kai kcx8' eicacXTOV 
£viauTÖv iK toö qpopou tOüv auuuaxwv ävecp^peio xdXavTa teipaKoaia 
eSnKovTa; und dass Diodor bei seinem Gewährsmanne diese 
Summen als bis zu diesem Zeitpunkt geltend verzeichnet 
fand, ist um so sicherer, als dem ausgehobenen Satze jene 
Angaben über die Grösse des athenisches Schatzes beim Be- 
ginne des Krieges unmittelbar vorausgehen (Koivwv---T€Tpaiao*- 
Xi'Xia mit Erweiterungen über Thukydides hinaus) und folgen 
(xwpis bk toutujv Kit.) Da die Quelle sicher Ephoros ist, so 
dasselbe bei Nep. Ar ist. 3,1 quadringena et sexagena talenta 
quotannis Delum sunt collata. Die zweite Auffassung 



Nicht ganz mit Unrecht; darüber genaueres kn 3. Kapitel. 
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bietet Plutareh Aristid. 24 unter sehr bezeichnenden Um- 
ständen: du? . . . ol TrctXaioi töv im Kpövou ßiov, outuu? oi auuuaxoi 
tüjv 'Aenvakuv töv In' 'Aptdieibou <p6pov euTTOTuiav ttvü rfjq 
'GXXdbo? övoudZovTeg uuvouv, Kai udXicXTa uer' ou ttoXuv xpo- 
vov bmXaaiaaeevTO?, eil' aG6iq TpiTrXarjiacrBevTO?. öv u€v Ydp 
'ApKTTeiön? eraEev, i^v eic; €Hr|KOvra Kat TeTpaKocriwv TaXdvTuuv 
Xöfov toutuj öe TTeptKXn^ u€v £7r£9nKev öXitou beiv tö Tprrov 
u£po?' cSaKÖcrta Ydp taXavia 0ouKub(br|£ <pr|öiv dpxouivou toö 
7ro\euou TTpoaievai toT? 'Aönvaion; dirö tujv ouuudxwv TTepiKXeouq 
ö'aTToOavövTO«; dmTeivovTe^ oi br)uaYurroi KaTa ujkpöv ei? x^'wv 
Kai TpiaKoaiuuv TaXdvTuuv KeqpdXaiov dvr|T<rfov. Dass die Begrün- 
dung öv uev tdp kt€. nicht zu dem voraufgestellten Satze passt, 
ist längst gesehen. Diesen Satz entnahm Plutareh seiner 
Hauptquelle, Theopomp; jene hinzuzufügen fühlte er selbst 
sich verpflichtet, ohne doch das Material dazu zu haben: 
er kannte ausser der Thukydidesnotiz nur noch die eine 
Angabe über die 1300 Tal., und diese fand er vielleicht auch 
bei Theopomp. Also schon die ihm zur Verfügung stehende 
sonstige Ueberlieferung bot nicht mehr, als Ephoros hatte; 
ich zweifle, dass selbst Theopomp mehr thatsächliches 
gewusst hat, als Plutareh giebt. Dieses btrrXaaidZeiv und 
TpmXafJtdCetv gehört in den rhetorischen Rodomontadenstil, 
wie man auch aus den Worten w? rdp oi TraXaioi — üuvouv die 
Declamation deutlich heraushört. Der durch die Rhetorik ver- 
gifteten und tendenziösen Geschichtsschreibung Theopomps 
genügten ein paar Notizen, wie sie Plutareh bietet, voll- 
kommen, um zu jener chronologisch wie sachlich verstiegenen 
Uebertreibung zu gelangen. Die Quelle Theopomps aber 
war ersichtlich antidemokratisch, oligarchisch. Ein Antiphon 
führt in Sachen der cpöpoi die Prozesse der Bündner gegen 
den Staat. Aus welcher Sorte politischer Flugschriften- 
litteratur Theopomp schöpfte, zeigt noch das unter Ando- 
kides' Namen gehende Pamphlet gegen Alkibiades (§ 11): 
TTpaiTOV uev ouv treicra? uuä? töv qpöpov Tai? TröXeaiv & dpxn? 
xd£ai töv im' 'Apicrreibou Trdvrwv öiKaiöiara T€TaYu£vov, aipeöei? 
eViTOÜTw beKaTo? auTÖ? lidXicrta 5i7rXdaiov auTÖv eKacrioiq 
tujv auuudxujv ^TToincrev, £mbet£a? b' aÜTÖv qpoßepöv Kai uera 
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öuvd(Li€vov ibiaq duro tu»v koivujv irpotfobous KaTeCKeudcrato. Diese 
oligarchische, aber, wie die Tributlisten zeigen (CIA. 137), 
nicht jedes thatsächlichen Hintergrundes entbehrende 
Tradition ist gegenüber der demokratischen zurückgetreten. 
Schon erheblich vor Plutarch war die Kunde von der Varia- 
bilititat der Phoroi so gut wie geschwunden; das bezeugt seine 
in der unzutreffenden Begründung sich ausdrückende Rat- 
losigkeit. So ist denn auch in unserem Excerpte : Korrd t^v 
'Apio-rfibou toö q>6pou (oder tujv cpöpwv) Td£iv - - -] herzustellen. 

Wenn es nun nach dem so reconstruirten Satze ö'n 
tuj koivüj tujv cru|i|Lidxujv du' 'EuSubrijLiou TTeptKXeou<; Yvw|nnv ÜG- 
r|Tou|ievou £bo£e Td xPnMarct — |U€TaKO|4il€iv ei? Tr)v ttöXiv unmittel- 
bar weiter heisst : uct £k€i[v]o[v], so bezieht sich dies Demon- 
strativ natürlich auf EuSubrmou zurück und giebt die Datierung 
für die folgende Mittheilung über den Flottenbau, von der 
oben (S. 10 ff.) gehandelt ist. Die Lücke nach ekcWov Z. 8-9 
muss das regierende Verb enthalten haben, von welchem 
der in Trjv ßouXriv deutlich sich verrathende Acc. c. Inf. ab- 
hängig war. Die Bedeutungssphäre dieses Verbs giebt der In- 
halt des Folgenden ohne weiteres an die Hand : wir lesen da 
etwas wie ein Gesetz. Also: „es wurde das Gesetz gegeben" 
oder „der oder der beantragte das Gesetz". Thatsächlich lassen 
sich von den auf kei[v]o[v] folgenden beiden Buchstaben die 
Spuren des ersten nur mit einem N vereinigen, und die des 
zweiten fügen sich einem 0, so dass vo[n-] als möglich 
gelten darf. Ob die persönliche oder unpersönliche Aus- 
drucksweise gewählt war, könnte sich nur aus einer Er- 
gänzung des Eingangs von Z. 9 ergeben, in welchem übrigens 

bereits drei Stellen besetzt sind. Denn es ist sicher vo|u 

zu theilen. Das letzte Wort in der Lücke ging auf die 
beiden ersten erhaltenen Zeichen Cl aus, welche eben- 
sowohl €1 wie Cl bedeuten können. Zu der völligen Un- 
sicherheit über den Gedanken gesellt sich also die Unsicher- 
heit dieses winzigen äusseren Anhaltes, so dass wir auf 
eine Ergänzung verzichten müssen. Nur warnen will ich 
vor einem Abwege und wenigstens andeuten, welche Möglich- 
keiten mir vorzuliegen scheinen. Die Thatsachen werden 
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in den Excerpten stets im Aorist erzählt; also kann weder 
-oi noch -£i der Schluss des regierenden Verbs sein, nicht 
einmal ein v6|uo<; £ypä(pr| 'AGnvotiois, öq K€\eu]et darf man zu- 
gestehen. Also -<n oder -ei ist Nominalendung. War viel- 
leicht die Baufrist für die grossen Reparaturen und die Neu- 
beschaffungen bestimmt, so lässt sich bei -o*i etwa an vö|jiov 
€7T0tr|(TavT0 ipioiv (oder sonst eine Zahl) 2i€]o*i Trjv ßouXriv kt£., 
wo der Dativ im Anfange des nächsten Excerptes eine genaue 
Parallele haben würde. Bei -€i bieten sich verschiedene 
Möglichkeiten, z.B.: vo^oq eiffnvexOn tum TTepiKXjei oder weit 
ansprechender vöjinos tfpaq>r\ ix. tüjv dv Tfji 7rö\]ei; denn damit 
hätte man auch den Grund ausgedrückt, weshalb der Epi- 
tomator diese Nachricht nicht durch ein 6ti von der vorher- 
gehenden trennen wollte, sondern mit jener verband: nachdem 
der Bundesschatz auf der Burg und damit ganz in Händen 
Athens war, wurde beschlossen, aus ihm die grossen Flotten- 
pläne zu realisieren. Ein post hoc ergo propter hoc liegt auf 
alle Fälle in dem ixt*' diceivov und der Copulierung der beiden 
Nachrichten. Doch darauf wird noch zurückzukommen sein. 

Ein Bedenken liegt, falls vonos irgend wie in dem regie- 
renden Satze erscheint, auf der Hand. Andokides (III 7) 
bezeichnet den grossen Flottenbau von 431 als durch ein 
Psephisma sanctioniert (Tpiripeiq äWaq frcaiöv dvau7rnYno"ä|ue8a 
Kai rauTaq eEaipeiou? diptiqncräMeea eivai), und thatsächlich kann 
nach dem Gebrauche — denn von mehr lässt sich nicht 
reden — des 4. Jhds. die Datierung des Einzelfalles nur 
durch ein Psephisma erfolgen; und einen Einzelfall stellt 
doch die einmalige Erhöhung der Flottenstärke dar. Allein 
die Unterschiede zwischen Gesetz und Beschluss sind im 
5. Jhd. in ihrer äusseren Form augenscheinlich so ver- 
schwimmend gewesen, dass in einer nicht beabsichtigt streng- 
rechtlichen Ausdrucksweise — und wer wollte diese dem 
Andokides zutrauen? —sehr wohl ipn<pi2eo6ai gesagt werden 
konnte, wo man es formal mit einem v6|uo<; zu thun hatte. 
Ja, man darf sagen, dass Andokides' eigene Angabe die 
Unrichtigkeit seines fyncpto-äjueea erweise; denn das &aiptTou<; 
etvat fällt nicht mehr unter den Begriff der Regelung eines 
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Einzelfalles, sondern enthalt eine dauernd bindende Be- 
stimmung für die Marineverwaltung. Zweitens fehlt es nicht 
an Parallelen aus dem 5. Jhd., welche erkennen lassen, dass 
diese Angelegenheit in Formen behandelt werden konnte, 
welche durchaus denen des vouoq entsprachen, so dass, wo 
wir ein yn<ptfto-0ai erwarten, einmal einen vöno? zu finden 
wir uns nicht wundern dürfen. Es lässt sich darüber nicht 
mit kurzen Worten handeln ; ich habe von diesen Verhältnissen 
in der Beilage über „vö|uo?, tynqpio-ua, u-rro|LivriiiaTio>ö<;" ausfuhr- 
licher gesprochen. Hier genüge, dass jenes Bedenken keine 
ernstliche Bedrohung nach der einen oder anderen Seite hin 
enthielt. Ich selbst bedauere dies am meisten. Denn hätte man 
die rechtliche Differenz von Psephisma und Nomos zu urgieren, 
so würde unter der Voraussetzung, dass vo[ii- richtig gelesen, 
ist, ein entscheidendes Kriterium für die Wiederherstellung 
von Z. 11 gewonnen sein. Wir müssten dann absolut ver- 
langen, dass in der Lücke eine Bestimmung stand, welche 
über die Sphäre des Psephisma hinaus ging. Wo dieses 
Hülfsmittel versagt und sonstige Directiven sachlicher Art 
fehlen, bleibt für die Auswahl der Lesarten nur das äusser- 
liche Indicium des Umfanges der Lücke, wobei es natürlich 
für eine Ergänzung hier immer eine Empfehlung bliebe, 
wenn ihr Inhalt sich als ein Theil eines vöno? fassen Hesse. 
Wir stehen jetzt in dem Unheil über den Umfang des Aus- 
falles im Anfange der Zeilen sicherer als im 1. Kapitel, wo die 
verschiedenen Ergänzungen für unsere Stelle erwogen 
wurden. Die sicheren Ergänzungen Z. 3 äpxrreKTovct Kai 
Ypauua.T€]a und 8 toü (pöpou t6£iv ueTaKOjii£]eiv, welche je 22 
Buchstaben umfassen, schliessen Füllungen mit weniger 
als 20 und mehr als 24 Zeichen ohne weiteres aus; selbst 20 und 
24 Buchstaben ergeben ausser in besonderen Fällen (S. 33) 
noch zweifelhafte Füllungen, da die Schrift bei aller Ver- 
schiedenheit doch im Ganzen viel zu gleichförmig ist, um 
ein Schwanken zwischen 20 und 24 Elementen annehmen 
zu lassen. So bleiben von den oben (S. 15) aufgestellten 
Möglichkeiten nur die drei: ^ttikXtipoOv be Tfji <pu\rji 6]£kci zu 
21, tö be Xonröv kcxt* £viauTÖv 6]ka zu 22 und ££atp€TOU£ Korrd tt\v 
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cpuXnv bJ^Ka zu 23 Buchstaben. Von ihnen ist die zweite 
durchaus unwahrscheinlich. Es wird in dem Excurs „zum 
athenischen Marinewesen" gezeigt werden, dass im 4. Jhd. 
die gesetzliche Zahl der laufenden Ergänzungsbauten jähr- 
lich 4 Schiffe betrug ; und dabei wuchs die Flotte erheblich, 
ohne dass grosse Neubauten von 100 Schiffen stattfanden 
wie im 5. Jhd. Zugleich war die athenische Flotte — es 
ist die Zeit des Timotheos und Chabrias — nicht weniger 
in Anspruch genommen als durchschnittlich im 5. Jhd., wenn 
man von den ägyptischen Verlusten absieht. Ich halte daher 
einen jährlichen Ersatz von 10 Schiffen für erheblich zu 
hoch. Dazu kommt, dass man den Gegensatz zu tö öe Xomöv : 
auTtKot selbst beim Historiker doch nur gezwungen entbehren 
mag; gezwungener Ausdruck discreditiert stets. Von den 
beiden verbleibenden Möglichkeiten ziehe ich die erstere vor. 
Gegen die andere spricht das Fehlen von ilaxpijovq bei An- 
dokides (S. 17) ; es bleibt bedenklich, mag es auch entschuld- 
bar sein (vgl. auch den Excurs). — Von den S. 12 gegebenen 
beiden Vorschlägen für Z. 10 ist Tpinjpwv tu»v Iii itXujiilujuv im- 
ue\]e[Tj(j[e]ai wahrscheinlicher ; es hat genau die Normalzahl 
von 22 Zeichen. — 

Der Anfang des nächsten Excerptes (§ 3) ist Z. 11 
deutlich erhalten: 6'ti Tpioiv f]|iepai<s 4ßor)6r|[cr]av. Die Lücke 
in den Zeichen 0HNMO . TTOAEMOYMENOIC lässt, wie das Z. 10 
darüberstehende T . ION zeigt, nur Raum für einen Buchstaben. 
Das undeutliche O ist man zunächt als w zu lesen geneigt ; 
aber die Raumverhältnisse erheben Einspruch. Die rechte 
Schleife dieses Buchstabens würde zum grössten Theil die 
Lücke füllen und kaum Platz für ein I lassen. Und was 
sollte 'AOnvaum? An 'A]envai(w)[v] ist nicht zu denken; der 
Raum reicht nicht einmal für 'A]envcuo[i<;]. So bleibt 'A]envaTo[i]. 
Darin kann man dann nur das Subject zu eßonOnaav sehen. 
Also der Sinn: „in drei Tagen kamen [einem anderen Staate] 
die Athener zu Hilfe". Am Schlüsse der Zeile ist 6H.6J .N 
erkennbar, d. h. 0n.[ß]ai[w]v. Man folgert also, dass die The- 
baner bei jenem Hilfszuge der Athener eine Rolle gespielt 
haben, deren Bezeichnung nothwendiger Weise noch auf 
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Z. 13 übergriff. Denn wovon soll Qnßaujuv abhängen? Nach 
vornhin ist ein Regens dafür, das also über 'AOrjvaToi TroXejaouu^- 
von; hinweg wirkte, grammatisch so gut wie ausgeschlossen : 
also muss der Genet. Gnßouwv durch ein folgendes Wort 
veranlasst gewesen sein; dieses kommt dann, da Qnßouujv 
letztes Wort auf Z. 12 ist, auf die nächste Zeile zu stehen. 
Es war entweder ein Participium oder ein Substantiv, je 
nachdem Gnßaiujv in einem Genet. absol. stand oder nicht. 
Welches die Rolle der Thebaner in diesem Falle war, kann 
nicht zweifelhaft sein. Wem Athen Freund ist in dieser 
Zeit, hat Theben zum Feind ; also ward der von Athen unter- 
stützte Staat „von den Thebanern bekriegt." Damit hat zu- 
gleich das nackte TroXevioujievois seine sachliche Ergänzung 
in Gnßaiwv--- erhalten. Zur Construction vgl. App. Syr. 41 
dSeTreuiuav . . aüiou^oiGrißaiot OTpaiöv 4>cäcrTw bovTeq, dmKoupeiv 
'ApKämKaiMeacrrivioiSTToXeuou uevoi? uttö Acikujvujv, nur dass 
in unserem Papyrus gerade der präpositionale Ausdruck aus- 
geschlossen ist. Mithin vervollständigt sich der Gedanke 
zu : „Die Athener kamen in drei Tagen den durch einen An- 
griff f Heereszug, oder den Staat) der Thebaner in Kriegs- 
zustand versetzten .... zu Hilfe", griechisch etwa G?ißcuuuv 
ei'crßaXovTiuv (dmöeiuevujv) oder Grjßctiuj v (XTpana, crrpaTeuuaTi, crrpa- 
tw, (TtoXlu, TTÖXei u. s. w. Die sprachliche Form wird sich 
nur bestimmen lassen, wenn es zu erkennen gelingt, ob der 
Inhalt von Z. 13 noch zu dem der vorhergehenden Zeile 
gehört. Es ist dafür zunächst festzustellen, dass Z. 13 als 
letztes Wort in ziemlich deutlichen Umrissen OTI erscheint ; 
das I hat die ungewöhnliche Länge, welche bereits als die 
für den Zeilenschluss charakteristische Form dieses Buch- 
stabens hervorgehoben wurde (S. 4). Mithin beginnt am 
Schlüsse Z. 13 ein neues Excerpt (§ 5). Sollte nun der In- 
halt des auf derselben Zeile Erhaltenen sich nicht mit dem 
von Z. 11-12 zu einem Excerpte vereinigen lassen, so muss 
auf derselben Zeile im Anfange ein früheres Excerpt eingesetzt 
haben. Die Ausdehnung dieses nach vorn wird dann dem 
zu Qnßcciwv Z. 12 gehörigen Begriffe seine Grenzen stecken. 
Das erste erkennbare Zeichen Z. 13 ist C, dann folgen 
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deutlich Toupr|TopocrTpirip€i€mb-; der nächste halbe Buchstabe 
kann zu einem € oder 0 gehören. Bis zu ö'ti am Schlüsse sind 
dann vier Buchstaben — unter keinen Umständen mehr — 
verloschen. Wie man auch den Gedanken drehen und wenden 
möge, es gelingt auf keine Weise, einen Zusammenhang der 
Reste Z. 13 mit dem Inhalte Z. 11-12 unter Berücksichtigung 
der gegebenen Raumverhältnisse herzustellen. Vor toü pniopoq 
ist ein Name ausgefallen, dessen Genet. auf -q endigte ; damit 
sind im Minimum 5 Stellen besetzt, und es verbleiben noch 
etwa 10-12 Stellen, wenn das zu 0r|ßouwv gehörige Wort nur 
6 Buchstaben hatte. Man ergänze nun beispielsweise (öia)- 

qpuTÖvroq q toö £>tyropoq Tpiripei im A - - : wohin ? Man suche 

dazu eine Ortsbestimmung, die mit A6 oder AO begann, im 
Accusativ nur 6 Zeichen hatte und für den ganzen Zusammen- 
hang auch nur einigermassen probabel ist. Ich glaube die 
Probe gemacht zu haben: in im AC- ist keine Ortsbestimmung 
enthalten. Dann ist eine gedankliche Anknüpfung der Art, 
wie ich sie eben einsetzte, unmöglich. Und was soll bei 
einem Landkriege — denn nur an einen solchen lässt das 
Excerpt Z. 11-12 denken — die Triere? Die 13. Zeile gehört 
eben in einen ganz anderen Gedankenkreis als die beiden 
vorhergehenden. In den ersten Worten von Z. 13 begann 
ein neues Excerpt (§ 4); dort endete auch das Excerpt von 
Z. 11-12. Somit schränken sich beide gegenseitig ein ; nament- 
lich kann der Text von Z. 12 nicht stark auf Z. 13 über- 
gegriffen haben, da sonst der Raum für das nächste, auf 
derselben Zeile noch endigende Excerpt zu klein wird. Setzen 
wir als kürzeste Ergänzung o»t6Awi an den Beginn der Zeile ; 
mit ihm schloss dann § 3, und ein öti leitete etwas neues 
ein: durch diese beiden Worte sind von den zur Verfügung 
stehenden 22-23 Stellen 9 vergeben. Nun ziehe man noch 
weitere 5-6 Stellen für den Namen des Redners ab, so 
verbleibt nur ein Raum von 7-9 Buchstaben für die Er- 
gänzung des Anfanges des Excerptes, wie am Schlüsse nach 
€7ub auch nur 5 Zeichen eingesetzt werden dürfen. So sind 
die Möglichkeiten der Ergänzung bei der Enge des Rau- 
mes ausserordentlich beschränkt : gelingt dennoch eine Füllung 
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der beiden kleinen Lücken, so hat sie schon dadurch, dass sie 
gelang, einigen Anspruch auf Berücksichtigung. 

Ich frage zunächst : wer kann der Rhetor sein, von dem 
die grosse Geschichte in der Zeit nach c. 448 und vor 413 
— denn in diese Jahre fällt das folgende Excerpt — Notiz 
nahm? „Rhetor" ist ja für jene Zeiten im allgemeinen ein 
etwas weiter Begriff, und auf Kallias, den V ermittler der athe- 
nisch-persischen Convention, auf Thukydides, des Melesias 
Sohn, überhaupt auf Staatsmänner kann es ebenso gut 
angewendet werden wie auf Gorgias, Thrasymachos und 
ihres gleichen. Zunächst liegt in einer späteren Geschichts- 
darstellung immer die übliche, begrenztere Bedeutung ; des- 
halb sucht man zuvörderst in der Reihe der wirklich mit 
dem Prädikat Rhetor ausgestatteten Personen. Das Suchen 
erhält eine Richtung durch die Doppelforderung, dass der 
Eigenname im Genetiv auf -<; ausgehen und zweitens möglichst 
kurz sein muss. Das letztere verlangen die Raumverhältnisse; 
die Ergänzung muss nämlich, je nachdem sie in imbC- das 
Subject oder Prädicat findet, in der vorderen Lücke für das 
Prädicat oder das Subject genügenden Platz lassen. Das ist 
ganz allgemein geurtheilt. Thatsächlich lässt sich imbC 
nicht zu der geforderten historischen Zeitform eines Verbs 
ergänzen; birgt also imbC ein Substantiv, so ist dieses Subject, 
und in der vorderen Lücke stand das Prädikat. Dadurch wird 
der nächstliegende Gedanke, an Antiphon, der Rhetor und zu- 
gleich eine Person der grossen Geschichte war, hinfällig. Denn 
ergänzt man 'AvTiqpuivTo]?, so bleiben für das Prädicat höchstens 
sieben Stellen frei, und das Subject imb- ist ganz an das 
Ende des Excerptes gerückt. Die Unwahrscheinlichkeit dieser 
Wortstellung liegt auf der Hand. Aber man nehme sie hin. 
Ein Eigenname nur kann sich in dem Torso tmbC bergen: 
was soll der unbekannte Mann mit der Triere des Antiphon 
gethan haben? „Er floh, fuhr"? „er kämpfte" u. ä. geht schon 
nicht mehr an ; denn £vctundxncrev ist viel zu lang. Also etwa 
öti &pirrev (bieqpurev) 'AvTiqpwVToJq tou f>r|Topos Tpinpei 'Ettiö-? 
Wer war nun dieser grosse unbekannte Epid-, dessen keine 
Geschichte gedenkt? was ist eine Triere des Antiphon? 
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Gehörte sie ihm? befehligte er sie? Alles bleibt unklar. Oder 
soll man den Genetiv von Tpirjpet trennen? Dann bliebe um des 
Platzes willen einzig etwa Öti Icpuye bt'*AvTi(pu}vTo]q toö £r|Topoc; 
Tpinpei 'Ettiö-; darin wäre die Wortfolge vollends auf den 
Kopf gestellt, denn die natürliche Redeweise für einen Epito- 

mator würde sein: öti 'Emb bi' > AvTi9uDvT0?---Tpir|pei &pur€; 

dazu wäre bid hart, ja, neben dem Dat. Tpirjpei fast unver- 
ständlich. Endlich ist der Gedanke unvollständig; denn auch £q>u- 
re bleibt, so lange das Woher und Wohin dabei fehlt, unklar, 
ganz abgesehen davon, dass man statt des Simplex ein 
Compositum verlangt. Es drängen sich eben Un Wahrscheinlich- 
keiten an Unwahrscheinlichkeiten, wenn man Antiphon 
in dem £nxwp sucht. Anders steht es mit dem, der in zweiter 
Linie kommt, Phaiax. Er heisst £njujp (Suid. <t>aia£ piyrujp^ 
Schol. Aristoph. Ri. 1377 beivöc; ^Tiüp ö <X>a\al) und galt als 
solcher zu seinen Lebzeiten (Aristoph. a. a. O). Seine Be- 
deutung als Politiker ist besonders aus dem Hyberbolos- 
ostrakismos bekannt. Der Name erfüllt die Bedingung der 
Kürze in Wünschenswerther Weise. Und bei Phaiax ist auch 
die Erwähnung einer Triere aus unserer Ueberlieferung be- 
greiflich. Thukydides berichtet (V 4, 1): <t>cua£ ö 'EpamcTTpd- 
tou TpiToq aÜTÖs 'AOrjvaiiuv 7reuTrdvTwv vauffi büo 1% 'liaXiav Kai 
ZuceXiav TTpecrßeuTrn; uttö töv auröv xpövov (d. h. gegen Mitte 422) 
tHixXtvoe. Phaiax war der Führer der Gesandtschaft; das 
Schiff, auf dem er fuhr, konnte eine Eigentümlichkeit haben, 
die dem Epitomator bemerkenswerth erschien. Aristophanes 
sagt von ihm aoqpwc; 6 <J>aia2 beStiDq t* ouk dirdeavev und lässt 
ihn in den folgenden Versen, in denen die der Sophistik ge- 
läufige Adjectivbildung auf -iköc; zur Charakteristik gehäuft ist, 
als einen sophistisch-technisch gebildeten Redner erscheinen '. 



1 Ich habe aoqpiiü? statt des überlieferten ffoqpöc, geschrieben. Die 
Worte besagen, dass Phaiax in einem Prozess um sein Leben durch eine 
kunstgerechte (ffoqpüüc,) und geschickte Verteidigung (bcHlüJC,) dem Tode ent- 
ging (ouk arrf'Havrv ). In den folgenden Versen sind die Adjectiva nach diesem 
Lobe disponirt. Dem 0"0<püjc, (d. h. wie es in der rhetorischen Sophistik gelehrt 
wurde) entspricht, dass er die Argumentreihen spann (cruvepxucöc,) und die 
Conclusionen darauszog (irepavriKÖc,), dazu die allgemeinen Sentenzen zu 
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Nach derselben Richtung weisen die auf Phaiax gehenden 
Worte aus Eupolis' Demoi XaXeiv tfpKJToc;, äöuvaTwTaToc; Xeyeiv 
(CAF. 1 281 fr. 95 Kock) 1 ; es wird dem Manne damit politische 
Beredsamkeit abgesprochen und nur die sophistische belassen, 
deren eigentliches Feld die Gerichtsrede und die Epideixis 



prägen wusste (YVUJUOTumKÖc,), und dass seine kiiu; ,<Joq>/|?' war ; das beEiOuc, 
wird durch den Eindruck auf die Gegner (KpouoriKÖ?, in dem Thcile irpöc. toO? 
dvribtKOUC.) und die Geschworenen (KaTaAnirriKdc. ... toö eopußrvriKOÖ, 
im Epilog durch Pathos) begründet. Zu interpungiren ist nur nach öcupn.c,. Wir 
haben eben hier ein Stück Techne der Sophistik, wie die Adj. auf -iKÖq zeigen 
sollen. Es sind zweifellos recht viele dieser Bildungen schon von der Sophistik des 
5. Jhds. geprägt worden, die uns erst aus späterer Zeit belegbar sind. Ein sicheres 
Beispiel ist €ÜTTOir]TiKÖc,. Dies hatte für uns zuerst Aristoteles in der Rhetorik ; 
jetzt steht es für das 5. Jhd. fest, seitdem Blass bei Iamblich. protr. die aus 
der alten Sophistik stammenden Stücke erkannte, die er dem Sophisten Antiphon 
{De Antiph. sophista Iamblichi auctore, Kiel 1889) zuschreibt, v. Wilamowitz 
{Aristot. u. Ath. I 174 Anm.) vorsichtiger anonym lässt (denn was Blass 
Att. Bereds. III 2* 35Sff. zu weiterer Befestigung seiner These sagt, kann 
m. E. gegenüber dem deutlich fühlbaren Stilunterschied nicht aufkommen; des 
Sophisten Antiphon Fragmente sind viel poetischer und blumiger nicht blos 
im Ausdruck, sondern besonders auch im Empfinden als die des Anonymus; 
ich glaube wenigstens deutlich zwei sehr verschiedene Individualitäten durch- 
zufühlen). Hier heisst es (Frg. C Blass = Iambl. protr. p. 98, 7 Pist.) mlic. &v oöv 
bn. tu; mh XP^aro vdutuv dXXd dXXiu bfj nvi tpötiuj €Üiroin.TiKdc. dv ein 
dvepüJiruiv, Kai xaüra ffuv Katda dXXä aüv dp€Tf) ; Kai irpoaln buipoü|i€vo<; 
ttw<; dv ^xoi Tn,v böaiv dv^KXeiirrov. Ich habe dies ausgeschrieben, zunächst, 
um zu zeigen, in welchem Sinne das Wort dort steht und seine Verwendung 
bei Aristot. rh. 1381a 20 (die Menschen lieben) touc, €ÖTroin,TlKOÜc, de, xp^afa 
Kai eic, awrripiav 1366b 15 ^Xeueepiöxn.^ bi irepl xpAP* 1 ™ cuiroirixiKi 1 ) damit 
zu vergleichen, zweitens, um für den ganzen Zusammenhang, dem es angehört, 
auf Aristot. EN. IV 2 zu verweisen. Ich kann das hier nicht ausschreiben," man 
vergleiche Frg. C Aristot. EN. 1121a 27— b 5, aus D (= p. 98, 27 fr. Pist.) 
miXoxpimaToOoi — dp£Y€Tai (übrigens die beste Interpretation zu [Isoer.] I 28 
T(p.a ttYv örrdpxouaav oüoiav — ßon,ef|aai) Aristot. p. 1121b 24. In der- 
selben Litteratur, in der diese aristotelischen Gedanken wurzeln, fand der Sophist 
auch jenes Wort vorgeprägt. 

1 Vgl. Aristoph. Ri. 1381 oökouv KarabaKruXiKÖc, ati toö XaXr)TiKoO. 
Uebrigens wird Eupol. fr. 95 (im Text) von Kock an unrichtiger Stelle eingeschoben 
sein. Zu dem Citat von fr. 96 in Aristid. II 175, I Ddf. bemerken nämlich die 
Scholien im Marc. gr. 422 raÖTa EönöXibo?. clpnxat b£ \ieza w^vre (dußouc. 
tüjv 2uirpoa9€V, wo xd 2p.TTpoa8ev = fr. 94 ist. Es hat wenig Wahrschein- 
lichkeit, dass fr. 95 gerade einer jener 5 Zwischenverse war. 
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war. In der athenischen Flotte befand sich nach Ausweis 
der Marineurkunden während des 2. Drittels des 4. Jhds. 
ein Schiff mit Namen 'Efffea&c {CIA. II 804 A. col. b 63; 809 
col. c 32-33). Das ist also ein Schiffsname. Dieser Name füllt 
genau die Lücke am Schlüsse des Excerptes, und damit 
haben wir den Inhalt des Excerptes überhaupt : öti 6vo\xa 
fjv 4>cuciko]s toü prrropos xpiripei 'EiriÖ6[t£i{]. Dä*s also war dem 
Schriftsteller wie dem Epitomator bemerkenswerth, dass 
der in der sophistisch-epideiktischen Beredsamkeit gebildete 
Rhetor auf einem Schiffe 'EmbeiSi^ fuhr, und vielleicht war 
es auch Absicht des Rhetors selbst gewesen, sich auf der 
„Epideixis" zum Heimathboden des Meisters der ^mbeiHei? 
tragen zu lassen. Hat man diesen Sinn erfasst, so erkennt 
man, mit welcher Pointe toö f>rrropo<; neben dem Eigennamen 
steht. Da Phaiax nur mit zwei Schiffen überfuhr, konnte 
sich der Name des einen Hauptschiffes besonders leicht in 
seiner beziehungsvollen Eigenart dem Gedächtniss erhalten. 

Mit der Reconstruction dieses Excerptes ist zunächst 
dem letzten Worte des vorausgehenden der Raum auf 5-6 
Buchstaben bestimmt. Eine Verbindung ttoXciuoi^vois Gnßcuujv 
ttö\€i in dem Sinne „vom Staate Theben bedrängt" ent- 
spricht weder der Ausdrucksweise der Excerpte, noch dürfte 
es überhaupt leicht in litterarischer Prosa gesagt werden. 
Dagegen wird mit dem nächst kurzen otoXiui oder auch noch 
mit OTpanüi den stilistischen Anforderungen in besonderem 
Maasse genügt. Die periphrastische Wendung 0nßcuwv otoXuj, 
oder wie sonst die Form war, statt des einfachen uttö 0nßaiuiv 
geht natürlich auf den stilisirten, vollen Ausdruck der Vor- 
lage zurück. 

Weiter ist die Wiedergewinnung des Phaiaxexcerptes 
für die sachliche Würdigung des voraufgehenden Abschnittes 
von Wichtigkeit. Wenn jenes Excerpt richtig auf Phaiax 
bezogen ist, so muss es aus der Erzählung der Ereignisse 
des J. 422 stammen. Damit haben wir den terminus ante 
quem für den vorher berichteten athenischen Hilfszug; der 
terminus post quem ist natürlich das Datum des Flotten- 
gesetzes, welches bald nach 450'49 (|uef £k€ivov) fällt. Inner- 

Kcil, Anon. Argem. 4 
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halb der Jahre 448-423 findet in unserer geschichtlichen 
Ueberlieferung sich keine Nachricht, mit welcher der Inhalt 
des Excerptes gleichgesetzt werden könnte. Für die Zeit, 
wo Thukydides zu Gebote steht, darf man diesen Zug als 
ausgeschlossen betrachten; hier sind wir zu genau unter- 
richtet, als dass eine solche Expedition unserer Kenntniss 
vorbehalten geblieben sein könnte. Man darf das um so 
sicherer sagen, als der Zug in die Jahre fallen muss, wo 
Thukydides noch nicht durch seine Verbannung den Ereig- 
nissen ferner gerückt, sein Wissen von athenischen Dingen 
also noch ein vollständiges war. Endlich: ein so gering- 
fügiges Vorkommniss, dass Thukydides seiner in einer 
Sondergeschichte nicht hätte gedenken wollen, kann eine 
politische Constellation unmöglich gewesen sein, welche 
einen derartigen Eilmarsch des athenischen Hilfscorps nöthig 
erscheinen liess. Dagegen sind wir über die voraufliegenden 
Jahre des dreissigjährigen Friedens äusserst mangelhaft unter- 
richtet; doch schadet das für unsere Frage nicht viel. Die 
Zeit dieses Friedens selbst und die innergriechische Politik des 
Perikles während dieser Jahre schliessen jede Möglichkeit, 
den Bericht des Excerptes in die Zeit von 445-433 ein- 
zureihen, aus. So ist man dazu gezwungen, für das Ereig- 
niss einen Platz während der kurzen Zeit von 448 bis Herbst 
446 zu suchen. Diese Zeit, in welcher Athen für seine terra 
ferma kämpfte und sie verlor, ist voll von athenischen 
Feldzügen: der sog. heilige Krieg, Koroneia, die euböische 
Revolution, die Befreiung Megaras, der spartanische Angriff 
unter Pleistoanax. Dabei sind wir im Wesentlichen auf Thuky- 
dides' summarischen Bericht in der Pentekontaetie ange- 
wiesen ; Diodor hilft fast gar nicht, und Plutarchs Angaben, 
so viel des Werthvollen sie auch enthalten, bieten doch 
immer nur Einzelnes, wie es in den biographischen Rahmen 
und das betreffende Charakterbild sich fügte. In dieser 
Zeit kann sehr wohl ein solcher Hilfszug stattgefunden 
haben, ohne dass wir bisher etwas davon wussten. Da 
Theben dabei eine Rolle spielt, Koroneia aber ausgeschlossen 
ist, so denkt man am ehesten an den sog. heiligen Krieg (448), 
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über den wir besonders wenig wissen'. Denkbar wäre ja, 
dass, nachdem Perikles den Phokern Delphi zurückge- 
geben hatte, die Thebaner den Phokern den Besitz der 

1 Die drei Berichte des Thuk I 112, 5 (= Aristodem. 14), Plut Per. 21, 
Philochoros in Schol. Aristoph. Vög. 556 (= FHG. I p. 398 fr. 88) ergeben in 
sachlicher Hinsicht nur, dass ein Zug der Lacedämonier und ein unmittelbar 
darauf erfolgender Gegenzug der Athener stattfand ; ein kleines Detail, welches 
die Güte seiner Quelle bezeugt, fügt Plutarch hinzu. Die Chronologie beruht einzig 
auf Thukydides' Einreihung dieser Ereignisse zwischen dem kyprischen Feld- 
zuge und Koroneia, wonach man sie mit Recht in den Sommer 448 setzt 
(v. Wilamovitz a. a. O. II 303 ; Busolt Gritch. Gesch. III i, 419, 2). Die anscheinend 
widersprechende Angabe des Philochoros muss die Textkritik beseitigen, aller- 
dings auf anderem Wege, als Clinton {Fast. Hell. II 259. 315) es versuchte. 
Die ursprüngliche Form_des Scholions liegt nur in V vor (<*v £v(oi<; tüjv 
(mouvrundrwv — £v tuj b X£y€i); es zerfällt in zwei Theile, I. eine Widerlegung 
der früheren UTTOUvrjuaTicrTat und 2. die neue, richtigere Erklärung. Dieser 
zweite Theil ist dann durch einen sich deutlich abhebenden, späteren, gelehrten 
Zusatz KaXevrat bd lepöe, — 0€ÖirouiTOc tu) xe erweitert. Der unerweiterte 
zweite Theil ist in die verkürzten Scholien übergegangen und steht wie , in 
V vor den ganzen Scholien, so auch in A\- hier ist die Buchzahl beim Philo- 
choroscitat fortgelassen. Richtig interpungirt lautet jetzt der zweite Theil: 
TeYÖvaai bi bOo TröXeuoi Upoi, upörepoc. udv Aawbaiuovioic. rcpöc. <t>u>K6ic, 
Oirdp AeXqpüjv — Kai Kpatn.o'avTec, toö lepoö AaKebaiuövioi rf\v irpoiuav- 
T€iav uapd AcXqpüjv £Xaßov — , uarcpov bi Tp(rqj frei toO irpüjxou 
iroX^jaou 'AGrjvaioK; rrpöc, AaKcbatuoviouc, vixip Oujk^ujv. Die berichtigte 
Interpunktion lässt ohne weiteres erkennen, dass öoTepov verderbt und öorepoc, 
zu schreiben ist; denn es muss ebenso gut wie irpÖTCpoc, Apposition zu böo 
iröX£|UOl Upoi sein. Setzt man nun öaTepoc, ein, so scheiden, weil ausser 
Construction stehend, tuj Tprriu £tci toö upüJTOU iroX^pou einfach aus, und 
damit ist dann die volle Responsion TrpÖT€poc. . . . bttip A€X<pu)v ^ üorepoc. 
... üittp 0ujk^ujv hergestellt. Auch das updiTOU nach dem kurz vorhergehenden 
irpörepoc, zeigt, dass die Worte ursprünglich dem Zusammenhange fremd 
waren. Als bestätigend tritt das Excerpt des Scholions ein, insofern nicht blos 
P, sondern auch V, der doch die Buchzahl bei Philochoros wahrt, die gleichen 
Worte nicht kennen. Sie sind ein Glossem, dessen Ursprung noch aufweisbar 
ist. Thukydides berichtet von den beiden Feldzügen in dem Abschnitte, der 
mit der Zeitangabe beginnt (I 112,1): Ö0T€pov bi biaXnrövTUJV £tüjv Tplüjv 
o-TTOvbai YfrvovTcu TTeXoTrovvnaioic, ical 'Aenvaioic, ttcvt^tck;. Kai '€XXn,viKoO 
u£v ttoX^ihou ?OXOV ol 'Aöirvaioi. Der Urheber jenes Zusatzes Hess die helle- 
nischen Kriege durch diese drei Jahre getheilt sein. Die vor ihnen liegenden 
Ereignisse sind ihm der irpÜJTOC, iröX€|UOC,; die vom Thukydides im 112. Kap. 
erzählten lagen ihm „im dritten Jahre nach dem ersten Kriege". Dieses Datum, also 
ö(JT€pov TplTU) ?T€i toö irpüJTOU iroX^|UOU, schrieb er natürlich zu Yrfövam 
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Orakelstätte wieder streitig machten, und die Athener nun 
schleunigst ihren Verbündeten zu Hilfe eilten. Doch das soll 
nur ein Erwägen von Möglichkeiten sein ; wir wissen eben 
nichts. Den Eingang von Z. 12 muss ich ungefüllt lassen. 

Das Excerpt (§ 5), welches mit ö'ti Z. 13 beginnt, 
schliesst Z. 15 mit 'Apxiöduios; denn dass Z. 14 mit TTeXo- 
7Tov]vno-iaKÖv TröAt|umv AeiceXiKÖv, worin das Schluss -N undeutlich, 
aber vollkommen sicher ist, und Z. 15 Kai 'Apxibäuios in 
den gleichen engen Zusammenhang gehören, liegt auf der 
Hand. Mit ort tuii TroXeuwi Z. 15 setzt ein neues Excerpt ein. 
Man erkennt ohne Schwierigkeit, dass Z. 14-15 von den 
Einzelkriegen während des peloponnesischen Krieges die 
Rede war. Da als dritter, bekanntester auch noch der sici- 
lische unterschieden wurde, so wird man vor Kai 'Apxiöaiiio^ 
ein Iik€Xikös als verloren gegangen voraussetzen. That- 
sächlich ist der Buchstabe vor Kai ein C. Natürlich muss 
TTeXo7TOvvrio*iaKÖv TröXtjuov von einer Präposition abhängig ge- 
wesen sein : KaTd oder eis töv rTeXonov]vna. ttöX. Eine Schwie- 
rigkeit besteht in den verschiedenen Casus von AckcXiköv 
und [XuceXiKÖfc Kai 'Apxibä|iios. Sie löst sich durch die Annahme, 



bi bOo ttöXcuoi Upen; wegen des Beginnes mit üotepov wurde der Zusatz 
erklärlicher Weise zu dem ö<TT€poc, des Scholions gezogen und hier eingefügt. 
Der Zusatz dürfte dem Urheber der Schlussworte KaXeTxat bi Upöc, öti nepi 
toO iv AeXq>oic. Upoö ifivno. loxopc! irepi auToö Kai OoukuM&tv; Kai 
'€paToae^vn,<; (Bernhardy p. 223) töj Q Kai 0€6ttouttoc. tu) k€ (fehlt FUG. I 
306 ff.) angehören. Denn dass diese Worte wirklich Zusatz sind, ist unbestreit- 
bar. Einmal zeigt es der Singular KaXciTai bi iepöe,; diese Bezeichnung gilt 
beiden Zügen, und wer vorher Y€TÖ v <*<n bi biio uöXeuoi lepoi schrieb, konnte 
auch hier nur KaXoÖVTai bi iepoi geben. Zweitens ist, da nach Entfernung des 
Emblems Thukydides genau mit Philochoros übereinstimmt, die Trennung auf 
alle Fälle auffallend und unter so bewandten Umständen direkt mitbeweisend. — 
Also Philochoros gab nichts über das Zeitverhältniss der beiden Züge; Plutarchs 
euGüc. bleibt allein, welchem sich Thukydides , au8tc, üaxepov anpasst. Den 
Fall, dass der im Papyrus erwähnte Feldzug gerade diesen Ereignissen angehöre 
und etwa Plutarchs cOeOq durch das Tptaiv n,u^paic, des Papyrus erläutert 
werde, schliessen die historischen Umstände im Ganzen wie im Einzelnen aus, 
trotzdem das Aristophanesscholion bei Hesych. s. v. iepöv iröXeuov in der 
Fassung erscheint: öv iiro\4.\ir\aav AaKebatuövioi irpöc. <t>uJKfeac, vnip toö 
AeXcpoiq IcpoO'^ßoAOriffav bi <Du>K€üaiv A8nvaTot Kai rrapcboaav to Upöv. 
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dass jenes und diese von verschiedenen Verben regirt 
wurden; daraus folgt dann weiter, dass das Excerpt aus 
zwei Sätzen oder Satztheilen bestand, deren Verhältniss 
zu einander, ob coordinirt oder subjungirt, vorläufig noch 
unbestimmt bleibt. — Die Zeichen nach AeKtXncöv sind sehr 
verloschen. Für die zweite Stelle darnach ist ein P sicher, 
es folgt eine Vertikalhasta, links und rechts durch nur ge- 
ringen Zwischenraum von den umgebenden Spuren getrennt, 
also ein I, endlich am Schlüsse Spuren, welche sich am 
ehesten zu einem runden Zeichen, einem 0 oder 0, vereinigen. 
Darnach erhalte ich . PID, das dürfte d]pi8[jLi- ergeben. Dieser 
Stamm passt dem Sinne nach trefflich,' insofern hier von 
einer Aufzählung der Einzelkriege die Rede ist. Ein Verbum 
wird verlangt. Der Stamm dpiO- ist also zu einer Verbal- 
form zu ergänzen. Allein dpieneiv heisst nicht „aufzählen", 
sondern „zählen". Hier hilft die Anordnung der Einzel- 
kriege in dem Excerpte weiter. Der dekeleische Krieg, der 
letzte mit Sonderbezeichnung bedachte Theil des gesammten 
Krieges, steht an erster Stelle, der archidamische, der 
zeitlich erste, an letzter; dazwischen vermuthlich der sici- 
lische Krieg. Also die Aufzählung war rückläufig. Die Er- 
klärung ist leicht. Bei der Erwähnung der Befestigung von 
Dekeleia merkte der Schriftsteller an, dass der mit diesem 
Ereignisse beginnende Theil des Krieges den Sondernamen 
des dekeleischen führe, wie solche Einzelkriege auch der 
sicilische und archidamische seien. Gab er dabei dem Ge- 
danken die Nuance, dass jener Theil der letzte oder dritte 
der mit einem Sondernamen ausgestatteten Episoden war, 
so fügt sich dpie^ieiv in seiner eigentlichen Bedeutung dem 
Zusammmenhange : öxi | TeXeuTaiov (tpitov) KctTd (ei?) töv TTeXo- 
TrovjvnoiaKÖv ttö\€|iov AckeXikov [d]pi0[(ioöo*i; auch dpiOnei wäre 
möglich, falls der Epitomator die Ansicht seines Autors 
referirte. Es ist dies aber in hohem Maasse unwahrscheinlich: 
die Form des Referates ist den Excerpten völlig fremd. Die 
Ergänzung von Z. 14 kommt mit TeXeuTaiov auf 24 Zeichen 
aus; Tpi-rov ergäbe nur 20 Zeichen, was sicher zu wenig 
ist. Ein öti | Tpitov, was ja denkbar wäre, muss ich als 
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Flickwerk betrachten. Dem TeXeirrciiov nicht weniger 
auch dem tpitov — muss dann eine Angabe entsprochen 
haben, welche entweder andeutete, dass die andern Sonder- 
kriege früher fielen, oder welche diese sonst irgendwie in 
Gegensatz zu dem vorgenannten 3. Theile des ganzen Krieges 
setzte. Für die Ergänzung stehen hier 24 Stellen frei; das 
Schlüsse von XtKtXtKÖ]?, das erste Zeichen Z. 15, steht um 
eine starke Stelle weiter nach rechts als sonst die ersten 
erkennbaren Zeichen. So erhalte ich mit jener zeitlichen 
Bestimmung dptG | uoücnv, ou 7rpodY£i ZikcXikö]? Kai 'Apxiod|iioq — 
der hier angenommene Gebrauch von Trpodreiv ist der Koine 
geläufig — , oder allgemeiner gefasst: dpiOjuoürji • rd b' dXXct 
uepn ItKeXtKÖ]? k. Äpx. Jenes ist unwahrscheinlich, weil man 
TTpodTouoi in dieser Sprache erwartet; für dieses spricht 
Harpocr. (Suid.) AeKeXencöq ö TTeXoTrovvnaiaKÖs ttöXcuo«;, dirö 
Mepouq toö TeXeuTaiou, wodurch auch das Z. 14 ergänzte 
xeXeuTaiov gestützt wird. Die Raumverhältnisse entscheiden 
Z. 14 für eis, welches auch zu uepn. Z. 15 besser als Kcrrd 
passt. Gleichviel, ob diese Ergänzungen im Einzelnen das 
Richtige treffen, sicher ist aus der Voranstellung des deke- 
leischen Krieges, dass das Excerpt einer Erzählung der 
Ereignisse nicht vor Ol. 91, 3 angehört, und wahrscheinlich, 
dass es der Zeit der ersten Besetzung Dekeleias durch 
Agis, Frühjahr 413, zugewiesen werden muss. 

An das Ende des peloponnesischen Krieges führt das 
nächste Excerpt (§6), dessen Anfangs- und Schlussworte ganz 

erhalten sind : öti twi 7roXeuim| tou n.TTn6r|0-av. Von dem 

Worte, dem die Silbe tou vor fyrrT|0r)ö , av angehört, sind noch 
— von rechts nach links gelesen — die Reste zweier Hasten 
und die Fussspuren eines & oder X zu erkennen. Die beiden 
Hasten können wegen der Kürze der ersteren, die scharf 
unten abgesetzt ist und nicht unter die Zeile herabgereicht 
hat, nicht als P I gefasst werden, sondern nur von einem N 
oder H stammen. Von den beiden möglichen Lesungen 
-avxou und Xnjou erweist die erste sich sofort als richtig: 
man ergänzt 'Abeiu]dvTOu. Den Verrath des Adeimantos in 
der Schlacht bei Aigospotamoi erwähnt schon der Ver- 



zed by Google 



§ 5- 6 - Z. 15. 16. — Die Berichte über Adeimantos' Verrath. 55 



fasser der 1. Rede gegen Alkibiades ([Lys.] XIV 38): ix6\- 
unffe (d. h. Alkibiades) rd? vaüc; Aucrctvbpuu |i€Tä 'AbetfiävTou 
Trpoboövai, und über 50 Jahre später spricht Demosthenes 1 
davon wie von etwas durchaus Feststehendem. Die Redner 
geben auch hier die allgemein in Athen geglaubte Version 
wieder, eine Version,die den Schuldigen für das Nationalunglück 
lieferte und so der verletzten Nationaleitelkeit linderndes Oel 
in die Wunden goss; dabei hatte man allerdings das Recht, 
sich auf einen Mann wie Konon als Zeugen berufen zu 
können. Auch in die Geschichtsschreibung ist sie trotz der 
Ablehnung, die ihr von Xenophon * ausdrücklich und Ephoros 
(Diodor. XIII 105,3.4; Nep.^i Ic. 8) anscheinend stillschweigend 
zu Theil wurde, eingedrungen. Der Gewährsmann, welchem 
Plutarch Ale. 37 und Lys. 10-1 folgte — es war doch sicherlich 
Theopompos — hat sie nicht verschmäht, und Plutarch folgt 
hier seiner Quelle besonders eng, wie die fast wörtliche 3 
Uebereinstimmung zwischen den beiden Stellen beweist. Zwar 
nennt Plutarch den Adeimantos nicht direkt bei Namen, aber 
wennesheisst 'AXKißiäbrjc; uTT07rreuo"aq ti Kai Trpoboaiag dvauroic; 
d. h. toi<; OTparnToiS» so ist dabei auch ohne Namennennung 
Adeimantos mit zu verstehen. Den Namen selbst giebt Pau- 
sanias aus historischer Quelle an zwei verschiedenen Stellen 4 . 

1 XIX 191 A&juv TtuaYÖpou KaTrrröpei auuTreTrpeoßeuKUjc, T^Trap 1 
lrr\, EüßouXoc, 0dppr|KOC, Kai I.uucu8ou auaocöiTrpabi;, Kdvwv ö itaXaiöc, 
äeeivoe, 'Abeiudvrou auaTparriT^tfas. 

* Hell. II 1, 32 £X£reTO bi Kai äXXa iroXXä Kai gboEev dnoKreivai tu»v 
aixuaXdrrujv öaoi rjaav 'AOrjvaToi irXn,v 'Abeiu-dvrou, öti uövoc, ^TreXdßcro 
Iv -rf( ^KKXriaia toO ircpi xn,c, dfroxopfic, tüjv xeipwv iyn.(p(öuaToc, ' r)Tid9r| 
pivrox uttö tivujv rrpoboüvat Tdc, vaOc,. 

8 Lys. 10 rauxa bi aöroö Ale. 37 xaöra bi X£fovTO<; 

bibdoKovro? ouk direOovro, Tubeuc, xoö AXKtßidbou ou upoöctxov ot 

bi Kai irpöc, ößpiv dueKpivaro, <pn,- OTpaTJrroi, Tubeuc, bi Kai npöc, 

aac, ouk ^Ketvov dXX' €T€*pouc, arpa- üßpiv iKtkevoev diroxu)p€tv, oö yäp 
Tryftxv. 11 ö uev oüv 'AXKißidbrn; cVeTvov, dXX' cr^pouc, aTpaTryreiv. 6 

üiroTrreöaac, n Kai npobooiac, ev b^AXKißtribric. üiTOTTTeuaac; ti Kai 
auToTc, dirriXXdTT€TO. irpoboalac, €v auToTc, dirrjci. 

4 X 9, 1 1 ; IV 17, 3. Die erste Stelle gehört einer deutlich rhetorisch- 
sophistische Betrachtungsweise zeigenden Partie (vgl. E. Schwartz Hermes 1899 
XXXIV 456 ff.) an ; das stimmt gut zu der Thatsache, dass die Tradition vom 
Verrathe des Adeimantos bei den attischen Rednern axiomatische Geltung hatte. 
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Zu diesen Schriftstellern stellt sich also der Historiker, aus 
dessen Buch die vorliegenden Excerpte stammen. Durch die 
Schlacht bei Aigospotamoi verlor Athen den Krieg : iif ÄXeHiou 
apxovros T^Tuxncrav Tf)V iv Alto«; TTOT<x|iois vaujiaxi'av, IZ f\<; cruveßn. 
Kupiov T€vö|i6vov rr\<; TTÖXeuis Auo*av6pov KaTao*Tficrat tou? TpidKovTa 
(Aristot. rp. Ath. 34, 2) 1 , die Schlacht aber verlor Athen 
durch den Verrath des Adeimantos; also kommt in Epitoma- 
torenkürze heraus : durch den Verrath des Adeimantos ver- 
loren die Athener den Krieg. Unter Verwendung des bei 
Xenophon und Lysias wiederkehrenden Ausdruckes toi? vaöq 
irpobibövai ergänze ich also: Öti twi TroXeuun 7Tpo(bi)6övxoq 
Td? vau? 'Aöeiji ]dvrou n.TTn6r]aav. Ich bin zu diese 1 * Ergänzung, 
welche 21—3 Buchstaben für den verlorenen Eingang von 
Z. 16 ansetzt, ohne jede Rücksicht auf die berechnete Zeilen- 
länge gekommen. — 

In dem verbleibenden letzten Drittel des Papyrus ver- 
einigen sich Elendiglichkeit der äusseren Ueberlieferung und 
Neuheit des Inhaltes, fast jegliche auch nur paradeigmatische 
Ergänzung unmöglich zu machen ; man muss zufrieden sein, 
den Sinn annähernd errathen zu können. Allerdings der 
Beginn des nächsten Excerptes (§ 7) ist noch, wie schon ge- 
schehen (o. S. 8. 10), sicher herzustellen: öti tüüv Tpi[dK]o[v|Ta 
KdTciXuGevTujv. Damit ist der Eingang von Z. 17 natürlich 
noch nicht gefüllt. Von dem Worte am Schlüsse der Lücke 
ist uns ein N geblieben; dann folgt Tannas, deutlich, wenn 
auch nicht auf den ersten Blick erkennbar, weiter ein T 
oder Y — kein T, denn links oben ist eine Ansatzspur vor- 
handen — eine Lücke von 3 Buchstaben, endlich uttö th? 
ßouXffjq. So viel ist sicher: von Kassenbeamten und Finanz- 
verwaltung war die Rede. Da Z. 18 im Td dva( X]wuaTa* ex 
und 19 KwXaKpeiai in denselben Zusammenhang weisen, so 
muss sich das Z. 16 beginnende Excerpt bis gegen Ende 
von Z. 19 erstreckt haben. Der dieses Excerpt einleitenden 
Datirung, tojv TpidKOVTa KaxaXueevTiuv, zufolge, fallen die hier 

1 Vgl. auchLys.XIIl5 ^ircibi^ Y«p eil vfi,€<; ai ujn^TCpoi bl€<p8d- 
pr|Cfav Kai xä rrpcrfH-aTa <jä> iv Tfj iröXet äo"8€vdo"T€pa ifeftvryro kt£. 

2 So sofort von Reitzenstein ergänzt. 
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berichteten Verwaltungsänderungen nach dem Ende des 
Posideon Ol. 94, 1 », aber, wie sich auch sonst wird wahr- 
scheinlich machen lassen, vor das Archontat des Eukleides, 
Ol. 94, 2, also innerhalb des ersten halben Jahres von 403. 

Das Wort Tannas hat keinen Artikel gehabt, denn das 
vorhergehende N kann man nur als den Rest des den Accu- 
sativ Tam'cts regierenden Verbs betrachten : -a]v. Also an ein 
[toüs Attribut] rauias, welches etwa die Schatzmeister der 
Athena bezeichnen könnte, darf nicht gedacht werden. Eine 
Spezialisirung muss das allgemeine Tciuiaq aber gehabt haben ; 
diese stand also im Folgenden, und zwar ist dafür attributive 
Form zu erwarten. Wirklich lässt die Lücke zwischen dem 
T (nach Tctuiaq) und utto Raum nur für drei Buchstaben: 
also T[ouq] Otto ths ßouX[rjq). Dazu gehörte nothwendig ein 
Participium, von welchem \mö rf\<; ßouXf^] formell abhängig 
war; es gab an, welcher Art die die Tauicti betreffende 
Thätigkeit des Rathes war. Ich will gleich einen Gedanken 
ausschliessen : 6oKumcr6evTa<;; denn dass der Rath die Doki- 
masie der Finanzbeamten hatte, ist für das 4. Jhd. ausge- 
schlossen, auch für das 5. Jhd. wird man gegen den all- 
gemein gehaltenen Ausdruck bei [Xenoph.] rp. Ath. 3, 4 
über die Thätigkeit der Gerichte irpös be toOtok; dpxds öoki- 
)udo*ai Kai bia6iKao*ai nicht eine Ausnahme für die wichtigsten 
Verwaltungsbeamten annehmen wollen. Man muss viel- 
mehr den Ausdruck der hauptsächlichen Thätigkeit des 
Rathes als oberster Finanzbehörde hier suchen, die Controlle 
der Finanzbeamten ; sie ist wie für das 4. so für das 5. Jhd. 
sicher. Nach Aristot. rp. Ath. 45, 2 Kpivei bk toi«; dpxdq f\ ßouXrj 
Td? TiXeicrraq, udMara öo*ai XPnuaTa biaxeipi£ouo*iv liegt für unsere 
Stelle Tauiaq t[o0?] uttö nft ßouX[rjq Kpivo^evou*;] am nächsten. 
Damit wäre dann ein Unterschied zwischen den Finanz- 
beamten an die Hand gegeben, je nachdem sie unter der 
Controlle des Rathes der Fünfhundert standen oder nicht. 
Solche Verhältnisse kennen wir für diese Kategorie der 
Staatsbeamten im 4. Jhd. nicht; ob im 5. Jhd. einige Collegien 



1 A. Boerner de rebus a Graecis inde ab anno 410 usque ad annum 
403 a. Chr. n.gestis (Goettingen 1894) p. 71 sqq. 
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von jener Aufsicht eximirt waren, ist bei dem Stande 
unseres Wissens nicht zu entscheiden. An die Schatzmeister 
der Athena, die Apodekten, Praktoreii, Poleten ist nicht zu 
denken, auch nicht an die Bundesbeamten, die Hellenota- 
mieen; diese müssen nach der Art der Feststellung der 
Phoroi, nach der über sie geübten Controlle, nach ihrer 
Stellung in der Finanzverwaltung dem Rathe unterstellt 
gewesen sein. Wäre die Ansicht v. Wilamowitz' begründet, 
dass die Kolakreten die Verwalter der Kasse des alten 
Rathes vom Areopag waren, so hatten wir allerdings ein 
Collegium, welches nicht zu den Tabuen oi Otto Tfjq ßouXfjq Kpivö- 
juevoi gehörte, doch würde das hier nicht weiter helfen. Denn 
die Sonderstellung der Kolakretenkasse dürfte nicht lange 
über das Jahr der Decapitalisirung des Areopags, 462/1, 
hinaus bestanden haben; als man diese Kasse anwies, den 
Geschworenensold zu zahlen, muss man sie der Controlle des 
alten Rathes entzogen haben, dessen Competenzen zu Gunsten 
der Geschworenengerichte gekürzt waren. Wer wie ich von 
der Hypothese v. Wilamowitz' nicht überzeugt ist (s. Kap. III), 
wird diesen Ausweg an sich ungangbar und eine Scheidung 
der Finanzbeamten im angegebenen Sinn unhaltbar finden. 
Es werden vielmehr durch den Zusatz tous uttö rfjc; ßouXng 
Kpivonevous die Ta^iiat der Staatsverwaltung, welche eben 
der Rathscontrolle unterworfen waren, geschieden von 
den xajiiai der Phylen 1 , der Demen*, der religiösen Ver- 



» CIA. II 872. 1209. 565 (IV 2 p. 137 n. 563*/). 

1 Haussoullier Vie municipale en Attique p. 58; die Demen hatten viel- 
fach mehr als einen Kassirer. Wonach sich ihre Zahl richtete, ist nicht zu sagen; 
nach der Grösse der Gemeinde jedenfalls nicht, sonst hätte Eleusis nicht einen, 
Plotheia zwei, andere, wie Aixone, vielleicht noch mehr — ich sehe keinen 
Grund mit Haussoullier den häufigen Plural als Dual zu fassen — bestellen 
können. Uebrigens will Martin Les sacerdoces athcn. p. 168 f. sehr mit Unrecht 
CIA. II 581 Aixone entreissen und Diomeia zuweisen, indem er die in der Inschrift 
bezeugten, mit Herakles zusammenhängenden Culte (2 ol XctXÖVT€<; lepOTrotol 
flc. to Tf|<;''Hßri<; lepöv, 23 töv icpta tujv ' HpcucAeibüJv . . . Kai Tnv Wp€tav 
Tn.c. "Hßnc, Kai Tf|c. ' AXK|ir|vr|c) für das in dem letzteren Demos liegende Kyno- 
sarges in Anspruch nimmt. Aber auch für Aixone sind diese Culte so gut wie 
bezeugt, und zwar durch Piaton. Lysis ist ArmoKparouc, toö Ai'EujWujc, 
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bände 1 u. s. w., welche dieser Controlle natürlich nicht unter- 
standen. Von den Finanzbeamten des Staates im allgemeinen 
ist also in unserm Excerpt die Rede gewesen. 

Z. 18 sind N£m t6 äva[X]ubuaTa klar; die zwei folgenden 
Zeichen €K wird man, da nach ihnen noch ziemlich deutliche 
Spuren einer nach links unten gerundeten Schleife erkennbar 
sind, zu £Ka[crT- ergänzen. Schwierig ist die Feststellung der 
Bedeutung der im Anfang von Z. 19 erhaltenen Züge. Am 
äussersten Rande sind die Spuren einer Vertikalhasta er- 
halten. Der folgende erste vollständige Buchstabe hat eine 
unregelmässige Form; man kann zwischen a und b — vgl. 
das Delta in ö£ Z. 10 — schwanken, dann im nächsten Zeichen 
wieder zwischen X und & und darauf endlich zwischen N 
oder M. Möglich sind hiernach zwei Combinationen : -bav 
oder -aXai. Ich finde keine Gedankenform, in welcher ein 
b'äv oder d7re]ibdv zur Verwendung kommen könnte; auch 
entspricht ein Periodenbau, wie ihn direibdv und selbst b'äv 
fordern würde, in keiner Weise der nothwendig einfachen 
Sprache kurzer Excerpte. Liest mim dagegen TrdXai, von 
dessen TT noch die rechte V ertikalhasta in jenen Spuren am 
äussersten Rande erhalten sein dürfte, so scheinen sich die 
Reste von Z. 17-19 inhaltlich zusammenzufügen. Denn jetzt 
versteht man: „[sie beschlossen, dass] die unter der Controlle 
des Rathes stehenden Schatzmeister [Antheil haben sollten 
an den Gerichtsgeldern?! jeder (kaerr)- [nach seinem Amts- 



ö frpeaßÜTCiTCx; ulöc, (204 E) und sein Liebhaber ft bt n, tröXic; öXr| qtbci rcepi 
Am Lu.'KpuTin'c Kai Auaiboc, toö Trdunrou toö tratbdc, Kai itdvTUJv ir^pi tujv 
Trpoxövuiv . . . TaOra iroiei tc Kat X^yci, «poc; b£ toötoic; It\ toutwv Kpovt- 
KiJÜTcpa. töv räp toO 'HpaKX^ouc; Eeviöuöv irpipr|v n,uTv iv iroirjuaTi tivi 
birjeiv, die, bid Tnv toO 'HpaKX^ouc; EuYY^vctav 6 rcpÖYOvoc. aÖTuüv virobt- 
EaiTO töv ' HpcncXfo, ycyovujs aÖTÖ<; t* A»ö<; t€ Kai Tfjc. toö bfjuou dpxn- 
Y^tou GlTfaTpöc;, äir€p al YpaTai qboum. Wo Herakles, sind Herakliden, Hebe, 
Alkmene ohne weiteres begreiflich. Der Stein bleibt also Aixone, und mit seinen 
mythologischen Namen ermöglicht er uns die Vorstellung von dem ä ai f paiai 
qbouöi. Interessant ist, dass diese „rpaia" das alte Motiv des Ecviöuö? für die 
Einführung des Cultus verwenden. 

« Ziebarth Griech. Vereinnoesen S. 151 f. (s. Wörterverzeichniss u. d. W. 
Tauiac;); vgl. Foucart, Les assotiations rilig. p. 25. 
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bereiche], für die Ausgaben, [welche] die ehemaligen Kola- 
kreten [bestritten hatten] 44 . Dieser Zusammenhang setzt voraus, 
dass die Kolakreten bei der Neuordnung der Finanzbehörden 
im Frühjahr 404 schon nicht mehr bestanden. Denn wären 
die Kolakreten erst in diesem Augenblicke aufgehoben, so 
wäre TröXctt unmöglich. Thatsächlich ergeben die Inschriften, 
dass diese Behörde nicht erst 404/3 eingegangen ist, wie 
zuerst J. Christ 1 erschlossen hat, sondern bereits 411/10, und 
dass ihre Verpflichtungen wenigstens zu einem Theile von 
den Hellenotamiai übernommen wurde (s. Kap. HI). Im J. 404 
geht auch dieses Bundesamt ein, eine Neuordnung der Finanz- 
verwaltung hat statt; eben von ihr wurde in unserm Excerpte 
berichtet. Dabei griff man also über das Interimisticum von 
410 404, wo Reichsbeamte Funktionen athenischer Staats- 
beamten ausgeübt hatten, hinweg und verordnete, dass die 
von den ehemaligen Kolakreten bestrittenen Ausgaben hin- 
fort auf die der Rathscontrolle unterstehenden Beamten fallen 
sollten. Ich kann hiermit natürlich nur eine mögliche 
Gedankenverbindung angedeutet haben wollen; für sicher 
aber halte ich, dass der Gedanke und zugleich das Excerpt 
mit Kuu\aKp€Tai schloss. Eine Bestätigung dürfte der weitere 
Text enthalten. Das ist allerdings nicht auf den ersten 
Blick klar. 

Man liest zuerst deutlich Ol — nicht M, wozu das Facsi- 
mile verführen könnte—, dann einen Zeichencomplex, welcher 
der sonstigen Schreibart des Papyrus fremd ist; er sieht aus 
wie ein T, dessen Horizontalhasta am äussersten rechten 
Ende von einem die Zeilenbreite nach oben und unten über- 
ragenden I durchschnitten ist. Weiter folgt O und ein aus 
einem C corrigiertes I ; dass diese Correctur vorliegt und nicht 
umgekehrt die eines C aus I, folgt aus den Grössenverhält- 
nissen : das I ist, um ihm ein Uebergewicht über das falsche 
C zu geben, wider die Gewohnheit mitten in der Zeile 
(s. o. S. 4) weit nach unten verlängert. Endlich vor der 
grossen Lücke 06 und die Spuren eines I oder C; am Ende 



1 De pttblicis populi Athen, rationibus (Greifswald 1879) p. 7. 
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der Zeile erscheint eine starke Vertikalhasta. Da nun Z. 20 
mit -voTo biKaq beginnt, so wird man Z. 19 am Schlüsse zu 
der Ergänzung ot 6€öf uo6eTa]i gedrängt. Es ist also hier nicht 
mehr vom Finanz-, sondern vom Gerichtswesen die Rede. 
Somit haben wir in KuuXaKpeiai und oi 9eo*[uo8eTa]i Schluss 
und Beginn zweier Excerpte. Die Aufmerksamkeit des 
Schreibers war, wie die unmittelbar folgende Correctur und 
die Verbesserungen über der Linie Z. 21. 22 zeigen, an dieser 
ganzen Stelle gestört. Man erkennt jetzt, dass der Schreiber 
OIT statt OTI schrieb und jenes durch OlTf unvollständig 
corrigierte, indem er die Horizontalhasta an der falschen 
Stelle ausstrich, sie aber dem vorhergehenden I hinzuzufügen 
vergass. 

Also Z. 19 begann ein neues Excerpt (§8); sein Ende ist 
nicht ohne weiteres aus dem erhaltenen Texte ersichtlich. 
Die äusserste Grenze wäre Z. 25, wo das Paragraphenzeichen 
ort überliefert ist. Einzeluntersuchung muss Genaueres lehren. 
Z. 20 wird man den Eingang N&TO lesen müssen; das würde 
der Schluss des Verbs sein, von welchem vielleicht das 
folgende öiKaq abhing 1 . Denn das einzig sonst mögliche 
AIMO, was bid tö sein müsste, wird durch den weiteren 
Text, so wenig er selbst auch verständlich ist, ausgeschlossen. 
Es folgt nämlich 6 . . AGTk TM6N. Darin scheint mir nach 
sorgfältigster Prüfung das r sicher ; ein ein 6 kann nicht ge- 
dacht werden, weil der Vertikalstrich, der nur in seinen 
Fussspuren erhalten ist *, unten eine eher nach links hin sich 
dehnende Verdickung zeigt. Das kann man dann nur als 
b£ xd t Htv lesen, wenn auch der Zahlenstrich über der Linie 
fehlt 3 ; vorher lässt sich zwischen e[is], i[m], i[nj nicht ent- 
scheiden. 

1 Natürlich habe ich auch an Verschreibung aus va^u^robneae, gedacht. 
Ueber die vaurobiKCU, die während des 5. Jhds. und bis in das erste Dezennium 
des 4. Jhds. hinein bestanden, könnten 404/3 sehr wohl Bestimmungen getroffen 
sein. Allein mit Verschreibungen darf man bei so verstümmeltem Texte nicht 
ohne unbestreitbaren äusserlichen Anhalt rechnen. 

* Ein längliches kleines Loch ertäuscht hier auf dem Facsimile Voll- 
ständigkeit der Längshasta. 

8 S. o. S. 4. 

1 ' 
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Z. 21 raNWTk sicher; das Schluss- & kann nicht be- 
zweifelt werden, wenn auch nur der obere spitze Winkel 
erhalten ist ; also €tcrd]Yeiv auid. Wir stehen noch in inhalt- 
lichem Zusammenhange mit Z. 19. 20. — Nach der Lücke 
liest man EB&INON 0 (oder 0); vor dem € ist das Ende einer 
Horizontalhasta erhalten, welche von einem r oder T her- 
rühren kann, natürlich von einem T herrührt. Man ergänzt 
|i€T]eßaivov; thatsächlich erkennt man noch vor der Lücke den 
linken bogenförmigen Ansatz des M, das genau so geformt 
war, wie das unmittelbar vorhergehende in )nev Z. 20. Es 
scheint mir nun unumgänglich, mit diesem ii€x]eßaivov das zu 
Anfang Z. 22 überlieferte "A]petov TrdTo[v]' zu verbinden. Von 
Gerichtsbehörden (eiadjteiv) wird gesprochen; die obersten 
richterlichen Beamten sind die Thesmotheten, sie gehen nach 
Erledigung der Euthyna in den Areopag über. Nun ist ja 
bekannt, dass für das Eintreten in die dvw ßouXri der tech- 
nische Ausdruck dvaßortveiv etc/Apetov irdrov ist» nicht juieTa- 
ßaivetv; man kann aber schwerlich bestreiten, dass iieraßaiveiv 
iK toö eeajuoeeTei'ou eis "Apeiov Trarov in entsprechendem Zu- 
sammenhange sprachlich durchaus möglich wäre. Und dass 
ich mit Fug hier an die Thesmotheten denke, bezeugt etad]- 
yeiv; auf keine andere der Beamtenkategorien, die hier in 
Betracht kommen — denn die etOaxujTets sind durch den Zu- 
sammenhang ausgeschlossen — findet das ttodfeiv gleich- 
treffende Anwendung 3 . Mag nun auch zwischen Z. 21. 22 die 
angedeutete sachliche Verbindung, für w T elche das Folgende 
weitere Begründung bringen w T ird, bestehen und das Ganze auf 
die Thesmotheten gehen, eine kleine V erschiedenheit zwischen 
dem Inhalte von Z. 19—21 und 21—22 ist doch vorhanden, 



1 Ueber die Lesung o. S. 6. 

2 Beispiele gesammelt z. B. Pauly-Wissowa K.-E. II 577. 

* Bei einem vollständig erhaltenen Texte könnte man an Verschreibung 
denken; doch darf man hier nicht damit rechnen. Erwogen habe ich auch andere 
Möglichkeiten, z. B. dass |i€T^ßatvov von den Parteien gesagt war, die von 
einem Forum zu einem anderen, dem Areopag, übergingen. Unsicher bin ich, 
ob sprachlich ein cd biKCU |i€T^ßaivov möglich ist ; das fügte sich m. K. besonders 
gut in den Zusammenhang. 
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und zwar liegt der Schnitt zwischen aura und | ueijeßaivov. 
Vorher ist nämlich von der Thätigkeit während des Amts- 
jahres die Rede (öocas, eiffäreiv), nachher von dem, was mit 
ihnen nach Ablauf dieses Jahres geschieht. Also stossen hier 
zwei Satzkola zusammen. Sie müssen mit einander ver- 
bunden gewesen sein ; die einfachste Verbindung ist in diesem 
Excerptengriechisch am wahrscheinlichsten: Kai oder bi. Jetzt 
verstehen wir die Correctur A über der Zeile nach [u£T]e- 
ßaivov: es ist der Rest des erwarteten b[e]. In der Zeile 
läuft der Text ohne solche Verbindung weiter; das zeigt 
der Buchstabenrest, der nur zu 0 oder 8 ergänzt werden kann. 
Die Spuren nach der Lücke lassen keine Deutung zu. Mit- 
hin ergiebt sich der Text Z. 21. 22: eioäfruv ötKaq. [u€T]eßaivov 
bi 0 - - -|- - - ei? "AJpeiov Trärofv]. 

Das Excerpt ist hier nicht zu Ende; ein neues Satz- 
glied, mit bi angeknüpft, folgt... C A€E0€^. Die Zahl, in 
der das £ corrigirt scheint, ist durch den Strich gesichert; 
das letzte 6v könnte zur Noth auch ein X sein; die sehr 
nach oben gehende Verbindung nach rechts hin spricht aber 
mehr für a. Vor dem C an erster Stelle haben nur drei Buch- 
staben, aber auch nicht weniger Raum. Die Ergänzung wird 
finden, wer die Zahl 69 sicher erklärt. An eine Angabe über 
die höchste Zahl der Areopagiten wird niemand denken, eben- 
sowenig kann hier von einer Befristung des Areopagitenamtes 
bis zum 69. Jahre berichtet gewesen sein, die etwa damals 
eingeführt sei ; denn noch Aristoteles (rp. Ath. 3, 6) sagt aus- 
drücklich uövn. tujv dpxüjv aurri imeuevTiKe bid ßiou xai vöv. Oder 
sollte etwa der Eintritt in den Areopag nach dem 69. Jahre ver- 
boten gewesen sein? i[xo<;] öe £6 £d[v Tivify, unKen] ? (vgl. Aristot. 
a. a. O. 53, 4, biairnTai 6' eioiv olq äv e£nKO(XTÖv Ito? ?\). Solche 
Nachricht könnte in der Ueberlieferung ebenso gut zu Grunde 
gegangen sein, wie die über das Diaetetenalter es bis zur 
Auffindung des Aristoteles war; und in der Archontendo- 
kimasie, wo nach dem Alter der Candidaten nicht gefragt 
wurde (Aristot. a. a. O. 55), brauchte auf solche Qualifika- 
tion nicht Rücksicht genommen zu werden. Minimalgrenzen 
für öffentliche, officielle Thätigkeit sind etwas gewöhnliches: 

r 
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die Jahre 30, 40, 50, 60 ' kennen wir als solche. Eine Maxi- 
malgrenze, die mit unserer Zahl fast zusammenfällt, ent- 
hält die Bestimmung für die Curatoren einer Stiftung auf 
Korkyra {CIG. 1845 - CIGScpt. III, 1 694, 43 ff. ; SGDI. n. 
3206) : eXeaOai be t£v ßouXdv toüc; xeipiSoüvTac; tö dptupiov dvbpac; 

Tpeic; eis £vi(xutöv un. veurrepouc; €twv TpidKOVia TrevTe un.be 

7Tp€(TßuTepou<: e(ß)bo|jr|KovTa, und auch Piaton stellt sie 
für seine voucxpuXaKes in den Gesetzen (755 A) auf : \xf\ ttAcov be 
€ikoo*iv^täv vo^ocpuXaH dpx^Tw, <pepeo"8uj b 1 ei£ tnv dpxrjv \if\ IXarrov 
r\ 7revTr|KOVTa T€T0VÜJ5 eTÜuv ' e£riKOVTOurr|c; be dvexOei^ beKa uovov 
dpxeTU) eTry Kai Kond toütov töv Xöyov, omu? dv irXeov, uirep- 
ßd$ eßbo^r|KOVTa, £f) 2 ^n,K€Ti€\TOUTOi£Toisdpxoucri (Gegensatz 
dazu die Exegeten, die auf Lebenszeit zu bestellen sind, vgl. 
759 E) tt)v TriXiKcarrriv dpx^v w<; dpSuuv biavonör|TUj. Sagt man, 
69 Jahre sei eine wunderliche Altersgrenze, wo doch die 
runde Siebzigzahl nahe lag, so antworte ich: die Heeres- 
pflicht erlischt mit dem 59. Jahre, denn im 60. ist der Athener 
Diaetet. Das 69. Jahr liegt genau 10 Jahre später, was zu 
beachten ist. Dies als Möglichkeit; hoffentlich kommt ein 
anderer weiter. 

Z. 23 besteht das deutlich Erkennbare aus -poc; öv a\ 
xtpoJvoTpoupiat, welch letzteres Wort Reitzenstein sofort richtig 
las und ergänzte. Dann folgt sicher, wenn auch nur theil- 
weis erhalten, Kcuna. — Es fragt sich zunächst: kann man 
unter xpovoxpcupicu etwas anderes als die bekannten Jahres- 
tabellen verstehen, wie sie z. B. von Diodor benutzt sind, 
jüngst fragmentarisch in einem Papyrus 3 auftauchten und 
in vollendetster Gestaltung aus dem Alterthum uns in Eu- 
sebios' und Hieronymus' Bearbeitung vorliegen? Ich denke 
nicht. Es Hesse sich doch höchstens auf Atthiden rathen; 
diese heissen aber nirgend xpoviKd oder xpovo-fpoupicu. Der 
technische Titel 'At8ic; ist so fest, dass unter sämmtlichen 

1 Ucber die Allgemeingiltigkeit dieser Lebensgrenzen vgl. Beilage " Ein. 
und dviauxöc;. 

■ Der Text ist weder hier corrumpirt noch nachher interpolirt. 
' Oxyrhyn. Pap. I n. XII; vgl. Soltau Philolog. 1899 XIII 558 ff.; 
v. Wilamowitz GGA. 1898 S. 693 (Crönert Arch. f. Papyrusforsch. 1900 I 1 18). 
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Fragmenten mit Titelangabe nur zwei Ausnahmen sich finden 1 : 
<t>ctvöör||uoq 6 Tfjv 'ArnKnv •rpäyac; dpxaioXoTiav (FÜG. I 367 
fr. 8) und U . . tiüv ioTopiwv <t>t\oxöpou (a. a. 0. 408 fr. 144) ; 
und diese abweichenden Benennungen stammen beide aus 
Dionysios von Halikarnass, finden also ihre Erklärung aus 
dem gezierten Stil des rhetorisirenden Schriftstellers. Zudem 
bilden für die antike Auffassung ÄTÖtbeq und xpovoTpaqpiai 
zwei so grundverschiedene litterarische Gattungen — insofern 
jene epichorisch-antiquarisch, diese mehr universell-historisch 
sind — , dass an eine Vertauschung ihrer Namen nicht ge- 
dacht werden kann. Also eine Angabe war hier gemacht, 
die auch in Chronologieen zu erwarten gewesen wäre. Sie 
stand in den voraufgehenden Worten, denn der Relativsatz 
öv bezieht sich darauf. Die ersten vor -poc; sichtbaren Spuren 
ist man zunächst geneigt, zu n zu ergänzen und so ixpöq öv 
zu lesen ; allein wiederholte Betrachtung zeigt, dass die beiden 
Vertikalhasten oben nie verbunden waren. Dann haben wir 
die Reste eines 00, und dazu passt im besonderen, dass die 
linke Hasta oben deutlich nach links geneigt ist : also -wpoq. 
Das ist der Rest eines Namens; sein Träger muss eine ge- 
schichtliche Persönlichkeit der Art gewesen sein, dass ihrer 
auch die xpovoYpaqpiai hätten gedenken können. Natürlich 
handelt es sich um einen Archontennamen. Dass wir in der 
Zeit nach dem Sturze der Dreissig stehen, löst die Aporie: 
TTuGöbJuupoq. Für das Jahr 404/3 war dieser unter der Oligarchie 
gewählt; die Demokratie erkannte ihn nicht an und führte 
dies Jahr bekanntlich als dvapxicc.* Diese officielle Bezeich- 

1 Was Verwirrung anstiften könnte, ist von M. Wellmann, de Istro 
Calltmaehio (Greifswald 1886) p. 5 sqq. durch Aussonderung der "Axaicra von 
der luvaYWYii 'ATeibwv des Istros beseitigt. Ich kann nicht glauben, dass 
wir von der 5LuvcrruJYT| nur durch Zufall Fragmente einzig aus der mythischen 
Zeit erhalten haben. Das Werk war, da die mythischen Partieen bis zum 
16. Buche reichten (vgl. FHG. I 420 fr. 16), so breit angelegt, dass es nie fertig 
wurde. Wir haben auch nicht ein einziges historisches Fragment. Denn fr. 24 
(= Diog. L. II 59)" lorpoc. (prjoiv auröv (d. h. £€V09d)vra) mureiv Kcrrd uin.<piana 
kt£., das auch noch Susemihl Alex. Litt. I S. 623, 517 als solches anführt, steht ohne 
Buchangabe und ist auf die "ArcHcra zu beziehen. 

■ Xenoph. Hell. II 3, 1 TTu8obibpou b' £v 'A6r|vai<; äpxovroc., öv 'Aen,- 

Kcil, Anon. Argem. 5 
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nung ist, wenn auch im gewöhnlichen Leben das Jahr viel- 
fach noch mit Pythodoros datirt wurde 1 , natürlich in die 
chronologischen Tabellen übergegangen; Diodor, Plutarch, 
Suidas bezeugen es*. Jetzt ist der Eingang des Excerptes 
klar: „Pythodoros, welchen die Chronographieen nicht 
führen." Ausser den Chronographieen war noch eine weitere 

Instanz angeführt: Kai f\ a ; die Lesung wird durch die 

Corrcspondenz der Artikel cd <\> f\ gesichert. Das ist natürlich 
xai f] *A[TÖis], von der ja die xpovotpaqnai verschieden sind. 
Der Collectivname f\ 'At6i<; kann keinem Bedenken unter- 
liegen, da er schon im 1. Jhd. v. Chr. begegnet 1 . Ein f\ ctpxöv- 
tluv dvaTpaopn, an das man vielleicht auch denken könnte, 
ist durch die Raumverhältnisse ausgeschlossen. Es stehen 
nämlich Z. 23 höchstens 5, also bis zum Wiederbeginn des 
Textes Z. 24 im ganzen nur 27-28 Stellen zur Verfügung ; 
hiervon gehen für den Anfang des jetzt Z. 24 beginnenden 
-apxoq noch einige Stellen ab. Es würden bei Einsetzung von 
f\ d|pxövTuiv dvarpaopfi also nur etwa 9 Stellen verbleiben, 
welche nicht nur für das noch fehlende Verb mit der nöthigen 
Verneinung — „sie führen nicht auf" — , sondern auch für 
die erforderliche Verbindung von -apxoq mit dem Vorher- 
gehenden ausreichen müssten. Das geht nicht. Endlich 

vcrioi, öti £v ÖXifapxla f)p£8r|, otiK ovojidEouaiv, äXX' ävapxiav töv dviairrov 
koXoöotv. Diese Verordnung kann erst nach dem vollständigen Sieg der Demo- 
kratie im Jahre des Eukleides getroffen sein; denn das Psephisma des Archinos (?), 
Ath. Mitth. 1900 XXV 35 (vgl. 1898 XXIII 28), ist, wie v. Prott gesehen hat, noch 
mit TTu8öbu)p]oc, f|pX€ datirt. 

1 Lys. VII 9; auch Aristot. rp. Ath. 41, 1 rechnet so. 

* Diod. XIV 3 ; [Plut.] vit. X. or. (Lys.) 835 F; Suid. v. K<!<paXoc.. 

3 Strab. V 221. IX 392 ol rr^v 'AT0{ba aurrpciH'avT€C,. Da an erster 
Stelle Demetrios von Skepsis, an der zweiten Apollodor Quelle ist, so nimmt 
E. Schwartz (Pauly-Wissowa R.-Enc. II 2181 f.) den Collect ivnamcn schon für 
die Quellen in Anspruch. Es ist mir an sich wenig wahrscheinlich, auch den 
Einzelausdruck in nicht gewollt prägnanter Diction je auf die sachliche Quelle 
zurückzuführen. Hier kommt hinzu, dass einheitliche Stilgebung sich in der 
an beiden Stellen vorliegenden Phrase ol xf^v 'ATBiba ffurrpdiyavTCC, — statt 
des einfachen ol 'Axelbec, — verräth. Diese sprachliche Einheitlichkeit kann 
bei der Verschiedenheit der sachlichen Quellen m. E. nur auf den Zusammen- 
arbeiter, Strabo, zurückgehen. 
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würde man wohl auch statt des Singulars den Plural ai — dva- 
Tpcupcu erwarten. 

Der Eingang des Excerptes berichtete demnach, dass 
die Chronographie en und die Atthis für das Jahr 404/3 den 
Archonten Pythodoros nicht kannten ; es muss also in ihnen 
als dvapxia bezeichnet gewesen sein. Damit ist das Ver- 
ständniss zunächst für Z. 24 -apxos gewonnen: dvjapxoq, und 
zweitens ein Fingerzeig für den Umriss und Inhalt des ganzen 
Excerptes gegeben. Denn jetzt gehört der Beginn Z. 24 noch 
mit zu der Z. 23 gegebenen Datirung; an diese Zeitbestim- 
mung stösst nun unmittelbar die Angabe tx)v tujv vouo<puXd- 
kwv dpfxjnM. 1 . Mithin, so schliesst man weiter, war die Notiz 
über die Bezeichnung des J. 404/3 nicht der eigentliche Inhalt 
des Excerptes, sondern bildete nur die Datirung für die 
das Nomophylakencollegium betreffende Angabe, welche zu 
geben die eigentliche Absicht des Epitomators war. Deshalb 
ist das Datum in den relativischen Nebensatz gesetzt, dessen 
Beginn in öv Z. 23 und Schluss in dvjapxo? Z. 24 vorliegt. 
Also war der Gedanke entweder: „in dem Jahre des Pytho- 
doros, welchen die Chronographieen und die Atthis nicht auf- 
führen und welches ein dvctpxos in ihnen ist, geschah mit 
den Nomophylakes das und das" oder „in dem Jahre, in 
welchem Pyth. Archon war, welches die - - - als ein dvapxog 
aufführen, geschah u. s. w." Um die griechische Form an- 
nähernd festzustellen, muss zunächst das regierende Verbum 
des Relativsatzes wiedergewonnen werden. Bei der ersten 
Fassung des Gedankens ist dvorfpdqpeiv als das solenne Wort 
gegeben, wie einfach die dpxövnjuv, 'OXu^moviKiuv kt£. dvaxpacpcu 
zeigen; vgl. auch Dio. Prus. XXI (71), 2 dp' ouv, öirep 'A6r|vaioi 
TroXXdKiq,Kai rmd<; XPH dvapxiav dvatpdqpeiv töv irapovia Kaipöv 
(v. Wilamowitz Ar ist. u. Athen 16, 7); vielleicht könnte auch 
mit etwas anderer Gedankennuance das einfache ypdqpeiv 
stehen, doch klingt ein ou Ypdqpoumv etwas sehr an das Scholien- 
griechisch an. Setzt man ouk dvcrrpd(poucri ein, so bleibt, da 
hiermit 14 Stellen besetzt und durch dvjapxoq noch zwei 



1 Ueber die Lesung von xr^v tujv s. o. S. 1. 
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weitere vorweg genommen sind, nur noch für etwa 7 Buch- 
staben Raum. Ein neuer Relativsatz kann da nicht einge- 
setzt haben. Also ergäbe sich mit einer leichten Inconcinnität 1 , 
welche auch sonst nicht anstössig wäre und zumal in einem 
Excerptenstil ganz unbedenklich ist, etwa öv - - -|ouk dvorrpa- 
<pouo*iv, d\\' Iffnv dvjapxog, wo das letzte Wort auf das vor 
den Relativsatz zu ergänzende £viauTw(-TÖv) zurückginge. 
Die Ergänzung ist höchst unwahrscheinlich; sie verlangt 
25 Buchstaben. — Für die zweite Gedankenfassung ist eben- 
falls ctvaYpdcpeiv brauchbar, daneben auch dTToqmi'vetv, Trctpa&i- 
öövai u. a. Also öv — |dvaYpdq>ouo~iv (d7TO<pcuvoumv) Ön (ibq) 
eTeveTo dv]apxo<;. Jenachdem man öti oder we; einsetzt, er- 
geben sich 24 oder 23 Buchstaben für die Lücke ; das letztere 
ist also vorzuziehen. Unter den Verben entscheide ich mich 
für das erste, sowohl wegen des technischen Gebrauches 
des Wortes als auch wegen der Construction ; mit dirocpat- 
vouaiv — ein Trapabiboamv wäre zu lang — würde ich eher 
Öv— - duocpaivouaiv tbc; dvapxov Yevö|U€vov (YextvnMtvov) erwarten. 
Es erübrigt noch, die ersten Worte des Excerptes, deren 
Inhalt ich oben schon gab, in die für eine Datirung nöthige 
Form zu bringen, entweder öti Iv'&i dviairrwi rfox€TTu66b]u)pos 
oder öti öv ^viauröv tfcxe TT. Dieses allein kommt in Betracht. 
Es bietet die übliche Form bei derartigen Datirungen und 
enthält auch nur 22 Buchstaben, während jenes auf 24 aus- 
kommt, eine Differenz, die hier umsomehr verschlägt, als das 
w des Eigennamens nur halb und zwar am äussersten linken 
Rande erhalten ist, so dass man streng genommen von 23 und 
25 ergänzten Zeichen sprechen müsste. Soweit die Datirung. 
Was im J. 4043 mit den Nomophylakes geschah, besagte 
der Hauptsatz. Ich komme auf die Frage über diese Be- 
amten im 3. Kap. ausführlicher zu sprechen; hier genüge, 
dass zu einem Jahre der Restauration nur die Aufhebung 
(iraueiv, KaxaXutiv, -rraikiv; vgl. S. 10, 1) einer Behörde registrirt 

1 Etwa wie Xenoph. Anab. I 8, 26 TiTpd)ffK€i b\ä toO GüjpaKOC,, tüc; 
<pr\a\ KTTjdaq 6 tcrrpö?, Kai läaGoi aöröc, tö Tpaöna q>r\ol\ vgl. Krüger 
Gr. Gr. § 59, 2, 6. 

* Das iv könnte hier nicht gut fehlen; vgl. auch Krüger Gr. Gr. § 48» 2, 3. 
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worden sein kann, welche nach anderweitigem Zeugniss bei 
dem Sturze des Areopags um 461 eingesetzt war und im 
4.Jhd. nicht mehr existirte. Das Excerpt hat somit bis jezt 
folgende Gestalt gewonnen: 

ÖTi öv £viairröv i^px€ TTu9öb]u)pos, Öv cd x[po]voYpaq>tai Kai f\ 'A[T8ic; 
dvafpdqpoucnv wc; tjlvtio dv]apxoq, t^v twv voncxpuXdKuiv dp[x]n[v 

KaTt- 

Xucav (oder frraucrav, KaTtTrauffav) 

Hiermit ist jedoch das Excerpt noch nicht zu Ende; 
durch die vorstehende Reconstruction werden auf Z. 25 min- 
destens 3 Stellen besetzt ; auf eben derselben, gegen das letzte 
Drittel hin, beginnt auch schon ein neues Excerpt (ön). Der 
verbleibende Zwischenraum reicht mit Einschluss des vor 
6ti erhaltenen -bptuv ic im äussersten Falle für 27 Buchstaben 
aus, umfasst also höchstens eine halbe Zeile, ist mithin so 
gering, dass die Annahme, es hätte ein neues, selbständiges 
Excerpt darin gestanden, aller Wahrscheinlichkeit baar wäre. 
Also gehören die ersten sechs Zeichen von Z. 25 -bpuuv iC 
noch zu dem Vorhergehenden. Das c ist sicher ; denn das 
einzig concurrirende r wird dadurch ausgeschlossen, dass der 
Schreiber den Horizontalstrich des r nie schräg nach unten 
zieht, noch auch je den Winkel oben abrundet, welch beide 
Erscheinungen in dem Buchstabenrest klar vor Augen liegen. 
Die Ergänzung [avjbpwv bietet sich von selbst; die Frage 
ist nur, ob man "Avbpwv w7 (d.i. €v tx\i £»acaibeKdTn) oder dvbpwv 
iC (= 4KKaib€Ka) lesen soll. Im ersteren Falle läge also eine 
Berufung auf Androns Atthis vor, an deren Existenz m. E. 
nicht gezweifelt werden kann 1 ; dass sie die Ereignisse des 

1 Die Existenz einer Atthis des Andrem ist jüngst von E. Schwartz 
(Pauly-Wissowa K.-E. I 2160) bestritten worden, indem die Hauptstelle Strab. IX 
392 als nicht beweisend bezeichnet wird. Wenn es aber dort heisst oV T€ br| 
-rnv'A reiba ouTTpci^avTC«; iroXXd bicupwvoövrcc, toötö Y£ öpoXoYoütfiv 
oi' Y€ XöxouäiEloi, biön kt£. und dann geschieden wird OiXöxopoc, p£v ouv 
dnö loep-oü p-^xpi toü TTu6(ou birpccw aÖTOö <pr\ai Tf|v dpx^v, "A v b p uj v bt 
•u'Xin ' EXcuaivoc, Kti., so sehe ich keine Möglichkeit, den unter ol Trjv 'ArGiba 
(JUYYpdH>avT€<; subsumirten und einem Philochoros parallelisirten Andron nicht 
für einen Atthidographen zu halten. Ist aber hierdurch die Atthis für Andron 
bezeugt, so fehlt auch die Berechtigung, in dem Fragment über die Rückkehr 
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ausgehenden 5. Jhds. behandelte, steht durch ein die Rückbe- 
rufung des Alkibiades betreffendes Fragment fest. Es wäre von 
grösster Bedeutung für die Kritik dieser Excerpte, wenn hier 
Andrem citirt wäre : schwerlich Hesse sich dann dem Schlüsse 
ausweichen, dass Andron eine der Hauptquellen, wenn nicht 
überhaupt die Quelle für die atthidographischen Nachrichten 
der Excerpte sei. Allein diese verlockende Aussicht kann die 
Kritik nicht blenden. Es muss als geradezu ausgeschlossen 
betrachtet werden, dass in einem Athem ein Mangel der 
Atthis, das Fehlen des Pythodoros, hervorgehoben und eine 
Berufung auf eine Atthis eingefügt wird. Dazu empfiehlt 
sich auch in formaler Hinsicht die Lesung v Av]öpuuviC wenig. 
Man muss Iv tt) ergänzen ; das ist eine stenographische Aus- 
drucks- oder richtiger Schreibweise, welche diesen Excerpten 
sonst fremd ist; der Schreiber vermeidet Abkürzungen, selbst 
gern in Zahlenangaben (60o Z. I, £vcc 2, TT€VTaKio"xei'Xia 7, 
Ö€Ka 11 (2?), Tpio*iv 11, TpictKOVTa 16). Die Lesung dvfcpwv iC 
giebt nach der Art des Schreibers, was gelesen werden soll, 
vollständig. Gewiss, in den Zusammenhang fügt sich ein 
Citat gut ; allein auch bei der zweiten Lesung [dvjöpwv iC wird 
man dem Zusammenhange ebenso gut wie etwa mit einem 
f\q ne^vrirai xai v Av]öpuuv iC gerecht werden können. Ich habe 
hier nur Möglichkeiten zu erwägen. Was ist begreiflicher, 
als dass im Anschlüsse an die Nennung des Collegiums 
eine Angabe über seine Zusammensetzung zur Zeit der Auf- 
lösung gemacht war? Wir wissen ja von diesem Amte so 
wenig, dass man seine Existenz für das 5. Jhd. hat leugnen 
können. Ist dies nunmehr unmöglich, unmöglich bleibt es beim 
Mangel aller Gegenbeweise, die Vornahme von Veränderungen 
in der Zusammensetzung der Behörde während der langen 
Jahre 460—404 zu leugnen. Die Nachricht also, dass Ephialtes 
7 Nomophylakes eingesetzt habe, kann uns nicht verhindern, 
in dv]bpwv iC die Stärke des Collegiums zur Zeit seiner Auf- 
hebung zu sehen. Das gäbe einen Fingerzeig für die Er- 

des Alkibiades im Schol. Aristoph. Frö. i 422 (FHG. II 351 fr. 14) den Namen 
"Avbpuiv in 'AvbpOTiiuv zu ändern, wie leicht die Operation paläographisch 
auch sein mag. 
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gänzung. Des weiteren ist es zweifellos, dass die Aufhebung 
von den Dreissig vollzogen wurde (s. Kap. III). Das hat er- 
höhte Wichtigkeit für die Ergänzung. Denn darnach sind die 
Dreissig zunächst als Subject zu dem Verb Ka-reXucmv u. dgl. zu 
fordern. So kann man, um wenigstens den Sinn anzudeuten, 
einsetzen: rr|V tüjv voncxpuXdjctjuv dpxil[v KaT€|Xuo*av oi TpiotKOvra, 
H t6t£ r]v dv]bpaiv tC, wobei die Füllung sich in den gebotenen 
Grenzen hielte ; denn -fcpwv steht reichlich eine Stelle 
weiter nach rechts als das Anfangs-a Z. 24. Uebrigens stünde 
ja auch £nau|<rav zur Verfügung. Natürlich könnte auch nur 
ganz allgemein die Aufhebung berichtet gewesen sein: 
Tf|v — dpxn[v KctTe|Xucrav (oder gTrau|crav), tä irpöiTa oöaav Z, tötc 
b'dvjbpwv iC. Es lasst sich noch manch andere Ergänzung 
ausdenken; aber gerade die Fülle der Möglichkeiten zeigt, 
dass eine irgend sichere oder auch nur wahrscheinliche 
Lösung hier nicht zu gewinnen ist. — 

Endlich der letzte Abschnitt (§ 10). Zwar sind von ihm nur 
die Brocken Z. 25 öti br|uoTr[o|ir||T]ov und 26 tw|v] TTpÖTe[p]ov 
dpx[6vTuüv] 1 erhalten, doch reichen sie völlig aus zu erkennen, 
dass hier die Bestellung eines Neubürgers zum Beamten 
berichtet wurde; natürlich als eine Neuerung: „die früheren 
dp xovTes" waren keine önucmoinTOi. Es muss von einem Manne, 
der selbst Neubürger war, die Rede gewesen sein, nicht 
etwa von dem Sohne eines solchen; denn wenn auch die 
Spuren zwischen bn|ioiroir|ToC und öninoTToinToN nicht ganz 
sicher entscheiden lassen, ein örmoiroinToY schliessen sie sicher 
aus. Da fragt sich nun: können unter den hier genannten 
dpxovTe«; die neun Archonten gemeint sein, oder steht das Wort 
in der allgemeinen Bedeutung „Beamte". Nach unserer Kennt- 
niss müssen wir das letztere annehmen, denn nirgend ist 
überliefert, dass um 400 oder im Anfang des 4. Jhds. das 
Gesetz verletzt worden sei, wonach die Archonten £k Tprfo- 
viaq Athener sein mussten; scheint es doch, als ob von diesem 
Grundgesetze ([Demosth.] LIX 92) erst in der Römerzeit ab- 
gewichen sei*). Handelt es sich also um Beamte anderer 

1 Ueber die ungewöhnliche Weite der Schrift an dieser Stelle vgl. o. S. 4. 
* Vgl. meine Anm. zu Aristid. XXXVIII § 5. Cic./ro Balbo 12, 30, welche 
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Art, so tritt die bekannte Stelle aus dem platonischen Ion 
(541 C) als erläuternde Parallele ein:Ä7roXXöbujpov ou YiYvwaKeiq 
töv KuZiKnvöv; — TToTov toötov; — ^Ov ÄerjvaToi iroXXdKt? eairnuv 
(TTpairiTÖv fipnvTat Hevov övTa- Kai 4>avoo*e^vr| töv "Avbpiov Kai 
'HpaKXeibnv töv KXaZoiaeviov, oö? i\be f| ttöXicj £evou? övTa? . . . Kai 
etg o*TpaTr)T»aq Kai eicj rä<; dXXas äpxäc; drei. Durch Aristoteles 1 



Stelle ich in der Festschrift für die Philologenversammlung zu Sirassburg 1901 
bespreche, sagt vidi . . . noslros cives Athenis in numero iudicum atque Areo- 
pagitarum; da es zum Areopag nur über das Archontat geht, so muss bereits 
um 78 v. Chr. der alte Grundsatz verlassen worden sein. Das erste sichere 
Beispiel ist mir der ßaoiXeui;' Poi|uryrdXKac,, der im J. 37/8 n. Chr. (Dittenberger 
zu CIA. III 114) äpxwv war (CIA. III 1077. 1284). 

1 Aristot. rp. Aih. 41, 3 ' Hpa^i&nS 0 KXaZo^evioc, ö ßaaiXeu? &n\- 
KCt\oö|i£VO<;. Wenn L. Traube Strena Helbigiana S. 311 Anm. meine Auflösung 
von ßaüc. in der auf diesen Mann bezüglichen Ilesychglosse {Hermes 1894 XXIX 
320) und ebenso Wolters" ßa(cn)X<!o<; (Ath. Mitth. 1897 XXII 140) für „Trug- 
bilder" erklärt, so hat er nicht blos das von v. Wilamowitz gelesene ßa(atXi)öar|^ 
{GGX. 1896 S. 210, I), sondern besonders A. Wilhelms Sammlungen (Zeitschr. 
f. ösl. Gymn. 1895 XLIV 913 f. und bei Wolters- a. a. O.) zu wenig gewürdigt, 
die jeden Zweifel an diesen Schreibungen als Gebilden der Wirklichkeit aus- 
schliessen. Zu dem doppelten X l (M) ac , bei Wolters a. a. O. noch btXi(Xt)wv 
IGGSept. III I, 197, 17 (Tithora). Hierher gehört auch lT6piob(oveiK)ou IGSicIt. 
II07, 10 und ireplobo(ve(Kr|)v Z. 7, beides genaue Parallelen zu dem von Wilhelm 
angeführten 0no^r)^aTO(p(uXaK)o<;. Dagegen lässt sich a. a. O. 977« (p. 695) 
nicht, wie Kaibel will, in TmpaboSo(vefcn,)<; auflösen; sonst müsste man auch 
z. B. CIG. 3427. 3207, wo gleichfalls die eigentliche Bezeichnung des Metiers 
fehlt, so lesen. Auch IGSicIt. 1560, 7 H • I ist schwerlich mit Kaibel in ^(ue'pcOq l 
aufzulösen, vielmehr in dem Zeichen über dem H ein Spir. asp. zu sehen, wie 
ein Lesezeichen auch Z. 8 APOCCPI wo am Schlüsse die Koronis (auf Steinen 
zu beachten). — Hierher weiter TTKI = TI>(vcu)kI aus Termessos, BCII. 1899 
XXIII 185 n. 45, genau wie irpi; daneben die auf Inschriften üblichere Abkürzung 
T v a. a. O. 184 n. 44, wie neben eiuydTiriP (Wolters a. a. O. S. 141) OY = Gutärrip 
BCH. 1888 XII 253 n. 32 u. ö. Endlich Latyschev Samml. griech. Inschr. christl. 
Zeit aus Süd-Russland (russisch) n. 91 KATE = KCtT(dKVT)£; natürlich wieder 
unmittelbar daneben KATAS n. 89, mit dem der späteren Zeit eigenen Ab- 
kürzungszeichen. Es handelt sich überhaupt nicht mehr darum, ob jene Ab- 
kürzung auch ausserhalb der nomina sacra vorkommt, sondern wo und wann 
ihr Aufkommen anzusetzen ist. Dass sie bisher wenig beobachtet werden konnte, 
lag an dem Beobachtungsmaterial. In den älteren Steinen werden die Abkürzungen 
aufgelöst, sobald monumentaler Charakter erstrebt wird; daher die starken 
Abkürzungen nur in Rechnungen, Invcntaren, Registern u. s. w. Auch der gewöhn- 
liche Abkürzungsstrich / ist inschriftlich nicht allzuhäufig belegt, und gelegentlich 
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und indirekt auch durch eine Inschrift 1 ist ja dieses Zeugniss be- 
stätigt worden. Sicher im ersten Jahrzehnt des 4. Jhds. hat Hera- 
kleides das Bürgerrecht gehabt und als Beamter fungirt. Es ist 
das genau die Zeit, in welche man der blossen Vermuthung 
nach, auf Grund der Zeitfolge, dasExcerpt gesetzt haben würde. 
Natürlich wird niemand behaupten, dass gerade von einem 
Strategen oder gar von einem der im Ion genannten Männer 
die Rede war, und somit ist, da sonst absolut jeder Anhalt 
fehlt, eine Ergänzung unmöglich. Als sicher aber darf man 
annehmen, dass eine Zeitbestimmung vorhanden war; denn 
ohne sie wäre die Mittheilung, dass zuerst ein Neubürger 
Beamter wurde, was zu sagen doch des Excerptes Kern war, 
werthlos. Alsohiess es dem Sinne nach : „einen Neubürger zum 

bestellten sie zuerst im Jahre des , während die 

früheren Beamten sämmtlich Bürger gewesen waren." Man 
vergleicht leicht Aristot. rp. Ath. 26,2 £ktw frei ueid töv 'EqpidX- 
tou ödvaTOV etvujaav Kai 6k EeuyiTuiv irpoKpiveö'öat tou^ K\n.puj(To- 
juevouq tüjv ivvea dpxövTwv, Kai ttpüjto? rfaSev ii auTiüv Mvnoi- 
6eiör)S • oi öe Trpö toütou 7rdvTeq & umewv Kai TrevTaKocno^e- 
öi'uvwv ifaav, und darnach mag man wenigstens am Schluss 
des Excerptes mit Wahrscheinlichkeit tüüv 7TpÖT€[p]ov dpx[6v- 
twv Trdvxujv Ytvouevwv £k ttoAitwv] ergänzen. 

Es erübrigt noch, den Text, wie er sich mir durch die 
vorstehende Ergänzungsarbeit gestaltet hat, im Zusammen- 
hange vorzulegen. Um eine unbeeinflusste Lesung zu er- 
möglichen, füge ich, wie schon gesagt, die einfache Trans- 
scription ohne jede Lesezeichen und Wortabtrennung bei. 
Unsichere Lesungen sind in üblicher Weise durch unter- 
gesetzten Punkt andeutet; den Grad der Unsicherheit und 
den Grund für die jeweilige Lesung wird man leicht an der 



ebenfalls verkannt, sogar vom Steinmetzen, wie IGGSept. III 3 190, 6 (Tithora) 
TEI steht für TE/ = fe(vdnevov), was Dittenberger richtig liest, aber m. E. 
nicht zutreffend erklärt. 

' Vgl. Koehler Hermes 1892 XXVII 68 ff.; jetzt CIA. IV 2 p. 4 n. 5* 
(— Dittenberger Syll. 58). Die Zeit des platonischen Dialogs (vgl. Athen. Mitih. 
1895 XX 75 f.) sucht v. Wilamowitz Aristot. u. Athen I 188, 4 etwas herab- 
zudrücken. 
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Hand der unter dem Texte beigefügten Verweisungen fest- 
stellen. Ebenso sollen die Verweisungen unter dem recon- 
struirten Texte dazu dienen, eine Wiederholung der im Vor- 



<uvv€a . 7ri(JTaTao*fcuoKatTrp z. i 

£€Kao-Tntr . ap(puXr)0*€vanpou.T 2 

aKaiTOVTrapeevwvan€T€ . r|'i 3 

cai vr|pHavTootKobojar|craiOT 4 

. ... 

9uör)!iouTr€piKX€Ouo*YViJUu 5 

TaevbrmuuiaTTOKeiuevaTciXa 6 

VTctxiaxe iXtaKaTaTTivapiaT 7 

£lV€l(TTriV7TOXlVMeT€K€'l.O. V . 8 

CiTnvßouXnvTwvTTaXaiuuvTpiri 9 

C.C9aiKaivao5€TTivauTniTeiV€KaTO 10 

• ... 

€KaoTiTpio*ivnMpaio-eßoti9n-av n 

• • ■ 

Grivaio . 7ToX€uou|U€voto"er| .ai.v 12 

o"roupr)Topoo"Tpir|p€ie7nbe oti 13 

vricnaKOVTroXeiuovöeKeXiKor . ptO i 4 

crKaiapxiöanioaoTiTwiTTO . e . un 15 



Z. I An /(an^) : S. 21 3 Schl(uss): S. 27 4 Schi.: S. 21 

5 An/,'. S. 29 6 brinun] S. 7 Schi. : S. 32 7 Sehl. : 

S. 6; 37 8 Schi. : S. 40 9 An/. : S. 40 10 An/. : S. 11 

12 An/. : S. 43 13 Sehl. : S. 45; 44 14 Schi.: S. 53 
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Der überlieferte und ergänzte Text: § 1—6. Z. I— 15. 
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stehenden gegebenen mannigfachen Ergänzungsversuche zu 
vermeiden. 

Verlorene Columne. 



Erhaltene Columne. 

Z. 1 töv KijKuvvea [£]TnötaTac; büo, Kai irp] öq toütoic; 

2 Tauiac; Kar' dvtauröv bitta — £]££Kd<XTnSTdp<puXnc; £va^poü[v]T[o — Kai 

3 dpxiT^Kiova Kai TpauuaT€]a • Kai töv TTapeevuuva ii£T' l[r]r\ T, Ka- 

4 TaTroXeunö^VTwv f^ön tüüv TTepJcrujv, f|p£avTO otKobounffai. 

4 "Or[l 2 a 

5 tu» KOtVLÜ tüüv fJuuudxwv dir' Eu]Gubr|uou TTepiKXeou? Yvwufav eia- 

6 nfouuevou IboU m xpnuon-a ] Td iv An(X)w aTroKeiueva, TdXa[via 

7 KOivrj auvnrueva TrXei'w f) Tre]vTaKKXxeiXia KaTd Trjv 'Apidiftbou 

8 toö qpopoi» TdHiv, ^eTaKO^^^]€^v ei^ xrjv ttöXiv U€f ^KeT[v]o[vJv[o- § 2 b 

9 u — ]i Trjv ßouXfjv tu»v TtaXaiwv Tpu'i- 

10 puuv twv fri ttXojiVujv £mueX]€|i]<Teai, Kaivdc; b'^TrivairnnTtiv 4Kai6[v, 

11 €TnKXnpä»(Tai be tt) qpuXr) b]€Ka. 

11 "Oti rpioiv niiepai? £ßon6nio"]av 3 

12 _________ 'A]0nvaTo[t] TToXeuouuevote; 6n[ßjai[w]v 

13 [aTpaitp.] 

13 [ ü On övoua r^v 0aiaKo]c; toö pt'iTOpoc; rpiripei 'Eirfbc[l£l 4 

13 "OTt g 5 

14 TeXeuTaiov eiq töv neXotrovJvnataKÖv ttöXcuov AeKeXncöv [d]piö- 

15 uoütfi • rd b' dXXa ^€pn IikcXiköJc; Kai 'Apxibdutoc;. 

15 "Oti tuj tto[X]£[u]uj 6 



§ i: S. 20—29 § 2»: S. 29—40. Z. 7 AnXun besserte Rieitzen- 

stein) 2 b : Z. 8. 9 : S. 40— 42 Z. 10 : S. 10—12; 43 Z. Ii : S. 12—18; 42 f. 

Nachträglich habe ich den Aor. ^TTiKXnpuioai statt des Praes. vorgezogen §3: 



-luoöaiv, ou TrpÖT€poi IixeAiKÖjX, weil dies £ weit in der Zeile eingerückt erscheint. 
§ 6: S.8; 54-56 
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II. Lesungen und Ergänzungen. 



avTouriTTriOri(yavoTiTwvTpi..o . 16 

VTCtHia(TT...U1TOTr]<TßOuX 17 

veTTixaava . u)|iaTO€Ka ig 

laXaiKiuXaKpeTaioiTpoieea 1 i 9 

vaTo6iKa(T€..Ö€TaTM€V 20 

YeivauTcin. TeßaivovÖ 21 

pioviraxo crbeHGea 22 

Opocrovaix • • voYpacpiaiKctiria 23 

apxocTTT'vofioqpuXaKUJvap . r\ 24 

* » • 

öpwviCoTibriliOTT. in .Or- 25 

TUI . 7TpOT€ . OVapX 26 



16 Anf. : S. 54 17 T . . .] S. 56 18 Schi. : S. 59 

19 Anf. : S. 59 Ol . . Ol] S. 60 f. Schi. : S. 60 f. 20 Auf. : S. 61 

Tcrrn€v] 8^4 ; 61 21 fi.[*]S. 62 : S. 6 ; 62 f. 22 ^« /. : 

S. 6 £9] S.7;_63 &•///.; 5. 63 23 Anf. : S. 65 24 tt] 

S. 7 25 iC] S. 69 &vW. : S. 71 26 upoxe.ov] S. 4 



Der überlieferte und ergänzte Text : § 6 — 10. Z. 16 — 26. 
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16 Td? vaöq irpoöövTOS 'Ab€i)i]dvTOu nTTr|6r|(Tav. 



16 "Ort tuiv Tpi[otK]o[v- $ 7 

17 Ta KaTaXuO^VTiuv ]v rajuias t[ou?] Otto ty\<; ßouX[fjq Kptvo- 

18 nevous — — ]v ^tti id äva[X]u)nctTa £Ka[fJT 

«9 ](7T)dXai KiJuXaKpeiat. 

19 "Oti ot 0ecr[noe£Ta]i § 8 

20 JvaTo biKaq, e . . be id f ^ev[ 

21 €iad]T€iv auid ■ ufejießaivov (b[i]) 0 

22 eis "AJpctov 7rdTo[v . . .fc i>t 26 ea[v 

23 "Ort Öv eviawöv faxe TTu96ö](uj)pos, 5v ai x[po]voTpa<piai Kai f| 'AfTGi? §9 

24 dvaTpdcpoudiv ib? Mve™ dv]apxo?, Tfjv twv vo|aoq>uXdKWV dp[x]r|[v Kaii- 

25 Xuaav dv]bpwv iC. 

25 °Oti örmoTr[o]iTi[T]ov § 10 

26 ]tu>[v] TrpoT6[p]ov dpx[övTiuv irdvTiuv y*- 

Verloreru Columne. 

[vO|i€VWV £K TTOXlTWV ] 



§ 7 - Z. 16. 17: S. 10 Z. 17—19: S. 56—60 Z. 18 äva[X]üj|nctTa erg. R. 
§ 8: S. 60—64 § 9: S. 64—71 Z. 23 x[po]voYpa<p(ai erg. R. § io: 

s. 71-73 
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III. 

Geschichtliche Prüfung und Werthung. 

Der im vorhergehenden Abschnitte gegebene Herstel- 
lungsversuch musste unter den obwaltenden ungünstigen 
Umständen in mehr als einem Punkte unsicher bleiben; in 
einem dürfte er zu einem gesicherten Ergebnis gelangt 
sein, in der Zerlegung des Textes in die einzelnen Excerpte. 
Deren haben wir darnach zehn: 

§ 1 Beschluss über die Bebauung der Akropolis und 

Baubeginn des Parthenon. 
§ 2: 2 a Ueberführung des Bundesschatzes von Delos 
nach Athen: 450/49 verbunden mit 
2 b Flottenbaugesetz. 
§ 3 Hilfszug der Athener. 
§ 4 Das Schiff des Phaiax 422 (?). 
§ 5 Eintheilung des peloponnesischen Krieges ; zu 413. 
§ 6 Ende des peloponnesischen Krieges durch Schuld 

des Adeimantos 405. 404. 
§ 7 Veränderungen in der Organisation der staatlichen 

Finanzbehörden ; 2. Hälfte 404/3. 
§ 8 Veränderungen in der Organisation der Gerichts- 
behörden. 

§ 9 Abschaffung der Nomophylakes und das Archontat 
von 404/3. 

§ 10 Erste Bestellung von Neubürgern zu Beamten ; 
vor c. 390. 

Mit Ausnahme von § 5 und 6 enthalten sämmtliche 
Paragraphen für uns entweder vollständig oder zu grossem 
Theile neue historische Angaben. Welche Glaubwürdigkeit 
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Uebersicht über den Inhalt des Papyrus. — § i. 79 

haben sie? welchen Werth besitzen sie für die Erkenntniss 
der uns sonst schon bekannten geschichtlichen Vorgänge 
des von ihnen umschlossenen Zeitraumes? Nur mit und 
durch einander können diese Fragen Beantwortung finden. 

Was im ersten Theile von § 1 über die Zusammen- 
setzung der Baucommission berichtet wird, stimmt, soweit 
es erhalten ist, mit unserem sonstigen aus authentischem 
Materiale, den Inschriften, geschöpften Wissen über die 
Bildung derartiger Commissionen bis auf die Einführung einer 
sonst unbelegbaren Zehnerbehörde die Benennung Tauiai 
ist hypothetisch — überein l . Dass wir für eine solche 



1 Fabricius De architect. Graeca p. 17 ff., Hermes 1882 XVII 8 ff.; Wernicke 
Hermes 1891 XXVI 54 ff.; vgl. auch Homolle BCH. 1890 XIV 489 ff.; B. Keil 
Alh. Mitth. 1895 XX 33 ff. [Jetzt auch Francotte L'industrie dam la Grece an- 
cienne II 54 ff.]. Dazu die grosse delphische Urkunde BCH. 1896 XX 197 ff. 
(= Dittenberger Syll. n. 140; SGDI. 2502), femer die ephesische Inschrift Jahresh. 
d. äst. arch. Inst. 1899 II Beibl. S. 27 fr., für welche übrigens die Orthographie 
itßi<Si\$ nicht den S. 34 bemerkten chronologischen Fingerzeig giebt, insofern 
die ausserattischen Belege für tyß- bis in das 1. Jhd. v. Chr. hinabgehen: vgl. 
Ath. Mitth. a. a. O. 37, I; Bechtel zu SGDI. 3486; Dittenberger Syll. Ind. p. 230; 
Mayser Gram. d. griech. Pap. d. Ptolemäerzeit II [Progr. Stuttgart 1900] S. 42, 673). 
Hierher gehört auch die koische Inschrift bei R. Herzog Kölsche Forschungen n. 9 
S. 27, die m. E. vom Herausgeber nicht glücklich behandelt ist; noch auch ver- 
mag ich Dittenberger Syll. n. 940 durchweg zu folgen. Z. 7 Öuövtum be* Kai xoi 
^PYoXaßeüvrec, TO Up6v F| ba|n6ö»ov £pfOV heisst „die, welche die Arbeiten im 
Hieron oder eine vom Staate vergebene Arbeit übernommen haben"; es ist nichts 
zu ändern. Da Z. 9 nach Patons Lesung (S. 220) öaaoi p.€v Ka €pYoXaßnauJVTi 
a (d. h. gv IpYOv) Täi TpaTretat äirö L T (nämlich Ouövtuh) fest steht, so ist 
zu verstehen : „diejenigen, welche durch (d. h. durch Vermittlung) der (officiellen) 
Staatsbank eine Arbeit übernommen haben u. s. w." Viele Staaten hatten ihre 
TpdireZa brmooia : die vollständigsten Sammlungen von Fränkel bei Boeckh 
Staatshaush. 3 II 320 Anm. und Menadier Qua condicione Ephesii usi sint etc. 
(Berlin 1880) p. 85—6 ; dazu Abdera : Dittenberger Syll. n. 303, 47 = Michel 
Ree. 325 und die Tpanefrrcia in Lampsakos; das war ein von Staatswegen aus 
mehreren Personen zusammengesetztes Collegium zur Verwaltung der öffentlichen 
Bank (CIG. add. 364 1 ö 15 auaTaer|<Jo \xivr\c. TpancZiTciac. ävoiSdTuuaav . . . 
oöc, bei X€ipiZ€iv Tä KaGteptUfitva xprmoTa), gerade wie auf Temnos die quattuor 
meusarii, qui apud illos a populo creantur (Cic. pro Flacco 19, 44); das Amt 
war zeitlich befristet (Z. 14 KCtTd T?|V ^v£(JTiI)(Jav Tpair€ZiTe(av). Die Staats- 
banken waren natürlich auch für die Tempel, die grössten Bankinstitute der 
Antike (vgl. Billeter Gesch. d. Zinsfusses S. 59 f. 85 f.), die officiellen Geschäfts- 
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III. Geschichtliche Prüfung und Werthung. 



bisher weder aus Athen selbst noch anderswoher Parallelen 
haben, discreditirt die Angaben in keiner Weise. Denn 
einmal schöpfen wir unsere Kenntniss über die Zusammen- 
setzung der athenischen Baubehörden aus etwas späterer 
Zeit als der, auf welche die in Rede stehenden Angaben 
gehen, zweitens ist diese Kenntniss nur sehr gering und 
beruht auf zufällig erhaltenem und recht spärlichem Material, 
so dass ein Generalisiren verboten ist. Endlich werden 
die Baubehörden je nach den besonderen Erfordernissen 
und dem Umfange der Bauten einigermassen verschieden 
zusammengesetzt gewesen sein. Die Angaben des Excerptes, 
die sonst sich bewähren, erhalten zudem durch die Mit- 
theilung der Namen der Epistaten besondere Beglaubigung ; 
solches Wissen kann nur auf gute historische Ueberlieferung, 
ja in letzter Instanz auf actenmässiges Material zurückgehen 1 . 
Damit ist ein günstiges Präjudiz für den Inhalt des mit dem 



stellen. Hier wurden die seitens der Tempelverwaltung oder der Behörden von 
den Bauunternehmern und deren Bürgen geforderten Cautionen niedergelegt, 
bezw. geprüft (XoYlOTal Upoi im Gegensatze zu Xoy. brujuSaioi in Ephesos : 
Dittenberger Syll. 329, 29 = Michel Ree. 496). Dass diese Bedeutung von TpdireEct 
in der koischen Inschrift statt hat, zeigt Z. 17 fr. : auch „wer die Bank nicht als £pto- 
Xdßoc, benutzt, sondern sonst irgendwie mit ihr Geschäfte macht, hat die jährliche 
Sportel dafür zu entrichten"; denn das heisst 8uövt[uh} bi [Kai] toi diro[bei]- 
Kvü|i€voi irdvx€<; öttö t[u»v TpaJireZeixäv f| aXXwc, uwe, KaeiCovrec, im xäv 
TpdTeEav gK[a]<Jroc, lepeiov. Zu KaetZovrcc, im t. rp. ist xpn.uaTa zu ergänzen; 
also KCtetteiv hier koisch wie attisch Ti6^vat : Dem. XIX 293 im rnv TpdireZav 
£9nKev £irr& p.väc,. Man hat für diese Handlung die verschiedensten (bildlichen) 
Ausdrücke gebraucht : KaTaßdXX€0"9ai, in Aegypten im passivischen Sinne zuerst 
tt(ttt€IV und seit dem 2. Jhd. v. Chr. TdTT€ö6ai (Wilcken G riech. Ostraka I 64 ff.). 
Vgl. noch CJG. 3599, 13 touc, ipam\Zvxac, . . . lx<e.\v £v6ep,a = pecunia in 
mensa posiia (Boeckh); [G^jnajra ist Inscr. Jurid. Grecq. I p. 26 (nach Plut. 
consol. ad. Apoll. 28, p. 116 B) hergestellt in der eben angeführten ephesischen 
Inschrift Z. 57, entsprechend den ebenda sich findenden Ge^aTtCeiv und 8€,ua- 
T(e)(Tn.c.. 

1 Ich bemerke nachträglich, dass das imOTdraq böo als Apposition zu 
zwei vorhergehenden Eigennamen wegen des anscheinend überflüssigen büo mir 
selbst bedenklich vorgekommen ist; allein der sichere Acc. Ki]KV)W^a, der sonst 
nicht construirbar erscheint, muss doch mit dem folgenden gleichen Casus zu- 
sammengehören. Das störende böo ist in hervorhebendem Gegensatz zu den 10 
weiteren Beamten gesagt. 
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ersten sachlich wie formal engverknüpften zweiten Theils 
des Paragraphen geschaffen, welcher durch seine Zeit- 
angabe Kai töv TTapßevJjva (lict' Itx\ i - - - f|p£avTO otKobo|ino*ai 
für uns eine der wichtigsten Angaben des ganzen Papyrus 
birgt. Die Datirung ist nur relativ und das feste Jahr, auf 
welches sie sich bezieht, unbekannt. Aber da die erste Hälfte 
des Paragraphen auf beste Quelle zurückgeht, so darf man 
mit einiger Zuversicht annehmen, dass das Intervalldatum 
zum Ausgangspunkt das uns aus den Inschriften als erstes 
Baujahr bekannte J. 447/6 hat. Fällt der Beschluss über 
den Bau 10 Jahre vor dieses erste Baujahr, so gehört er in 
das J. 457/6 oder 456/5, jenachdem die Berechnung das Aus- 
gangsjahr ein- oder ausschloss. Also ist, wie schon oben 
angedeutet (S. 27), nach der vorliegenden Angabe in einem 
dieser beiden Jahre ein allgemeiner Plan über die Burg- 
bebauung gut geheissen und im Verfolg dazu im J. 447 der 
Bau des Parthenon begonnen worden. 

Die Untersuchungen über die Bebauung des Burg- 
felsens sind ja durch die Beschränktheit des Beobachtungs- 
materials, die Lückenhaftigkeit der litterarischen Ueber- 
lieferung, die scheinbar widerspruchsvolle Wortkargheit 
der inschriftlichen Zeugnisse und endlich nicht zum wenigsten 
durch die modernen Hypothesen in diesem Augenblicke 
ausserordentlich complicirt; glücklicher Weise kommen sie 
hier, wo die Hekatompedos- und Opisthodomräthsel nicht 
hineinspielen, nur in einem Abschnitte zur Frage, für den 
wenigstens einige Einigung erzielt ist. Als L. Ross im 
J. 1835 den Unterbau des perikleischen Parthenon (Sk. f) 1 frei- 
legen Hess, fand sich, dass dieser auf den Fundamenten 
eines älteren Tempels stand (Sk. d), der sich, wie fünfzig Jahre 



1 Diese Verweisungen gehen auf die Skizze der Akropolis S. 89, welche 
einzig der Bequemlichkeit des Lesers dienen soll und gar keine Ansprüche 
erhebt. Sie ist für den vorliegenden Zweck nach den auf der Kaupertschen Auf- 
nahme beruhenden Plänen bei Jahn-Michaelis Arx Athenarum III. VII zusammen- 
gestellt. Der Zeichner hat leider die Fundamente des älteren Parthenon d etwas 
zu stark hervortreten und daher ihre Südwestecke bei o übermässig in die alte 
Burgmauer a einschneiden lassen. 

Keil, Anon. Argent. 6 
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III. Geschichtliche Prüfung und Werthung. 



später Doerpfeld im Einzelnen darthat, durch seine Dimen- 
sionen, eine geringe Verschiebung der Längsaxe, eine andere 
Eintheilung der Innenräume und z. T. auch durch das Bau- 
material von dem darüber errichteten perikleischen unter- 
schied. Man hielt diesen älteren Tempel für den vorpersischen 
Hekatompedos, von welchem man litterarische Kunde hatte, 
bis im J. 1885 die Auffindung der Fundamente eines alten, 
südlich dem Erechtheion vorgelagerten Porostempels (Sk. c) 
zu anderer Erkenntniss führte. Die Untersuchungen ergaben, 
dass der 1885 aufgefundene Tempel der vorpersische Heka- 
tompedos ist, dagegen die früher fälschlich diesem zuer- 
theilten Fundamente (Sk. d) vielmehr einem vorperikleischen 
Parthenon angehörten, welcher jedoch niemals über den 
Unterbau hinausgeführt war. Der ältere Bau muss in die Jahre 
zwischen dem Wiederaufbau der Stadt nach dem Abzüge 
der Perser, 479, und dem Baubeginne des perikleischen 
Parthenon, 447/6, fallen. 

Diese Resultate dürfen als heut zu Tage allgemein an- 
erkannt bezeichnet werden 1 . Meinungsverschiedenheiten und 
Zweifel herrschen darüber, welchem Zeitabschnitte innerhalb 
der Jahresreihe 479 — 448 der ältere Parthenon zuzutheilen 
sei, und welches der Grund für die Einstellung der Arbeiten 
an ihm war. Doerpfeld, dem die Wissenschaft für Anregung 
und Förderung in allen diesen Fragen so viel wie keinem sonst 
verdankt ', hat ursprünglich den Beginn des Baues in die Zeit 



1 Vgl. Doerpfeld Athen. Mitth. 1886 XI 337 ff., 1887 XII 25 ff. 190 fr. (276), 
1888 XIII 432 ff., 1800 XV 420 ff, 1892 XVII 158 ff., 1897 XXII 159 ff. — 
Lolling AeXx. dpx. 1890 S. 92 ff., 'Aenvd 1890 II 627 ff. — Daraach Curtius 
Stadtgesch. v. Athen S. 71 ff. 131. — Collignon //ist. de la sculpt. grecque I 535; 
Furtwängler Meisterwerke S. 155fr. —W. Miller^»/. Journ. of Archaeol. 1893 VIII 
473 ff- — Dümraler in Pauly-Wissowa R.-E. II 1952—4. — Koepp Jahrb. d. 
deutsch, arch. /nst. 1891 V 268 ff. — Busolt Gr. Gesch. III 1, 359 f. 451 ff.; Beloch 
Gr. Gesch. I 583; E. Meyer Gesch. d. Alterth. II 784. 786, Forsch, 2. alten Gesch. 
II 97, 1 u. s. w. — Der Einspruch von Penrose ist m. E. durch Doerpfeld endgiltig 
erledigt. 

1 Ich möchte ausdrücklich bekennen, dass, was ich hier im allgemeinen 
sage, für mich in besonderem Masse gilt. Ohne Polemik geht es nicht ab, aber 
es ist die der Dankbarkeit, welche die Sache will. 
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§ I. — Moderne Akropolisforschung. 83 

der politischen Machthöhe des Kimon gerückt und vermuthet, 
„dass der Entwurf zu dem Tempel schon vor der Schlacht 
am Eurymedon bald nach der Verbannung des Themistokles 
fertig gestellt und dass auch schon damals mit der Aus- 
führung begonnen wurde." Beweis ist, dass durch die süd- 
liche Burgmauer (Sk. e) der Bauplatz für den Parthenon erst 
geschaffen wurde, diese selbst aber bis in römische Zeit den 
Namen des Kimon trug. Während also Doerpfeld das Datum 
des „kimonischen" Parthenon an die äusserste obere Grenze 
der kimonischen Epoche rückte, wollte F. Koepp damit bis an 
die unterste Grenze gehen. Er bringt — darin einen zuerst 
von Holm ausgesprochenen Gedanken schärfer accentuirend— 
die Wiedererrichtung des Athenatempels auf der Burg in 
Zusammenhang mit dem bekannten perikleischen Plan eines 
panhellenischen Congresses 1 : als erster Punkt in dem Pro- 
gramm dieses Congresses sei der Wiederaufbau der von den 
Persern zerstörten Heiligthümer angesetzt worden; das sei 
undenkbar, wenn die Athener bei sich schon mit dem Wieder- 
aufbau begonnen hätten. Wenn nun der erste Bau auf 
Kimon zurückgehe, so sei es unwahrscheinlich, dass sein 
Beginn vor die Verbannung dieses Mannes falle, da man 
keinen Grund sehe, weshalb die Athener die Arbeiten 
während eines ganzen Jahrzehntes eingestellt haben sollten; 
also sei der Bau erst nach Kimons Zurückberufung, d. h. 
nach 454, begonnen worden. Gegen diese Schlussfolgerung 
hat Furtwängler s treffend eingewendet, dass dann zwischen 
dem kimonischen und dem perikleischen Bau nur ein paar 
Jahre lägen, und doch sei eine längere Zwischenzeit nicht 
nur durch die starken Abweichungen zwischen beiden Bauten, 
sondern auch durch den Umstand erfordert, dass marmorne, 
schon für den vorperikleischen Parthenon (Sk. d) bearbeitete 
Säulentrommeln, welche auch für den perikleischen Bau hätten 
verwendet werden können, in der Nordmauer der Burg ver- 
baut sind (Sk. gg'). Dieser Einwurf bleibt für Koepps Com- 
bination bestehen, auch wenn man die Rückberufung des Kimon 

» Holm Griech. Gesch. II S. 272; Koepp. a. a. O. 
• Meisterwerke S. 164. 

6* 



Digitized by Google 



84 



III. Geschichtliche Prüfung und Werthung. 



drei Jahre früher ansetzt, wie die Ueberlieferung verlangt. Erst 
recht gilt er gegen Curtius' Annahme l , dass bis zu Kimons 
Tode (449) an dem älteren Tempel gebaut sei. Hier bleibt 
kein Intervall, und das ist unmöglich. Furtwängler selbst 
nennt den Bau den „themistokleischen", geht also über 
Doerpfeld hinaus. Hierzu hatte er die Möglichkeit, weil die 
Annahme, dass die sog. kimonische Mauer die constructive 
Voraussetzung für den älteren Bau (Sk. d) sei, inzwischen 
hinfällig geworden war. Die systematische Aufgrabung der 
Oberfläche des Burgfelsens hatte ergeben, dass für den älteren 
Tempel eine besondere, geböschte Stützmauer aufgeführt und 
die kimonische Mauer nicht nur ohne noth wendigen Zusammen- 
hang mit diesem Tempel, sondern sogar jünger als jene 
Stützmauer ist". Da nun die Südmauer der Burg aus dem 
Erlös der am Eurymedon gefangenen Barbaren erbaut sein 
soll», so muss der mit der älteren Stützmauer zusammen- 



l Stadtgesch. v. Athen S. 140, dem Collignon a. a. O. sich rückhaltslos 
anschliesst. 

8 Doerpfeld bei Furtwängler a. a. O. S. 164, 2. — Vgl. Ath. Mitth, 1892 
XVII Taf. IX. Curtius a. a. O. S. 48 Fig. Ii ; 128 Fig. 22 (Jahn-Michaelis a. a. O. 
Tab. X. XI.) 

8 Die Bezeichnung „kimonische" Mauer ist modern. Der gemeinsame 
Gewährsmann von Plut. Gm. 13 irpa8£vrujv bi tu»v atxna\üJTUJV XaqpOpwv Kri. 
und Nep. Gm. 2 his ex manubiis . . . ornata ist Theopomp (Busolt Griech. Gesch. 
III I S. 35 f. 360, 8). An der Richtigkeit der Ueberlieferung ist wohl trotz ihres Ur- 
hebers nicht zu zweifeln, nur muss ich es für unmöglich halten, dass die Riesen- 
mauer mit sammt dem Pyrgos ganz von dem Erlöse der Beute des einen Feld- 
zuges errichtet sei. Wenn nicht bestritten werden kann, dass der Haupterlös aus 
dem Verkauf der Gefangenen resultirte, diese aber zum grössten Theile aus den 
Rudermannschaften der gekaperten persischen Schiffe, also aus schlechtestem 
Menschenmaterial bestanden, und wenn ferner die Sklavenpreise nothwendig tief 
sanken, wo eine grosse Masse dieser Waare auf den Markt geworfen wurde, 
zumal der Verkauf in Asien selbst vollzogen werden musste: so sind unserer 
Vorstellung von der Höhe der erzielten Lösegelder straffe Zügel angelegt. Man 
denke an die Niedrigkeit der Sklavenpreise, welche selbst in Athen sich ein- 
stellte, als in Folge des Hcrmokopidenprozesses starkes Angebot war; und das 
muss doch immerhin verhältnissmässig gutes Material gewesen sein {CIA. I 
272 ff.; zuletzt Dittenberger Syll. 38 ff.). Noch niedriger sind Preise in Halikar- 
nassos (Dittenberger Syll. Ii, 70 ff.). Diese letzteren sollte man eigentlich für 
die Berechnung aus örtlichen wie zeitlichen Rücksichten zu Grunde legen ; allein 
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hängende Bau in der Zeit vor der Schlacht am Eurymedon 
geplant worden sein. Der Schluss ist zwingend 1 und ebenso 
die weitere Folgerung, dass so auch jede Veranlassung, 
den alten Bau „kimonisch" zu nennen, fehle; die Ueber- 
lieferung weiss weder von Kimons Antheil an einem Par- 
thenonbau ■ noch überhaupt etwas von der Existenz eines 
vorperikleischen Parthenon. Die Initiative zu dem älteren 
Bau dem Themistokles zuzuschreiben, wird man — ich 
referire Furtwänglers Darstellung weiter — im besonderen 
durch den rücksichtslosen Radicalismus berechtigt, der sich 
in der Verlegung des Heiligthums von der altgeheiligten 
Stätte hinweg an die Südseite der Burg ausspricht. Es sei 
auch am natürlichsten, die Wiedererrichtung des Athena- 
heiligthums im Zusammenhange mit dem Wiederaufbau der 
ganzen Stadt gleich nach 479 zu fassen. Der Bau sei 
unterbrochen worden, als Themistokles in die Verbannung 
gehen musste; die kimonische Partei habe den ganzen 

man nehme als Durchschnittspreis den von Xenoph. de vectig. 4, 23 in Anschlag 
gebrachten Preis für 1200 Sklaven zu 2000 Minen, rechne 6000 verkaufte auJ|uaTa: 
man kommt nur auf 10000 Minen oder l66 l / 3 Tal. Eine grössere Anzahl von 
Verkäufen ist schwerlich anzunehmen; denn ein starker Procentsatz der Ge- 
fangenen war natürlich verwundet und entwerthet. Man verdopple meinetwegen 
die Summe : wenn die Propylaeen 2000 Tal. gekostet haben, hat man die sog. 
kimonische Mauer nicht mit c. 330 Tal. hergestellt. Was dort der Arbeitslohn für 
Bildhauerarbeiten etc. mehr erforderte, ward hier durch den Umfang der Mauer 
und die stets hohen Transportkosten für die gewaltigen Steinmassen reichlich 
aufgewogen. Die Ueberschüsse aus der Eurymedonbeute haben eben nur den 
Anstoss gegeben zu einem energischen Betreiben der Burgbefestigung und gewiss 
auch eine Reihe von Jahren für den Bau ausgereicht; aber erbaut ist die Mauer 
mit ihnen nicht. Es ist, als ob Plut. comp. Cim. et. Luc. I schon eine ähnliche 
Erwägung durchschimmerte: tu) votiuj xeixci xf|q äxpOTröA.€UJc,, 8 xoTc, ünö 
Kifiiuvoc, KOfuiaeeToTv 4,Tt\6oQr\ xP'^outiv, nur dass der Abschnitt der Bauzeit 
hier irrig angenommen ist. Vgl. übrigens die ganz parallelen Verallgemeinerungen, 
die schliesslich alle Prachtgebilde der Burg aus Perserbeute hergestellt sein 
Hessen, bei Demosth. XXII 13 und Schol. Demosth. III 25, wozu C. Wachsmuth 
Stadt Athen I 543, 3. 

1 Auch Doerpfeld gesteht neuerdings {Ath. Mitth. 1897 XXII 167) zu, 
dass Furtwängler Recht haben könne. 

2 Das hebt richtig Koepp a. a. O. S. 270, 13 hervor, um so merkwürdiger, 
dass er an seiner Hypothese nicht irre ward. 
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Plan gemissbilligt und seine Ausführung bis zum Tode ihres 
Führers zu verhindern gewusst. Bald nach 449 habe Peri- 
kles jenen Antrag auf den panhellenischen Congress gestellt, 
dessen unmittelbare Folge dann der Beginn des perikleischen 
Parthenon geworden sei. Mit Recht hebt Furtwängler zur 
Empfehlung dieser seiner Construction hervor, dass die 
darin gegebenen chronologischen Ansätze für die beiden 
Parthenonbauten auch der Forderung eines längeren 
Zwischenraumes zwischen beiden genügten. Busolt 1 hat 
sich dieser Auffassung ganz ergeben, welche ihm darum 
besonders glaublich ist, weil er die Schlacht am Eurymedon 
schon 468 ansetzen zu müssen glaubt ; damit wird allerdings 
der ältere Bau nothwendig in die siebziger Jahre herauf- 
gerückt. 

Wir sind mit den letzten Erörterungen bereits auf das 
Gebiet des zweiten Streitpunktes gerathen, d. h. wo die Gründe 
für die Unterbrechung des Baues in Frage stehen. Doerpfeld 
hat dafür* auf die politischen Parteigegensätze hingewiesen, 
und Curtius unabhängig davon diesen politischen Gesichts- 
punkt weiter auszudeuten und auszunutzen versucht ; für Koepp 
bildet er die Voraussetzung, mit der seine Hypothese steht 
und fällt, Furtwängler (S. 165) endlich spricht es wie ein Axiom 
aus: „Alle grösseren Leistungen im damaligen Athen sind ja 
mit Rücksicht auf die grossen Parteien zu beurtheilen, die sich 
gegenseitig befehdeten und in der Herrschaft ablösten," und 
construirt, wie dargelegt, dementsprechend die Geschichte 
des Parthenonbaues. Ich fürchte, zu diesem Satze hat er 
sich mehr durch die Anregung von Seiten seiner Vorgänger 
auf dem in Rede stehenden Streitgebiete verführen, denn 
durch die wirklich vorhandene Ueberlieferung hinführen 
lassen. Der Gegensatz Themistokles und Aristeides, Peri- 
kles und Thukydides erscheint in unserer Ueberlieferung nur 
in groben Zügen und da als rein politisch ; wir haben kein 
Recht, ihn zu verallgemeinern und auf andere Gebiete zu 



1 A. a. O. S. 359, besonders Anm. 3. 
* Athen. Mitth. 1892 XVII 188. 
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übertragen, da wir so gut wie ununterrichtet über die internen 
Parteitreibereien der ersten Hälfte des 5. Jhd. sind 1 . Ich 
weiss, man recurrirt zum Beweise für das Gegentheil auf 
die schweren Parteikämpfe um den Bau der langen Mauern. 
Allein hier liegt die Sache anders als beim Parthenonbau. 
Die langen Mauern bildeten wegen ihres Zusammenhanges 
mit der Seemachtpolitik einen Hauptpunkt in dem demo- 
kratischen Parteiprogramm, sie waren ein politischer Bau 
im eigentlichsten Sinne des Wortes. Niemand wird das 
vom Parthenonbau sagen dürfen. Was für jenen gilt, trifft 
auf diesen in keiner Weise zu. Die Parallele zieht also nicht. 
Des weiteren erwähnt man die Bekämpfung des perikleischen 
Bauprogrammes, wie man sich ausdrückt, durch Thukydides, 
des Melesias Sohn, von der uns bei Plutarch, wenn auch 
nicht ursprünglichste, doch auf gute Quelle zurückgehende 
Kunde erhalten ist*. Allein die Opposition der oligarchischen 
Partei erstreckte sich in erster Linie nicht auf die Bauten, 
sondern auf einen allgemeinen, eminent politischen Punkt, die 
missbräuchliche oder ungesetzliche Verwendung der Bundes- 
gelder zu sonderathenischen Zwecken. Die Bauten treten 
entsprechend dem Charakter unserer Ueberüeferung wohl 
stark hervor, und gewiss haben sie in der Polemik wirklich 
eine grosse Rolle gespielt, weil über den Luxus schreien 
zu können, eine bequeme Verbrämung für Parteipolemik 
sein musste. Thatsächlich bildeten sie nur einen der An- 
griffspunkte gegen die perikleische Finanzwirthschaft und 
keineswegs den politisch wichtigsten. Zudem : wenn Thuky- 
dides gegen den Prachtbau des Parthenon und das aus 
übermässig kostbarem Materiale erstehende Athenabild sich 
mit Recht ereifern konnte, hatte etwa Kimon einen auch 
nur ähnlich begründeten Anlass, sich der Weiterführung 
des themistokleischen Baues zu widersetzen, wo dieser noch 
nicht weiter als bis an die Oberfläche geführt war? Man 
kann die Verhältnisse von 450-440 nicht auf die Zeit der 

1 In der Ablehnung der Furtwänglerschen Betrachtungsweise treffe ich 
mit E. Meyer Forsch, z. alten Gesch. II S. 97, I zusammen. 
■ Plut. Per. 12. 14; vgl. o. S. 32, 2. 
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sechziger Jahre übertragen. Noch weniger helfen die der 
späteren Zeit angehörenden Angriffe auf Perikles. Da waren 
die Bauten zum grössten Theil schon fertig und gaben nur 
noch historische Kampfmittel gegen Perikles ab : in Kimons 
Zeit soll aber der Parthenon das Kampfobject selbst gewesen 
sein. Davon ist uns nicht nur absolut nichts berichtet, 
sondern es ist auch an sich unwahrscheinlich und steht im 
Widerspruch mit dem, was wir aus bester Ueberlieferung 
über Kimons sonstiges Verhalten wissen. Die Frommen und 
Konservativen, zu denen Kimon gehörte, können doch an 
der geplanten Verlegung des Heiligthums, die zudem ohne 
Sanction aus Delphi kaum vorgenommen sein wird, nicht 
solchen Anstoss genommen haben, dass sie lieber gar kein 
würdiges Haus für die Stadtgöttin wollten. Oder waren die 
Frommen frömmer, wenn sie über ein Menschenalter der 
Göttin alten Tempel nur aus Parteihader in einer Verfassung 
beliessen, die im Vergleich zu seinem früheren Zustande 
als nothdürftig bezeichnet werden muss 1 ? Oder hatte die 
Partei, welche die Gewalt besessen haben soll, den Neubau 
zu inhibiren, nicht auch die Macht, dann wenigstens den 
Tempel an der alten Stelle in alter Form wieder herzurichten? 
Warum ist das nicht geschehen? Und der fromme Kimon 
sollte dazu seine Zustimmung gegeben haben, der Göttin 
heiligem Bezirk sein Recht nicht werden zu lassen, der doch 
den Markteingang mit Hermen schmückte, den Marktplatz 
mit Platanen bepflanzte und den Akademiepark schuf? 
Für das Volk soviel, für die Göttin nichts? Einen solchen 
Kimon macht man sich für seine Hypothese zurecht. Der 
Kimon der Geschichte hat trotz des innerpolitischen Partei- 
gegensatzes das Werk seines Gegners, des Themistokles, 
die Hafenstadt zu einer starken Festung auszugestalten, 
weitergeführt". Es ist eben unrichtig, die Erklärung für 
alles, was damals geschah, auf die eine einfache Formel 
des politischen Parteiwesens zu bringen. 

1 Ueber Doerpfelds Behauptung, dass der alte Tempel seine Säulen- 
halle wiedererhalten hätte, s. u. S. 93, I. 

1 Das führt gut aus Curdus a. a. O. S. 113. 
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Von den Unternehmungen, Vorkehrungen und Mass- 
nahmen, mit denen die Athener sogleich nach dem Abzüge 
der Perser sich in ihrer verwüsteten Heimstätte wieder ein- 
gerichtet haben, sind nur zwei in lebendigem Gedächtnisse 
geblieben, die Ummauerung der Stadt und die Befestigung 
des Piraeus, und diese nicht zumeist deshalb, weil sie die 
wichtigsten, sondern weil sie aufs engste verwachsen waren 
mit dem vielbewunderten und vielgeschmähten Namen des 
Themistokles. Mannigfache Färbung haben Parteidarstellung 
und athenischer Patriotismus der Erzählung, besonders der 
des ersten dieser Vorgänge, gegeben, und je nachdem tritt die 
Gestalt des Themistokles hervor; in keiner mehr als in der 
von Thukydides befolgten. 1 Man kann sich des Gedankens 
kaum erwehren, dass die ersichtliche Vorliebe dieses Schrift- 
stellers für den Mann zu einer Bemerkung über dessen An- 
theil an der Begründung des neuen Parthenon, des Stolzes 
der Athener, gedrängt haben müsste, wenn eine Ueber- 
lieferung über einen solchen Antheil vorgelegen hätte. Zu 
Thukydides Zeit hat man natürlich noch nach mündlicher 
und urkundlicher Tradition gewusst, wie es bald nach 479 
mit der Akropolis hergegangen ist. Davon ist nichts in die 
historische Ueberlieferung gelangt. Sie hat darüber im 4. Jhd. 
kaum mehr geschwiegen, als sie jetzt schweigt. Später 
hat aus Archiven und Denkmälern die gelehrte Forschung 
der hellenistischen Zeit Daten und Thatsachen eruirt. Aber 
ihre Ergebnisse sind für uns fast gänzlich verloren. In 
unseren Tagen hat dafür die monumentale Ueberlieferung zu 
sprechen begonnen. Sie müssen wir aus sich selbst erklären. 

Der neue Parthenon wurde von dem Platze auf der 
gewachsenen Burgbodenfläche weggerückt und zu mehr als 
der Hälfte auf aufgeschüttetem Terrain über einem natür- 
lichen Abhang errichtet'. Diese Anlage überliefert den Zweck 



1 Vgl. die Beilage „Die Berichte über den themistokleischen Mauerbau". 

* Auf der Skizze soll die Linie k—k etwa die Grenze andeuten, wie weit 
der Tempel über der Anschüttung steht; natürlich ist sie ganz problematisch. 
Vgl. die Querschnittzeichnungen bei Curtius a. a. O. S. 129 Fig. 23; Jahn-Michaelis 
a. a. O. Tab. III. VIII, und jetzt Middleton (u. S. 103, 1) PI. 2. 



Digitized by Google 



§ i. — Parthenonbau. — Tempelverlegung. — ' EKaTÖuiT€bov; dpxcuoc. vcibc,. 91 



der ganzen Verlegung: man wollte Raum auf der Burg 
gewinnen'. Die Fundamente des neuen Tempels sind so 

1 Die dauernde Erhaltung des pisistratischen Tempels ist mir aus diesem 
Grunde — abgesehen von den Schwierigkeiten gegenüber der litterarischen Ueber- 
lieferung — besonders unwahrscheinlich. Stand erst der neue Parthenon und 
blieb der alte Tempel, so hatte man auf der Burg weniger Raum als vordem. 
Hier ist natürlich kein Ort für eingehendere Erörterung der schwierigen Frage 
über den dpxcuoc, vcujc,, zu der sich in eigener Sache zuletzt Doerpfeld Ath. 
Milih. 1897 XXII 159 fr. äusserte; einen neuen bestechenden, leider auch unhalt- 
baren Gedanken warf G. Koerte Rhein. Mus. 1898 LIII 239 ff. in die Discussion; 
dazu A.Wilhelm Ath. Mitth. 1898 XXIII 487fr.; sonstige Litteratur bei Busolt 
Gr. Gesch. II* 339, 1. Ich vermag trotz Doerpfeld den Parthenon nur als Ersatz 
des sog. pisistratischen Tempels zu fassen. Das Verhältniss der Grundrisse zu 
einander und die Massverhältnisse schliessen m. E. einen anderen Gedanken aus. 
Der Vorschlag Koertes, tö '6caTÖ>iir€bov in der sog. Hekatompedoninschrift 
als ein T^uevoc, südlich des TKpißoXoc, des pisistratischen Tempels zu fassen, 
ist ohne Wahrscheinlichkeit, weil daneben doch der „hundertfüssige Tempel" 
besteht. Auch ist in dem Ausdruck der Inschrift dirav tö ' EKfixuinrcbov bei 
dieser Auffassung das uuuv überflüssig. Gerade dieser Zusatz zeigt, dass hier 
„eine Collectivbezeichnung", welche alles zum Tempel Gehörige umfasste, vor- 
liegt. Nach dem kcaTdu-rreboc, vcibc. hiess der ganze (dirav) Bezirk tö 'Ek<x- 
TÖUTrebov. Endlich ist zu bedenken, dass der dpxcuoc, V€iüc, nicht im Gegen- 
satz zu einem neuen Tempel so heisst, sondern zu allen neueren Tempeln; 
dpxcuoc, heisst der „ursprüngliche" Tempel ; der Gegensatz zur vioe, wäre iraXcuöc,. 
Welches das „ursprüngliche" Heiligthum auf der Burg war, wird Niemand 
bezweifeln. Also bildet dpxcuoc, vetbc, den Gegensatz sowohl zum pisistratischen 
wie zum perikleischen Tempel. Die „Mutterkirche" hiess naturgemäss so weiter, 
auch als sie in der neuen Gestalt des Erechtheion wieder erstanden war. Dass, 
sobald der neue Tempel, der Parthenon, auf der Burg begonnen war, für den 
wiederhergestellten vorpersischen Tempel der Name dpxcuoc. veibc. sich ein- 
stellen musste (Doerpfeld Ath. Mitth. 1897 XXII 168), ist schon mehrfach mit 
Recht bestritten; erst wenn der Bau geweiht war, der Gottesdienst begonnen 
hatte, oder selbst, wenn der vctdc,, d. h. der Oberbau vollendet war, konnte diese 
Bezeichnung sich für den früheren Tempel einstellen, nicht schon, so lange der 
Neubau noch in der Erde steckte. Das Argument, dass die Bezeichnung dpxcuoc. 
vetbc, CIA. I I (PV I p. 3. 133) thatsächlich zuerst und gerade in kimonischer 
Zeit vorkomme, ist trügerisch, weil dabei nicht beachtet ist, wie unsere Ueber- 
lieferung in diesem Punkte steht. Gewiss, hätten wir eine Reihe von Inschriften 
aus früherer Zeit, in denen ihrem Inhalte nach das Vorkommen der Bezeichnung 
dpxctioc, v€iüc, zu erwarten wäre, falls diese schon in Geltung war, so wäre der 
Schluss Doerpfelds berechtigt. Allein wir haben nur eine einzige solche Inschrift, 
die Hekatompedoninschrift, und diese ist so verstümmelt, dass sie nichts 
beweist. Die alte Tamiaiinschrift {CIA. IV 1 p. 199 n. 373 a 3 8 ) hat anderen 
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orientirt, dass sie mit ihrer Südwestecke unmittelbar an die 
alte sog. pelasgische Ringmauer der Burg (Sk. a) anstossen, 
ja in sie einschneiden (Sk. o) und weiter mit ihrer Westseite 
wenigstens zur Hälfte in ziemlich spitzem Winkel zu eben- 
derselben, gerade an jener Ecke nach Norden umbiegenden 
Mauer laufen. Diese Anordnung besagt: die Abtragung 
wenigstens eines Theiles der pelasgischen Mauer war im 
Bauplane vorgesehen. Wäre eine Abtragung mit Rücksicht 
auf die Südseite des Neubaues nicht nöthig gewesen, für 
die Westseite war sie absolutes Erforderniss. Hier betraf sie 
gerade einen wichtigeren Theil der Befestigung, den nach 

Inhalt. Also setzt mit CIA. I I (Busolt a. a. O. III I, S.473, 2 bemüht sich vergeblich, 
den Stein bis auf 460 herabzudrücken), unsere Ueberlieferung überhaupt erst 
ein; wie kann sie da ein Beleg dafür sein, dass jene Bezeichnung damals 
wirklich erst aufkam ? Ja, man kann mit gleichem Rechte den Spiess umdrehen : 
wenn der Name dpxcuoc, vetbc, sofort bei Beginn unserer (inschriftlichen) Ueber- 
lieferung auftaucht, so muss er alt sein. — Ebensowenig beweist die von 
Doerpfeld herangezogene Herodotstelle ; hier handelt es sich einfach um philo- 
logische Exegese nach sprachlichen Stilgesetzen, wo sich nichts abdeuteln lässt. 
Herodot VIII 54 berichtet, Xerxes habe die bei ihm sich aufhaltenden athenischen 
Verbannten veranlasst, auf der eroberten Burg zu opfern, sei es, weil ihn ein 
Traum trieb €iT€ Koi £v60niöv ol £r£vexo ^MTrprjaavTi tö Ipöv. ol bi 
q>irfdb€c, . . . £iroin,öav rd £vT€TaX)i^va. (55) xoö bi civexev toOtujv ^rccuvn,- 
a8n,v, <ppdaw. £cm iv rfj dtcpo7rö\i to6ttj 'Epexö^oc, toO tntev^oc, Xe- 
YO|H^vou elvai vrjöc,, £vtüj iKair\. . .xaÜTnv üjv Tnv £Acunv äua tüj &\\uj 
l p Cp KCtT&aße £nirpn,o-8nvm tiud tüjv ßopßdpiuv kxL Hieraus entnimmt Doerp- 
feld, dass das Erechtheion in Herodots Zeit im Gegensatze zu dem dpxcuoc. vcüjc. 
genannten vorpersischen Tempel 'Epex^uuc, vcüjc, geheissen habe. Allein in 
den Worten 'EpexO^oc, — vr|öc, liegt ein von dem Schriftsteller selbst periodisch 
zusammengeschlossenes Kolon vor: nichts deutet an, dass hierin eine solenne 
Bezeichnung steckt; wir haben auch kein Mittel, sie zu verificiren: was giebt 
nun das Recht, von diesem Kolon gerade das erste und das letzte Wort abzu- 
schneiden, die soweit getrennten zusammenzustellen und eine so durch eigenen 
Willen gebildete Bezeichnung als die in Athen gebräuchliche zu bestimmen ? Man 
überlege sich auch: wenn die Bezeichnung dpxcuoc. vctbe, für das Erechtheion 
bestand, ob Herodot ihrer, ich sage nicht sich bedienen musste — denn das 
wird auch Doerpfeld nicht annehmen — , sondern ob er sich ihrer auch nur 
leicht bedienen konnte. Gesetzt, er hätte sie gebrauchen wollen und kurz 
geschrieben : fem iv Tf) dKpoiröAi toOtt) 6 dpxcuoc, (\€YÖH€voc,) vr]6c,, iv tCu 
kt£. , wem ausser einem Athener war das klar? Ein Zusatz wie TÖv ' EpexB^OC, 
xoö eivoi vonteouori wäre für den weiteren Leserkreis nöthig geworden. 
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dem Burgaufgang hinliegenden. Der alte Vertheidigungsring 
war gesprengt. Es entsteht so die Frage: haben die Athener 
damit die Offenlassung der Burg beabsichtigt gehabt, oder 
war eine wie auch immer beschaffene Ersatzbefestigung 
geplant? 

Die Reste der vorperikleischen Propylaeen lassen noch 
jetzt deutlich erkennen, „wie der alte Thorbau nach den 
Perserkriegen zunächst reparirt und mit einem feinen Mar- 
morstuck überzogen wurde, und wie erst ein Menschenalter 
später der so wiederhergestellte Bau durch den grossartigen 
Neubau des Mnesikles ersetzt worden ist" Dies monumen- 



Also der technische Name dpX<*W>c. veüjc. war für den Schriftsteller in der orien- 
tirenden Erzählung unbrauchbar. Mithin, dass Herodot hier ' Epex6^oc, vrjöc, sagt, 
beweist alles andere, nur nicht, dass er nicht anders sich hätte ausdrücken können, 
weil es der technische Name gewesen wäre. Der Ausdruck ist einfach für das 
Verständnis* der Nichtathener gewählt, an die allein auch die Angaben, dass 
auf der Burg ein Erechtheustempel stehe und dass dieser Erechtheus als erd- 
geboren gelte, sich richten können; über die athenische offizielle Bezeichnung 
sagt er nichts, weder dass sie äpxcuoc. veübc. war, noch dass nicht. Wie wenig 
Berechtigung vorhanden ist, den herodoteischen Ausdruck zur Eruirung officieller 
Bezeichnungen zu benutzen, zeigt das zweimal wiederkehrende Ipöv, womit der 
geheiligte Raum auf der Burg ohne jede Rücksicht auf das Einzelne und so 
allgemein bezeichnet wird, dass man Mühe hat, sich etwas Bestimmtes darunter 
zu denken. Herodot begreift darunter nicht blos, was die Inschrift dtrav TO 
' EKOTO|HTr€bov nennt, sondern auch das Erechtheion mit, wie die berichtete 
Thatsache lehrt. Kommt sonst diese collectivische Bezeichnung für die Akro- 
polisheiligthümer oder das eine Heiligthum als officieller Ausdruck vor? Ich 
wüsste nicht. Denn die Thukydid«serzählung von den iv tu) Uptp sterben 
wollenden Kyloneern ist topographisch völlig unbrauchbar, gerade so wie der 
eine ßu>|iöc, dort. (I 126, 10. 11). Die Ueberlieferung nahm die allgemeinsten 
Ausdrücke, weil sie Genaues über den Zustand der Burg von damals nicht 
wusste. Es ist klar, Herodot hat sich mit dem zwiefachen Ipöv sehr wenig 
athenisch ausgedrückt; aber in dem benachbarten '€p€x6&>c, — vn,öc, soll er es 
ganz und gar gethan haben. An dem Herodottext ist ebensowenig herumzudeuteln 
wie herumzuändern (Furtwängler; vgl. Doerpfeld a. a. O. S. 164). Es fehlt uns 
ja jegliches Instrument zur Kritik. 

• Doerpfeld Ath. Mitth. a. a. O. S. 167. Wenn dieser fortfährt : „Eine 
ähnliche Reparatur für den alten Tempel anzunehme«, sind wir vollständig 
berechtigt", so sehe ich dafür keinen Grund. Für die Reparatur der Burg- 
befestigung lag der Zwang der Sicherung vor; für die des Tempels, den man 
durch einen neuen ersetzen wollte, nicht. Doerpfeld geht sogar soweit, die 



\ 
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tale Zeugniss entscheidet an sich. Dazu der Nikepyrgos (Sk./): 
er ist die wichtigste Vertheidigungsbastion der neuen Burg- 
befestigung und gehört seiner ganzen Bestimmung wie Anlage 
zufolge nothwendig zu dem ursprünglichen Plane der sog. 
kimonischen Mauer. Der Beginn der Erbauung der letzteren 
reicht an das Jahr der Eurymedonschlacht, 468/7, heran, ja 
vielleicht in seinen allerersten Stadien noch darüber hinaus 
Das zeigt auch, was man ursprünglich gewollt hat. Denn 
unannehmbar ist der Gedanke, dass etwa in Athen die An- 
sicht über die Frage, ob offene Burg oder Citadelle, zwischen 
dem Beginne des Parthenonbaues und dem der kimonischen 
Mauer sich geändert habe, also um 477 Entfestigung, um 
468 Befestigung das Programm gewesen wäre. Die Zwischen- 
zeit ist viel zu gering, um solcher Annahme auch nur eine 
Spur von Wahrscheinlichkeit zu lassen. Also ist die Absicht 
der Athener, eine befestigte Burg zu haben, noch für die 
sechziger Jahre bezeugt. Es lässt sich auch kaum anders 
denken; denn man darf mit einiger Zuversicht behaupten, 
dass eine unbefestigte Akropolis in einer freien Stadt den 
Anschauungen der Griechen dieser Zeit stracks zuwider- 
gelaufen wäre. Wenn nun die Burg eine Festung bleiben 
und zugleich doch einen wichtigen Theil der Befestigung 
verlieren sollte, so standen die Athener vor der Alternative, 
entweder einen erweiternden Mauerflicken dem Befestigungs- 
gürtel an der westlichen Strecke der Südmauer anzusetzen 1 , 
oder die alten Werke ganz aufzugeben und durch neue zu 

Ringhalle des pisistratischen Baues wieder hergestellt werden zu lassen. Er 
erbringt keinen Beweis dafür. Denn dass die in den Baurechnungen des Erech- 
theion als tx}<; orodc, entnommen bezeichneten Steine von jener wiederher- 
gestellten Ringhalle herrührten, ist eine Annahme, die durchaus nicht „sehr nahe" 
liegt. Wer axod als Säulenhalle des Tempels nimmt, denkt deutsch. Wir nennen 
diese ebenso wie die selbständigen Hallen „Säulenhallen"; für den Griechen 
heissen jene ucpicrrdactc, (npoordaeic, u. s. w.), diese o"roal. Und zweitens : will 
jemand läugnen, dass es auf der Burg mehr als eine axod gegeben habe, von 
der jene Säulen stammen konnten? Warum müssen sie gerade von jener OTod 
sein, die gar nicht so bezeichnet werden konnte? Die Skizze zeigt bei n n aus 
späterer Zeit zu beiden Seiten des Burgeingangs Stoen. 
1 Sk. a vom Punkte o ab nach Westen. 
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ersetzen. Was wählten die Athener? Es gilt, zunächst ein 
monumentales Zeugniss zu richtigem Verständniss zu bringen. 

Der vorperikleische Parthenon ist constructiv unabhängig 
von der kimonischen Mauer; er hat eine besondere Stützmauer, 
und diese ist älter als die kimonische Mauer l . Dies Zeugniss 
besagt: der vorperikleische Parthenon und die kimonische 
Mauer können zu gleicher Zeit und in constructivem Zusam- 
menhange geplant sein. Der Schluss ist nur scheinbar paradox. 
Nämlich : die constructive Gesondertheit der Stützmauer ist 
eine constructive Nothwendigkeit, ihr zeitliches Prius ebenso 
eine praktische Nothwendigkeit. Das erstere liegt auf der 
Hand. Der Tempel erhebt sich reichlich zur Hälfte über 
der Aufschüttung, für welche die kimonische Mauer die 
Futtermauer bildet. Dieses aufgeschüttete Terrain ist völlig 
ungenügend, die Fundamente eines solchen Colossalbaues 
zu tragen. Man musste also mit der Fundamentirung bis auf 
den lebendigen Felsen herabgehen, sie ganz selbständig 
machen. Das zweite ergiebt eine auf dem ersten Punkte 
fussende Ueberlegung. Gesetzt, man hätte mit der kimo- 
nischen Mauer begonnen, so musste den aufsteigenden Block- 
reihen wenigstens in einigem Abstand die Aufschüttung 
von innen folgen. Schüttete man nun den Raum zwischen 
dem natürlichen Felshang und der Mauer allmählich zu, so 
war man später, als man an den Parthenon (d) ging, genöthigt, 
wieder grössere Ausschachtungen vorzunehmen, da seine 
Fundamente ja auf dem Felsen ruhen mussten. Also war 
es gerade bei einheitlicher Planung beider Arbeiten technisch 
gegeben, mit den Fundamenten des Parthenon zu beginnen, 
d. h. kurz gesagt, von innen herauszubauen. Es muss unter 
diesen Umständen die Stützmauer des Tempels älter als die 
kimonische Mauer sein, wie das der Befund verlangt. Mithin 
steht der Möglichkeit, dass die beiden Anlagen in eins geplant 
sind, nichts im Wege. Es handelt sich nun darum, aus dem 

1 Doerpfeld bei Furtwängler Meisterwerke S. 164, 2 „dass die südliche 
Burgmauer jünger ist als das Tempelfundament, unterliegt keinem Zweifel; 
höchstens könnten ihre untersten Schichten mit dem Tempel gleichzeitig sein. 
Wie gross der Zeitunterschied ist, wage ich nicht zu sagen". 
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Zugeständniss der Möglichkeit das der Thatsächlichkeit zu 
erzwingen. Wenn die Athener nach einem grossen einheit- 
lichen Plane vorgingen und dementsprechend von innen 
herausbauten, so hat man zu erwarten, dass sie die inneren 
Unterbauten nur so weit förderten, wie aus technischen 
Rücksichten zur Vermeidung späterer Ausschachtungen noth- 
wendig war, d. h. am Parthenon zunächst bis zur Fertig- 
stellung der Fundamente bauten und dann mit der kimo- 
nischen Mauer die weiteren Tiefbauten in Angriff nahmen. 
Dann bildete der Moment der Fertigstellung des Unterbaues 
des Tempels einen wichtigen Bauabschnitt. Also ist zur 
Begründung des Satzes, dass Tempel und Südmauer nur 
ein Werk seien, in erster Linie der Nachweis zu liefern, 
dass dieser Bauabschnitt noch in deutlichen Indicien an den 
erhaltenen Resten des älteren Parthenon erkennbar ist, und 
zweitens zu weiterer Sicherung des so gewonnenen Resul- 
tates zu zeigen, dass die im Beweise angenommene Deutung 
der archaeologischen Indicien nicht bloss von Willkür sich 
frei hält, sondern durch den gesammten Baugang gefordert 
wird. 

Der vorperikleische Parthenon ist nie über den Unter- 
bau hinausgeführt. Darin liegt der geforderte Bauabschnitt 
deutlich vor Augen. Man hat die Arbeit an dem Tempel, 
als man ihn bis zu dem für den Baugang nöthigen Stadium 
gefördert hatte, eingestellt, um nun erst alle Hände und 
Mittel für den zweiten Theil der Unterbauten am Burgfelsen, 
für welche die Fundamentirung des Tempels die praktische 
Voraussetzung war, frei zu haben. Hatten diese Arbeiten 
die Höhe jener Fundamente erreicht, so konnte der Tempelbau 
selbst seinen Fortgang nehmen. Mit sachlicher Notwendig- 
keit musste das zeitliche Verhältniss zwischen den beiden 
Bauten sich umkehren: war der Unterbau des Parthenon 
die praktische Voraussetzung für die kimonische Mauer, so 
bildet diese in mehr als einer Hinsicht die Voraussetzung 
für den Oberbau des Tempels. Das führt zu der zweiten 
jener beiden Forderungen. Die alte pelasgische Mauer musste 
in einem bedeutenden Theile fallen, sobald der Parthenon 
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über den neuen Boden emporwuchs; aber man wollte eine 
befestigte Burg. Also konnte der alte Mauerring erst gesprengt 
werden, wenn ein Ersatz erstellt war. Den Ersatz gab die 
kimonische Mauer mit dem Pyrgos. Also ergiebt sich fol- 
gendes Abhängigkeitsverhältniss : ehe die Südmauer (Sk. c) 
nicht eine genügend sichernde Höhe erreicht hatte, konnte die 
alte Mauer nicht eingerissen werden, und ehe die alte Mauer 
nicht eingerissen war, konnte am Oberbau des Parthenon (Sk.//) 
weder im ganzen Umfange noch ohne Behinderung gearbeitet 
werden. Also war die Einstellung der Arbeit am älteren 
Parthenon in dem uns vorliegenden Stadium eine Noth- 
wendigkeit für den gesammten Baugang. Diese innere Ver- 
zahnung zwischen den Geschicken der alten Befestigung, 
des Parthenonbaues und der neuen Festungsmauer ist wie 
eine Probe auf die ganze vorgetragene Auffassung. 

Sowie man nun zu dieser Erkenntniss durchgedrungen ist, 
bietet sich sofort eine Reihe von Beobachtungen, welche das 
Resultat des weiteren zu sichern geeignet sind. Kann man 
sich wirklich den Tempel als halb überhängend über die 
Südseite des Burgfelsens geplant denken? Darf man an- 
nehmen, dass die Athener von der Möglichkeit einer all- 
seitigen Umgehung des Tempels hätten absehen wollen? 
Die durch die kimonische Mauer geschaffene Terrasse ist 
die aesthetische Voraussetzung für den Parthenon sogleich 
bei seinem Entwürfe gewesen. Sie hat ferner für die Ar- 
beiten an seinem Oberbau in gewissem Grade auch eine 
praktische Voraussetzung gebildet. Ohne die Vorfläche, 
welche die neue Terrasse bot, hätte man im Süden über 
einem jähen Absturz die schweren Säulentrommcln und 
Architravstücke bewegen, aufwinden, aufstellen, richten und 
bearbeiten müssen. Das war natürlich möglich, aber es war 
gefährlich und unbequem und erforderte, weil Vorsicht und 
umständliches Arbeiten, stärkeren Aufwand an Zeit und 
Geld. Das alles fiel fort, sobald man die Terrasse vor sich 
hatte. Also auch von diesem Gesichtspunkt aus: der Unter- 
bau des Tempels ist die Voraussetzung für die Terrasse, 
die Terrasse die für den Oberbau. 

Keil, Anon. Argem. 7 
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Was sich von vornherein, wie auch Furtwängler bemerkt, 
als das natürlichste darbietet, dass diese Bauten in eins und 
mit Rücksicht auf einander geplant und ausgeführt worden 
sind, wird durch den archaeologischen Befund erwiesen. Die 
Burg zu befestigen und zugleich Raum auf ihr zu gewinnen, 
das war der Doppelzweck, den man mit der Errichtung der 
kimonischen Mauer erstrebte. Raum wurde aber nur wirklich 
gewonnen, wenn man den Tempel nach Süden auf den Platz 
verlegte, den man erst durch die Mauer gewinnen wollte. 
Es ist nur natürlich, dass die einzelnen Theile beider Bauten 
in sachlichem und zeitlichem Abhängigkeitsverhältniss zu- 
einanderstehen, wo der eine Bau im Ganzen ohne den an- 
deren an der gewollten Stelle nicht möglich war. Wie der 
Bauplan hier aufgefasst ist, involvirt er an sich und erklärt 
die Einstellung der Arbeit am älteren Parthenon gerade in 
dem Stadium, in welchem er aufgefunden worden ist. Beginn 
und Beschluss der ersten Bauperiode des Parthenon ist 
ohne jedes Hineinzerren politischer Erklärungsmomente ver- 
ständlich. 

Absolute Grenzdaten für die Dauer dieser Periode 
lassen sich nicht geben. Ihr Ende hat sie jedenfalls um 
oder richtiger vielleicht gegen die Zeit der Eurymedonschlacht 
hin erreicht. Nach dem grossen Mauerbau waren die Athener 
zunächst zur Errichtung all der neuen Regierungsgebäude 
und Amtslokale, ferner zur Wiederherstellung von Tempeln 
und Heiligthümern gezwungen; überdies entschlossen sie 
sich freiwillig zu dem grossen Befestigungswerke des Piraeus : 
so können für die Ausführung des Burgplanes alljährlich 
nur verhältnissmässig geringe Summen von dem zur Ver- 
fügung geblieben sein, was man damals überhaupt für die 
innere Neueinrichtung der Stadt zu erübrigen in der Lage 
war. Denn gerade zu derselben Zeit muss dem athenischen 
Staate sein Auftreten nach aussen hin ausserordentliche 
Opfer auferlegt haben — es sind die Jahre mit den Namen 
Byzantion, Eion, Skyros, Karystos, Naxos — , Opfer sowohl 
an Geld wie auch an Menschenleben und Menschenkraft. 
Mochten jene in etwas durch die Kriegsbeute gemindert 
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werden, diese mussten sich bemerkbar machen. Die Ent- 
ziehung von Menschen vertheuerte das Bauen umsomehr, 
als die Arbeitskräfte ohnehin durch die parallel gehende und 
gesteigerte, staatliche wie private Bauthätigkeit naturgemäss 
gesucht waren. So wird es zunächst mit den Fundamenten 
des Parthenon nicht schnell vorwärts gegangen sein, ja es 
mögen, nachdem man bereits die untersten Schichten der 
kimonischen Mauer gelegt hatte, die Arbeiten hier einige 
Jahre ganz geruht haben. Dem half die Perserbeute von 
468/7 ab ; darum macht dieses Jahr Epoche für das Akropolis- 
werk: es kam durch die reichlicheren Mittel ein anderes 
Tempo in die Arbeiten. Damit verträgt sich also gut, wenn, 
was Dörpfeld als möglich zulässt, thatsächlich die untersten 
Schichten der kimonischen Mauer sich etwas von dem übrigen 
Werke abheben; es setzt eben nach einer Arbeitspause an 
Theile, welche in einem langsamen, den verfügbaren Mitteln 
entsprechend ungleich schleppenden Bauen geworden waren, 
eine continuirliche, in einem Gusse schaffende Arbeit an. — 
Der Baubeginn wird möglichst weit nach oben zu rücken sein. 
Die Verlegung des Athenaheiligthums und seine neue ausge- 
weitete Gestaltung zeigt, dass die Athener bereits mit 
grösseren Verhältnissen rechneten. Dazu hatten sie be- 
sonderen Anlass, seit ihr Staat die Vormacht des Seebundes 
geworden war, d. h. seit Frühjahr 477. Das ist der terminus 
post quem; man wird sich von ihm mit Rücksicht auf den 
unteren Termin 467 nicht allzuweit entfernen dürfen, da doch 
die damaligen Verhältnisse nur langsames Bauen zugelassen 
haben. Wenn darnach die Athener von c. 476 bis gegen 470 
an den Parthenonfundamenten gebaut hätten, so scheint mir 
das eine den eben dargelegten ungünstigen Bauverhältnissen 
jener Jahre durchaus angemessene Frist. 

Die Aufführung der Südmauer beginnt nicht ein 
neues Bauunternehmen, sondern nur den zweiten Abschnitt 
des Akropoliswerkes mit seinen dreiTheilen: Tempelunterbau, 
Burgmauer, Tempeloberbau. Es ist also ganz begreiflich, 
dass man gegen den Schluss des ersten Abschnittes hin 
einige Marmorblöcke, die bereits auf die Höhe geschafft 

7* 



Digitized by Google 



100 



III. Geschichtliche Prüfung und Werthung. 



waren, für den Oberbau zu Säulentrommeln bearbeiten Hess. 
Ihre Aufstellung war ja nur eine Frage der Zeit ; doch diese 
Zeit dauerte länger, als man vielleicht anfangs geschätzt 
hatte. Gewiss, der Oberbau des Parthenon konnte beginnen, 
sobald nur die Südmauer genügende fortificatorische Sicher- 
heit bot; es war in bautechnischer Hinsicht durchaus mög- 
lich, ihn zu betreiben und zugleich am Burgbefestigungswerke 
mit dem Weiterbau der Ringmauer (Sk. e) fortzufahren. Ob nun 
diese Absicht ursprünglich bestanden hat oder nicht — wer 
kann es wissen? — , jedenfalls sehen wir, dass man es für 
nöthig erachtet hat, erst die Festungsmauer ganz fertig zu 
stellen. Es sind dafür naturlich militärische Gesichtspunkte 
massgebend gewesen, die namentlich seit dem definitiven 
Bruch mit Sparta um 462 durch die äussere Politik Nach- 
druck erhalten haben müssen. Von diesem Augenblick ab 
hatte Athen sich eines Landkrieges zu gewärtigen. Dafür 
musste man umsomehr auf eine starke Defensivstellung sich 
vorbereiten, als eben in jenen Jahren Ithome andauernd den 
Werth eines befestigten Platzes für den Fall eines sparta- 
nischen Krieges predigte. Die demokratische Partei, auf 
deren Programm die Seepolitik stand, setzte unter schweren 
Kämpfen die Errichtung der beiden langen Mauern nach 
dem Piraeus und Phaleron durch; der Beschluss darüber 
und der Baubeginn muss unmittelbar nach dem Bruch mit 
Sparta und der Verbannung des Kimon erfolgt sein. Es 
war ein grosses Unternehmen und hat nothwendig mehrere 
Jahre angespanntester Arbeit erfordert; fast 12 Kilometer 
(75 Stadien) einer etwa 37 f m dicken Mauer 1 von nicht unbe- 
trächtlicher Höhe baut man nicht in anderthalb Jahren 8 . 



1 Leake Topographie Athens (Uebers.) S. 298. 

* Thuk. I 107 berichtet nach dem Treffen in der Megaris f)pEavT0 b£ 
xard touc, xpovouc, toutouc, Kai xd ^aKpä Ttixn ^ 8dXao"0"av 'A6nvatoi of- 
Kobonclv, To T€ <t>aXn,p6vb€ Kol t6 iq TTcipatö, also um Mitte 458, wenn man 
genau rechnet; derselbe lässt die Mauern (s. u. S. 110) schon im Winter 457/6 
noch vor Aeginas Fall fertig werden. Das ist baare Unmöglichkeit, und man 
soll die erste Stelle nicht im Anschluss an jenes Treffen ohne ein Wort der 
Kritik weiter geben (wie z. B. Busolt Griech. Gesch. III 1 S. 309), sondern hat von 
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So lange diese Verteidigungslinie nicht fertig gestellt war, 
musste eine befestigte Akropolis als eine Verstärkung der 
Defensive, sofern die Citadelle in einer grösseren Festung 
den Reduit bildet, angesehen werden. Gegen diese rein 
militärische Erwägung konnte man sich natürlich selbst im 
demokratischen Lager nicht gänzlich verschliessen, so ungern 
man auch von dieser Seite eine befestigte Burg sehen mochte. 
Denn hier kommen allerdings innerpolitische Parteifragen 
in Betracht. Zu den massgebenden Militärs gehörten zweifellos 
eine grosse Anzahl von Oligarchen, und die Oligarchie 
zeigte in jenen Jahren eine entschieden hochverrätherische 
Haltung. So musste die im Grunde rein militärische Frage 
parteipolitische Farbe gewinnen. Die Oligarchen werden, 
schon um den Bau der langen Mauern, die als Consequenz 
der demokratischen Seepolitik ihnen ein Dorn im Auge waren, 
zu erschweren, mit allem Nachdruck die Notwendigkeit 
der schleunigen Burgbefestigung betont haben; wenn es 
wirklich ursprünglich im Bauplane gelegen haben sollte, am 
Parthenon sogleich nach Vollendung der Südterrasse weiter 
zu bauen, und wenn dann der anfänglichen Absicht ent- 
gegen unter Zurücksetzung des Tempels zuerst die Burg- 
befestigung ganz beendigt wurde, so dürfte dieser Wechsel 
im Bauplane auf die oligarchisch-militärische Agitation um 
460 zurückgehen. Insofern, d. h. indirekt spielen etwa poli- 
tische Parteifragen in die Parthenonfrage hinein; um den 
Tempel selbst handelt es sich in erster Linie nicht. Der 
Parthenonbau als ein Theil der Burg theilt die Geschicke 
der Burg; deren Geschichte und Schicksale aber wurden zu- 
nächst durch militärische, erst in zweiter Instanz auch durch 
politische Erwägungen und Rücksichten bestimmt. Die 

der Latitüde, die KCtxä toöc, XPÖvou^ toOtouc, lässt, reichlichen Gebrauch zu 
machen. Ich glaube nicht, dass Thukydides* erste Angabc auf historischer Tra- 
dition beruht. Curtius a. a. O. S. 112 hat sich diese unsere Freiheit mit Recht 
zu Nutze gemacht, indem er, wenn auch aus anderen als den hier vorgetragenen 
Erwägungen heraus, den Beginn des Baues um 460 ansetzt. Plutarchs (A'im. 13) 
Angabe, dass Kimon noch vor seiner Verbannung mit dem Bau der Oxl\r\ 
begonnen habe, ist sachlich wie chronologisch unverwerthbar ; sie wird übrigens 
auch mit einem bescheidenen X^fOl eingeführt. 
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Demokraten können sich von ihrem Parteistandpunkte 
aus nur mit Ueberwindung der gegnerischen Forderung ge- 
fügt haben. Welche Gefahr eine befestigte Burg bei einer 
hochverrätherischen Gegenpartei für die herrschende Partei 
bedeutete, lehrte die griechische und die engere vaterländische 
Geschichte zur Genüge. Das wachsende Ansehen des 
Alkmeoniden Perikles musste in steigendem Maasse das An- 
denken an das kylonische 1 Agos lebendig machen, und 

1 Denn die athenischen Gegner, nicht die Spartaner erst haben diese 
Erinnerungen hervorgezogen; so war es schon 508 geschehen: Herodot V 70 

ir^|iitu)v ö KAeo^vrjc, xdc, 'AGnvcic, Kn,puKct ^ßctAAe KXeiaOlvca Taöro 

bd tt^HITUJV £\€Y€ <-K btbax^c, TOÖ 'lacttopcuj. Hätte das kylonische Attentat 
erst ca. 556 — 546 stattgefunden, so brauchten 508 die Spartaner nicht erst von 
Athen aus darauf aufmerksam gemacht zu werden ; dieser späte Ansatz jenes Atten- 
tates, den nach Belochs Anregung de Sanctis 'AtGIc, S. 274 ff. zu erweisen sich 
abgemüht hat, wird auf sich beruhen bleiben. Weder ist zu zeigen, dass die 
athenische Archontenliste zwischen 640 und 540 mehr als einen Megakles ent- 
hielt, noch folgt aus allgemeinen Verdächtigungen, dass die Olympionikenliste 
sich gerade in diesem Punkte (Kylon 640) geirrt hat, noch ist die Ein- 
setzung der Naukrarieen durch Peisistratos gegen die Atthis erwiesen, noch haben 
die Vermuthungen über die Zeit des Theagenes (S. 276) auch nur den geringsten 
Halt, noch enthält der spartanische Schiedsspruch irgend ein zeitliches Moment 
(denn gerade wenn Sparta noch nicht bis zum Isthmos seine Machtsphäre aus- 
gedehnt hatte, konnte es Schiedsrichter in einer Sache werden, in der Megara 
Partei war; man wählte doch möglichst desinteressirte Vermittler; falsch ist die 
Darstellung, dass Sparta seine Vermittlung angeboten hatte; Athen hat sie 
gesucht: Plut. Sol. 10), noch ist eine Interpretation qualificirbar, die Thuk. I 
126, 12 f|Xaöav — -Tode, £vcrr£ic. toütouc, einfach mit Herodot. I 64 idcntificirt : 
'Aeryvalujv bt ot (ndv Tf| fidxn ^TreTTTibiceaav, ot b£ airruiv |i€T' 'AXkueuu- 
vib^wv ?9€UfOV Ik Tf|? oIkt^c, (denn das q>€irf€iv ist entweder ein rein poli- 
tischer Akt von seiten des Peisistratos oder, was hier wahrscheinlicher, eine 
freiwillige Entfernung), noch dürfte leicht jemand die Argumentation S. 275 f. mit- 
machen wollen : eine etwas ausgebreitetem und glaubwürdige Ueberlieferung 
beginnt erst mit Peisistratos, über Kylon haben wir aber eine ziemlich reichliche 
(larga) und zweifelsohne sachlich wahre Tradition, also kann Kylon unmöglich 
viel vor Peisistratos fallen. Der Obersatz ist falsch: denn nicht einmal mit 
Peisistratos beginnt eine ausgebreitetere Ueberlieferung, vielmehr erst mit den 
Perserkriegen um 490; die Peisistratosgeschichte ist doch nichts weniger als 
irgend befriedigend bekannt. Dabei wird übersehen, weshalb wir von Kylon 
überhaupt etwas wissen. Um Perikles willen. Die Opposition hat das eine 
Factum in Erinnerung gehalten ; ja, selbst über die Schicksale der pisistratischen 
Herrschaft wüssten wir schwerlich soviel, wie wir wissen, wären die Alkmeo- 
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um 460 hat es noch eine Menge von Leuten gegeben, die 
sich des Jahres des Isagoras nicht bloss erinnerten, sondern 
es wirklich mit erlebt hatten. Erhielten nun die militärisch- 
oligarchischen Gründe durch die äussere politische Lage 
wirklich ein solches Gewicht oder fand eine Art Compromiss 
statt, jedenfalls fügte man sich von demokratischer Seite. In 
perikleischer Zeit ist noch an der Burgmauer gearbeitet ; die 
Mauertheile dieser und der kimonischen Zeit sind zu unter- 
scheiden 1 . Die Befestigung war noch nicht vollendet, da trat 
eine so nahe und dringende Kriegsgefahr an Athen heran, 
dass man in Eile eine noch klaffende Lücke der Nordmauer 
ausfüllte. Dazu raffte man jene Säulentrommeln auf, welche 
für den älteren Parthenontempel bearbeitet waren (s. S. 83) 
und verbaute sie nach aussenhin sichtbar an zwei verschiedenen 
Stellen der Mauer". Diese für die Geschichte der Burg wichtige 
Erkenntniss wird dem glücklichen Scharfblicke und der Com- 
binationsgabe Dörpfelds* verdankt. Derselbe hat auch für 
diesen gefährlichen Augenblick, der die Athener zur Hast 
trieb, mit dem Namen Tanagra zweifellos den richtigen Zeit- 
punkt angedeutet. Er meint allerdings, zu der Nothbefestigung 
seien die Athener nach der verlorenen Schlacht aus Furcht 
vor einer unmittelbar drohenden spartanischen Invasion 
getrieben worden. Allein die Spartaner selbst haben un- 
mittelbar nach der Schlacht den Athenern diese Furcht 
benommen: sie zogen sofort nach ihrem Siege nach Haus. 



niden nicht an jenen so lebhaft betheiligt gewesen. Zufällig also ist uns die Kunde 
von Kylon geblieben; dem grossen continuirlichen Strome der Ueberlieferung steht 
sie fern. Schliesslich sollten wir doch über den Unfug hinaus sein, der mit 
Ilerodots Worten xaÖTix upd Tf|<; TTeiaiOTpdrou fiXudrjc, tflvtro (V 71) getrieben 
worden ist. n,Xuc{r| hat hier ja gar nichts mit der dK(nn, oder sonst einem 
Lebensabschnitte zu thun, es heisst irpd Turv TTciaiO'TpdTOU rjXiKiuiTiüv, d. h. das 
Zeitalter; wie Herodot. V 59. 60 Taöra n,Xuc{n,v ein, &v Kcrrd Adiov töv Aaßbdicou 
steht, so konnte es auch hier heissen TaOxa n,XlK(nv irpö TTciaiO'TpdTOU t^tvexo. 

1 Middleton Plans and drawings 0/ Athenian Buildings Journ. of Hell. 
Stud. Suppl. III) PI. 1, von n. 48 ab die Nordmauer nach Westen; vgl. p. 4 not. 

* Bei gg eingemauert; vgl. Curtius a. a. O. S. 125 Fig. 19; S. 126 Fig. 21 
Jahn-Michaelis a. a. O. Tab. XIV Fig. I; XVII Fig. III. 

3 Athen. Mitth. 1892 XVII 189. 
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Vielmehr scheint die Zeit der bangen Besorgniss vor der 
Schlacht der zutreffende Moment zu sein; damals wusste 
man noch nicht, wohin die Spartaner aus Boeotien sich 
wenden würden, weshalb man in Eile, um dem Feinde den 
Einmarsch in attisches Gebiet zu verlegen, Truppen an 
die boeotische Grenze nach Tanagra geworfen hatte. Das war 
dann im Frühsommer 457 l . Für diesen Augenblick ist das 



l Ich halte diese Datirung durch v. Wilamowitz Aristot. u. Äthan II S. 293 f. 
und Busolt Griech. Gesch. III S. 198, 5. 258, 1. 313, 4 für gesichert. Wer der dio- 
doreischen Chronologie folgt, findet sich einer ganzen Reihe schwerster Bedenken 
gegenüber, die z. B. durch Beloch Griech. Gesch. I 483, 2. 485, I. 487, I nicht 
gehoben werden; besonders die an letzter Stelle geübte Kritik scheint mir an- 
gesichts des klaren Zeugnisses bei Plut. Kim. 17 gewaltsam. Für die, welche 
sich von Diodor emancipiren, bleibt die Schwierigkeit betreffs der Zeit des 
Helotenaufstandes, aber es ist diese eine. Auch Busolt hat sie nicht gehoben, 
und ich glaube nicht, dass man die augenfälligen Divergenzen auszugleichen sich 
mühen soll. Dass an Thukydides' bcicdTUJ ?T€l (I 103, I) nichts zu ändern ist, 
haben gleichzeitig Beloch a. a. O. S. 484, 1 und v. Wilamowitz a. a. O. S. 295 
mit Recht unter Berufung auf Diodor. XI 64, 4 betont, nur dass letzterer m. E. das 
Verhältniss der beiden Quellen an dieser Stelle richtiger beurtheilt: Diodors 
Darstellung ist hier von Thukydides unabhängig. Darum scheint sie mir für eine 
Kritik der letzteren verwerthbar. Aus dem einheitlichen Bericht bei Diodor. XI 
63. 64, zu 469/8, ergiebt sich, dass der eigentlichen Belagerung von Ithome eine 
Reihe von Kämpfen vorausging, und der ganze Krieg 10 Jahre dauerte : £rri b£ 
Irr] b^Kct toO ttoX^iuou buvo|i^vou biaxpienvcu, bi€T^Xouv toötov töv XPÖ- 
vov ÄXXfjXou«; kokottoiouvtc? „d. h. da der Krieg 10 Jahre dauerte, schädigten sie 
sich die ganzen 10 Jahre". Der Fall von Ithome wird hier vorn nicht erzählt, weil er 
auf den betreffenden Archonten gestellt werden sollte. Die Quelle wechselt : 
er erscheint erst c. 84, 8 unter 456/5. Wir können uns nur an den ersten vollen 
Bericht halten, weil er uns ganz vorliegt und in seiner Chronologie mit anderen 
Berechnungen übereinstimmt (vgl. Busolt a. a. O.). Darnach hat dann Thukydides 
einen doppelten Fehler begangen; einmal hat er Belagerung von Ithome und 
Krieg einander gleichgesetzt und zweitens die unerwartete Absage Spartas an 
Thasos mit dem Beginne des Aufstandes und deshalb mit dem Erdbeben in 
Verbindung gebracht. Nach Diodors Bericht wird der Verlauf vielmehr der 
gewesen sein, dass die Spartaner im Anfange des Aufstandes der Rebellen Herr 
zu werden hofften und in diesem Stadium den Thasiern Aussichten auf eine 
bewaffnete Intervention machten. Als jene Hoffnung sich nicht erfüllte und die 
Belagerung von Ithome im Laufe der Zeit sich als eine grosse Sache heraus- 
stellte, Hessen sie die Thasier fallen. Das kann sehr wohl einige Jahre nach dem 
Beginn des Aufstandes geschehen sein. Dass bereits der Ausbruch des Auf- 
standes die spartanische Hilfsaction verhindert habe, beruht lediglich auf einem 
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Verbauen der noch ungebrauchten Werkstücke durchaus 
erklärlich. Zu langem Ueberlegen liess die Hast überhaupt 
keine Zeit; dazu dürfte damals auch schon der Gedanke 
erörtert worden sein, ob man an dem alten Plane für den 
Parthenon festhalten wolle. Bestanden aber bereits Er- 
wägungen nach dieser Richtung hin, so war es höchst 
zweifelhaft, ob jene Säulentrommeln nach dem zu revidiren- 
den Bauplane noch wieder Verwendung würden finden 
können; um so begreiflicher wird ihre Benutzung in dem 
Nothbau 1 . Dass aber jener Gedanke einmal erwogen worden 
ist, zeigt die Thatsache des veränderten Grundrisses im peri- 
kleischen Parthenon. Wenn die Umgestaltung des ersten 

Schlüsse des Thukydides, da ihm der Wechsel der spartanischen Politik nur so 
erklärlich erschien. Thukydides war eben schlecht über diesen ausserattischen 
Aufstand unterrichtet. Er wusste, abgesehen von Kimons Zug, augenscheinlich 
nur, dass Ithome die spartanische Intervention unmöglich gemacht, dass die 
1 Kapitulation des Platzes den Frieden gebracht, dass der ganze Krieg zehn Jahre 
gedauert hatte. Die Chronologie hat er sich wohl oder übel zurecht gemacht. 
Er war von seinen Erinnerungen und Quellen abhängig, und weder diese noch 
sein Combiniren haben wir die Verpflichtung für infallibel zu halten. In dieser 
Beziehung bin ich im Wesentlichen zu v. Wilamowitz' Resultat gekommen. 

1 So erklärt sich mir die Verbauung dieser Stücke ohne Schwierigkeit. 
Es verdient hervorgehoben zu werden, welche Rolle der Umstand, dass die ver- 
bauten Säulentrommeln für den perikleischen Parthenon noch verwendbar gewesen 
wären, in der bisherigen Auffassung der Geschichte dieser Zeit spielt. Er gab 
den Schluss ein, der nach Doerpfeld allgemein angenommen ist : die Säulen 
waren für den perikleischen Tempel noch verwendbar, sie sind anders verwendet 
worden, also zur Zeit dieser Verwendung war der Parthenonbau überhaupt auf- 
gegeben. Dieser Satz wurde nun zum Obersatz für den Untersatz: der Bau kann 
aber nur aufgegeben sein, weil ein politischer Umschwung eintrat; also Schluss: 
für den Bau des Parthenon ist die Geschichte der Parteien überhaupt mass- 
gebend gewesen. Daran setzen dann die Folgerungen an : da bei Kimons Zurück- 
berufung der neue Parthenon noch nicht begonnen war, Kimon den ersten ver- 
hindert hatte, also den neuen bei Lebzeiten nicht würde zu Stande haben 
kommen lassen, so kann der Neubau erst nach seinem Tode, 449, beschlossen 
sein. Mit dem Neubau hängt der geplante Friedenscongress zusammen, also 
fällt dieser etwa 449—448. Das alles bricht in sich zusammen, weil weder der 
Obersatz zwingend — denn es giebt eine Erklärung für die Verwendung jener 
Säulentrommeln auch ohne die Annahme gänzlicher Aufgabe des Baues — noch 
der Untersatz auch nur wahrscheinlich ist, denn es giebt eine natürlichere Er- 
klärung für die Bausistirung. 
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Entwurfes nicht radicaler ausfiel, als sie in Wirklichkeit ist, 
so liegt der Grund dafür, wie auch Doerpfeld hervorgehoben 
hat, darin, dass man aus ökonomischen Rücksichten soviel wie 
möglich die alten Fundamente benutzen musste \ Dass diese 
Erwägungen schon um 457 angestellt werden konnten, 
wird niemand läugnen. Perikles, unter dessen Aegide der 
neue Parthenon entstand, ist damals bereits der leitende 
Mann, und die Veranlassung zu der Umgestaltung war auch 
schon vorhanden. Es ist längst ausgesprochen, dass der 
Grundriss des alten Parthenon noch die archaische Gestalt 
der schmalen und langgestreckten Cella festhält, der neue 
die breitere und im Verhältniss kürzere Cella dafür einsetzt. 
Der bedeutendste Tempel, der während der siebziger und 
sechsziger Jahre erbaut und zwar, weil an international ge- 
heiligter Stätte, unter den Augen aller Hellenen gebaut 
wurde, ist der des Zeus zu Olympia ; er zeigt noch die alte 
Cellaform. Man wird schwerlich fehl gehen mit der Ver- 
muthung *, dass durch die aesthetischen und künstlerischen 
Eindrücke und Erfahrungen, welche man eben an diesem 
Tempelbau machte, die Mängel der alten Anordnung dem 
Kunstempfinden zu verletzender Klarheit gebracht wurden, 
einem Kunstempfinden, welches gerade in jenen Jahren zu 
fast nervöser Verfeinerung sich steigerte und die höchsten 
Anforderungen wie an technische Ausführung so an aesthe- 
tische Berechnung seitens der ausübenden Künstler stellte. 
Diese Erfahrungen konnten sich schon um 457 zu bewusster 
Kunsterkenntniss umgesetzt und die Forderung einer Um- 
gestaltung des alten Parthenonplanes gezeitigt haben. Denn 
den Dankeszehnten aus der Beute gerade vom Siege bei 



1 Uebrigens ist dieser Anschluss des jüngeren Baues an die Fundamente 
des älteren der beste Beweis für die o. S. 95 gemachte Bemerkung, dass die 
Fundamentirung bis auf den Felsen herabgehen musste. 

* Ich verarbeite hier mit Dank ein Motiv von Herrn Prof. A. Michaelis, 
der mir gesprächsweise äusserte, dass die Veränderung des Grundrisses vielleicht 
auf Pheidias' Erfahrungen in Olympia zurückgehe. Die Fortschritte des perikleischen 
Parthenon gegenüber der älteren dorischen Weise stellt derselbe übersichtlich 
zusammen in Springers Handb. der Kunstgesch. I e 122. 
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Tanagra haben die Spartaner in Gestalt eines goldenen 
Schildes als Firstakroterion über der Hauptfront des neuen 
Zeustempels in Olympia geweiht *. Dass also diese Forderung 
schon erhoben worden sein kann, als man im Frühjahr 
457 die Säulentrommeln in die Mauer verbaute, ist klar; 
dass wir sie als diesem Zeitpunkte wirklich angehörend 
betrachten dürfen, wird das Folgende zeigen. 

Die Untersuchung hat sich bisher ausschliesslich mit 
der ersten Phase der Burggeschichte im 5. Jhd. beschäftigt, 
derjenigen, in welcher der Plan festgehalten und durchge- 
führt wurde, die Akropolis zu befestigen. Die Existenz einer 
zweiten Phase wird, wie längst erschlossen", durch den 
Standplatz des Niketempels und die bauliche Anlage der 
Propylaeen verbürgt. Der Tempel hebt den fortificatorischen 
Zweck der wichtigsten Bastion auf; das Thorgebäude hat 
nie einen solchen Zweck gehabt. Die Grenze dieser zweiten 
Epoche genauer, als es früher möglich war, zu bestimmen, 



1 Paus. V 10, 4; die Reste des Siegesepigramms /CA. p. 171 n. 26</ 
(= Inschr. von Olymp, n. 253). Die Litteratur über die Zeit des Tempelbaues bei 
Collignon //ist. de la sculpt. grecque I S. 428 und Busolt a. a. O. III I S. 378, 3. 

1 Vgl. Robert bei v. Wilamowitz Aus Kydathen S. 181 ff. Wolters in den 
Bonner Studien S. 29 ff. Gegenüber dem möglichen Einwand, dass das Ennea- 
pylon bestehen blieb, dieses aber eine genügende Sperre des Burgaufganges bot, 
ein neues Festungsthor also nicht nöthig war und somit aus der Bebauung der 
Nikebastion und den offenen Propylaeen die Entfestigung der Burg nicht zu 
folgern sei, genügt es auf die Worte des Amendements in dem bekannten eleu- 
sinischen Beschluss C/A. IV 1 p. 59 n. 29/;, 56 f. (zuletzt Dittenberger Syll. n. 20 

touc, XlGouc, T^|iveiv toö TTcXapf ikoö \x.r\hi yn.v iidftiv \xr\bt XOouc, 
zu verweisen. Daraus folgt, dass das Pelargikon, zu dem das Enneapylon 
gehörte, zum Abbrechen einmal freigegeben war. Das war noch so, als man 
die Nikebastion beschlossen hatte, d. h. die Burg offen lassen wollte; denn das 
Psephisma über den Niketempel (s. S. 108, 1) ist um mehrere Jahre älter als 
jener Beschluss. Also hat man den Burgverschluss nicht aufgegeben, weil man 
durch das Enneapylon genügend gesichert zu sein glaubte. Dass man das alte 
Gemäuer nachher wieder erhalten wollte, hatte nicht fortificatorische Gründe, 
sondern religiöse Ursachen, wie der Name des Amendementsredners Lampon 
und Thuc. II 17, I beweisen. — Whites Ausführungen 'Eq>nM- <*PX- 1894, 25 ff. 
(vgl. Fränkel Wochenschr. f. klass. Philolog. 1894, 993 ff.) hätten m. E. gewonnen, 
wenn die Zeiten schärfer auseinander gehalten wären. 
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gestattet jezt die unlängst gefundene Inschrift, welche den 
die Errichtung des Tempels verordnenden Beschluss enthält 
Der Beschluss fällt nach Ausweis der Schriftformen noch 
vor das erste Baujahr des neuen Parthenon, jedenfalls nicht 
später als 450. Also bestand damals bereits die Absicht, 
die Burg offen zu lassen. Für diese Folgerung verschlägt es 
nichts, ob mit dem Bau des Tempels sofort begonnen wurde, 
oder ob die Ausführung des Beschlusses noch einige Zeit 
auf sich warten liess. Der blosse Beschluss an sich setzt 
jene Absicht bei den Antragstellern voraus. Um 457 wird 
an der Burgmauer noch gearbeitet. Zwischen 457 und 450 
ist mithin der Entschluss gereift, die Burg offen zu lassen. 
Ferner: die Erbauung des Niketempels ist wohl vor dem 
ersten Baujahre des neuen Parthenon beschlossen, doch 
aber nicht soviel, dass nicht an beiden zu gleicher Zeit 
hätte gearbeitet werden müssen; nach archaeologischem 
Urtheil verlangt die Sculpturarbeit ein späteres Datum als 
450. So rückt der Parthenonbau aus seiner Vereinzelung 
heraus. Und macht man, ohne Rücksicht auf die bestehenden 
Ansichten über die Burggeschichte, sich die Consequenzen 
jenes Beschlusses einmal klar, so kommt man nothwendig 
zu dem Resultat, dass mit ihm auch eine offene Thoranlage, 
wie die Propylaeen es geworden sind, gegeben war. Nike- 
tempel, Parthenonbau, Propylaeen fallen zusammen in den 
Rahmen eines grösseren, allgemeinen Burgbebauungsplanes, 
dessen Vorhandensein für die Zeit gegen 450 durch die 
Inschrift, dessen Gedanke durch die Gebäude selbst bezeugt 
wird. Die Combination von Thatsachen und Daten, welche auf 
sicherstem, archaeologischem und epigraphischem Materiale 
beruhen, hat also ergeben: zwischen 457 und 450 ist von 
den Athenern der Beschluss gefasst worden, die Burg des 
Charakters einer Citadelle zu entkleiden, und zugleich der 
Plan eines Ausbaues des Burgterrains zu einem geheiligten, 
offenen Festplatze genehmigt worden, auf Grund welch 



i *E<pr|M. ApXouoX. 1897 S. 176 fr. (zuletzt Dittenberger a. a. O. n. 91 1); 
vgl. Beilage „Zur Niketempelinschrift". 
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allgemeinen Planes dann auch der Parthenonbau im Jahre 
447 wieder aufgenommen worden ist *. 

Unser Papyrus berichtet und lässt erschliessen: im J. 
457/6 oder 456/5 haben die Athener einen allgemeinen Burg- 
bebauungsplan genehmigt, einen Plan, in dessen Verfolg 
der Parthenon erbaut wurde. Die Angabe des Papyrus ist 
geaicht. 

Es gehört zum Wesen einer neuen wichtigen Er- 
kenntniss, dass sie nicht auf sich selbt beschränkt bleibt, 
sondern über ihre eigentlichen Grenzen hinaus ein Licht 
verbreitet, in welchem sich nun Dinge von selbst zusammen- 
ordnen und Verständniss gewinnen, für die man vordem 
vergeblich nach Platz und sicherer Deutung suchte; jede so 
gewonnene neue Einsicht aber wird ihrerseits wieder zu 
einer Bestätigung jener ersten Erkenntniss, durch die sie 
erst möglich wurde. So geht es auch hier. Erstens: die 



1 A. Mommsen ist angeregt durch Nissens Untersuchungen „über Tempel- 
orientirung" (hier kommt besonders Rh. Mus. 1885 XL 330 ff. in Betracht) zu 
dem Resultat gekommen, dass die Axe des Parthenon nach dem Sonnenaufgang 
am 31. Aug. entweder des J. 450 {Bursians Jahresberichte LXXIII 1892, 3. Abth. 
S. 22 ff.) oder des J. 458 {Feste der Stadt Athen S. 54 f.) orientirt sei. Ich habe 
über die Berechnung selbst kein Urtheil, nur will mir ihre Voraussetzung, d. h. 
die Annahme eines als normal betrachteten Sonnenstandes und darnach die 
Fixirung der Panathenaeen auf ein als normal betrachtetes Datum, für die kalen- 
darischen Verhältnisse des 5. Jhds. ganz und gar nicht einleuchten. Vom histo- 
rischen Standpunkte aus vermisse ich die Berücksichtigung der Thatsache, dass 
wir nicht mit dem Parthenon als solchem, sondern mit zwei zeitlich und durch 
die Axenrichtung geschiedenen Athenatempein zu rechnen haben. Man spricht 
natürlich von dem perikleischen. Dieser ist ja aber durch seine Fundamentirung 
ganz abhängig von dem älteren. Es gilt also, zunächst für diesen letzteren das 
Axendatum zu bestimmen und dann, streng genommen, zu fragen, ob die Axen- 
richtung des jüngeren der Beobachtung eines späteren Jahres entspreche. Hält 
man dies letztere nicht für nothwendig, weil aus praktischen Gründen die ältere 
Orientirung beibehalten sei, so muss die Axenrichtung des älteren Baues ein 
plausibles Datum vor dem 1. Baujahre des jüngeren Tempels, 447/6, geben. Das 
kann aber weder 450 noch 458 sein; darüber ist nach all dem Gesagten kein 
Zweifel. Die „Ostungsforschung" muss schon nach einem Jahre zwischen 477 
und 472 suchen, und will sie überzeugen, auch jene oben beanstandete Voraus- 
setzung aufgeben. Dass sie dann zu einem verständlichen Resultate kommt, 
bezweifle ich nicht. 
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Nothbefestigung im Frühjahre 457, d. h. im athenischen 
Archontenjahre 458/7 \ setzte voraus, dass die langen Mauern 
noch nicht fertig gestellt waren; für den Plan der Offen- 
lassung der Burg in einem der beiden Jahre 457/6 oder 456/5 
bildet die Vollendung derselben Mauern aber bereits die 
nothwendige Vorbedingung. Zwischen diese beiden Zeit- 
punkte also muss der Abschluss dieses Mauerbaues fallen, 
oder meine Combinationen sind falsch; andernfalls haben sie 
eine durch die Enge der Zeitgrenzen besonders beweisende 
Probe bestanden. Thukydides (I 108, 3. 4) berichtet zwischen 
der auf den Sieg bei Oinophyta hin erfolgten Unterwerfung 
der opuntischen Lokrer und der Capitulatioh von Aigina: 
Tri T€ reixn T « 4auTiüv uaicpä £Tr€T€\eo*av. Die Schlacht bei Oino- 
phyta fällt Spätsommer 457, die Capitulation von Aigina 
Winter 457/6; also etwa Herbst oder Anfang des Winters 457 
sind die Mauern fertig geworden. Die Probe ist vollständig. 

Zweitens: die perikleische Idee des panhellenischen 
Friedenscongresses hat man, wie gesagt (o. S. 83), mit dem 
jüngeren Parthenonbau in Verbindung gebracht, zweifellos 
richtig. Ebenso richtig war bisher der Schluss, dass der Bau 
selbst vor der diplomatischen Uebermittlung der Einladungen 
zu dem Congresse nicht begonnen sein könne; denn man 
hatte nur mit einem Datum, dem des Baubeginnes 447/6, zu 
rechnen. Jetzt hat sich herausgestellt, dass wir zwei Zeit- 
punkte zu unterscheiden haben, die um 10 Jahre auseinander 
liegen: dem des allgemeinen Beschlusses über die Burg- 
bebauung 457/6 (bzw. 456/5) und 447,6; wir müssen also ent- 
scheiden, zu welchem der Congress zu stellen ist. Da der 
Parthenonbau nur einen Theil des ganzen Bauprojektes 
bildet, ohne jedes Schwanken: zum früheren Datum. Wenn 
nun unbestritten und unbestreitbar ist, dass der Gedanke 
jenes Congresses nur in einem Momente der Machthöhe 
Athens gefasst und ausgesprochen werden konnte: in 
welchen Zeitpunkt schickt er sich dann mehr als eben in 
den, welcher ihm durch den Papyrus angewiesen wird? Nach 



1 Weil vor Tanagra: v. Wilamowitz Aristot. und Athen II 294. 
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dem Siege bei Oinophyta herrschten die Athener überMegara, 
Boeotien, Phokis und die opuntische Lokris ; Argos war mit 
ihnen verbündet, und noch im Winter desselben Archonten- 
jahres fiel Aigina. Zur See hatten sie keinen ebenbürtigen 
Gegner mehr, seit diese alte Rivalin im saronischen Golfe, 
der Flotte und der Mauern beraubt, gezwungen zum athe- 
nischen Seebunde den höchsten Tribut beisteuerte. Zu 
Lande standen sie durch eigene Macht und Bündniss mächtig 
wie nur auch Sparta und durch die Vollendung der Mauern 
fast unangreifbar da. Das ist nicht einer der Höhepunkte, 
es ist der Höhepunkt des athenischen Reiches; um eben 
diesen Zeitpunkt, in den denkbar verständlichsten, wird der 
Plan des Friedenscongresses durch die Angabe des Papyrus 
über den Beginn des Ausbaues der Burg gesetzt. 

Endlich: Athen hatte nach der Schlacht bei Tanagra 
einen Waffenstillstand von Sparta erwirkt, aber nur auf 
vier Monate \ Bis zum Beginne der schlechten Jahreszeit 

1 Diodor. XI 80, 6 £jriXaßoö<Jn,c, vuktöc, Kai rf^c, vttcr|c, ä|iqnböEou -f€vo- 
IJ^vrjc, bieirpeaßeöovTO irpoc, äXXr^Xouc, Kai Tezpa\iY\v\aiovc, o"rrovbäc, titoir)- 
tfavxo. E. Meyer Histor. Forschungen II 57, 2 nennt den hier berichteten vier- 
monatlichen Waffenstillstand einen „schwerlich historischen", nachdem ihm 
vorher schon v. Wilamowitz a. a. O. S. 293, 7 ein „wenn historisch" angehängt 
hatte. Dass die übrige Ueberlieferung von einer auf so kurze Frist bemessenen 
Abmachung nichts weiss, darf uns bei dem Stande unserer Kcnntniss von dieser 
Zeit nicht beirren. Einen viermonatlichen Waffenstillstand erfindet man nicht 
leicht; drei Monate ist das gewöhnlichere. Dazu kommt, dass die vier Monate 
genau ausreichen, um von dem Datum der Schlacht bis zum definitiven Eintritt 
des Winters die Athener vor einem Angriff Spartas zu schützen. Solche Berech- 
nungen stellt keiner der schwindelnden alten Historiker an, noch wusste einer 
von ihnen so genau die Zeit der Schlacht, wie moderne Forschung sie kennen 
gelehrt hat. Dass die Schlacht unentschieden blieb, ist athenische Vulgär- 
tradition des 4. Jhds., die durch [Plat.] Menex. 242 B als solche erwiesen wird; 
aus ihr hat Ephoros auch hier geschöpft. Nur auf den ersten Blick kann die 
discreditirende Verbindung dieser Auffassung von dem Ausgange der Schlacht 
mit der Angabe über den Waffenstillstand für diesen selbst discreditirend sein; in 
Wirklichkeit ist sie eine Bestätigung, weil sie sich aus der Thatsache des 
Waffenstillstandes erklären sollte. Sie entstand nämlich, weil Sparta trotz 
des Sieges sich auf den Waffenstillstand einliess, eine Argumentation, 
welche auch noch in der Uebertreibung bei Aristid. Panath. I 256, 17 Ddf. 
AaK€baiMÖvioi...fiTolirriaavdvaxujpnaavTeq vorliegt. Ja, ich meine, wir müssten 
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und damit den Winter hindurch war Athen vor Sparta sicher; 
im Frühjahr 456 musste man eines neuen Angriffes von dieser 

— um mich eines bei der Leugnung des Gallierbrandes gefallenen Wortes zu 
bedienen — den Waffenstillstand fordern, auch wenn nichts von ihm überliefert 
wäre ; ohne ihn sind mir Oinophyta und die folgenden Ereignisse unverständlich. — 
Die Zeit von Kimons Rückkehr ist nicht mehr festzustellen aus unserer Ueber- 
lieferung. Diese zerfällt in zwei Stränge, je nachdem sie den Kimon an der Schlacht 
bei Tanagra theilnehmen und deshalb zurückgerufen werden lässt oder nicht. 
Den crsteren bilden die auf Theopomp zurückgehenden Berichte bei Plut. Kim. 17. 
Per. 10 Nepos Gm. 3, den zweiten die von Theopomp unabhängigen oder von ihm 
absichtlich sich lossagenden Darstellungen. Weder der Theilnahme an dem 
Kampfe noch überhaupt der Rückberufung gedenkt Diodor. Die thörichte Angabe 
bei Diodor XI 55, 2, dass der Ostrakismos gesetzlich überhaupt auf fünf Jahre 
befristet gewesen sei, kann unmöglich aus der kimonischen Verbannungszeit 
erschlossen sein; denn durch Plat. Gorg. 516 D war Kimons zehnjährige 
Verbannung ebenso bekannt, wie seine vorzeitige Berufung es allgemein war. 
Aristides erwähnt nur die Rückkehr (II 212 Ddf.) : Kai trdXiv ft KarVpraYOv 
irpiv t& hcxa Ör|K€tv £tt|, und doch hat er Plutarch gekannt, augenscheinlich 
sogar für unsere Stelle nachgelesen: oötujc; ^tTÖ9no"av und £Xuffav Tf) |H€- 
Tavoiqt tö öujußdv = Plut. Per. 10 nerdvota beivn.Toüc.'AGrjvcüoix; Kai ttö- 
Goc, ?<JX€ TOG Kfuwvoc, (= Nepos Cim.1,2 Alhenienses . .. paenituit. .. notae eius 
virtutis desiderium consecutum est). Nicht um seiner Argumentation willen 
hat Arist. Tanagra umgehen müssen, im Gegentheil ein oüb£rru> toO xpövou TOÖ 
n,|Uta€OC. oi€An>uGöTO<; wäre für sie wie gemacht gewesen. Er muss Gründe 
gehabt haben, der andern Version zu misstrauen; er fand sie eben in seinen 
sonstigen Quellen nicht. Der Theopompbericht trägt nun den Stempel der 
Partei an der Stirn. Thuc. I 107, 4 hatte von hochverrätherischen Absichten der 
Oligarchen gerade vor Tanagra berichtet: ävbpec,TU>v AGrjvaiuJV ^irnjov aöxouc; 
Kpüqpa £Xir(aavTe<; bn.no vre Karairauaeiv kt£. Nein, heisst es in der theopom- 
pischen Darstellung, sie haben mitgekämpft, und Kimon hat selbst sie dazu auf- 
gefordert; da hat denn auch Perikles eingesehen, wie falsch er von ihnen dachte, 
und selbst den Antrag auf Kimons Zurückberufung gestellt. Weil oligarchische 
Tradition vorliegt, ist auch der Name des Führers der Oligarchen im Heere, 
EüGiTnroc, 6 'Ava<pX6oTioc; erhalten (Plut. Kim. 17). Hier ist also die Heimkehr 
des Kimon tendenziös an die Schlacht gerückt, und Theopomp hat nach dem 
Datum der Schlacht sein oöb£rru) ir^vre £tüjv bitXriXuGÖTUJV (Schol. Aristid. III 
528 Ddf. = FHG. I p. 293 fr. 92) berechnet. Aristides muss, wie sein Ausdruck 
zeigt, eine andere Dauer des Exils gekannt haben. Andoc. III 3 lässt Kimon 
zur Vermittlung des fünfjährigen Waffenstillstandes zurückberufen werden. Diese 
Version muss die allgemein angenommene gewesen sein; denn Theopomp hat 
sie mit der oligarchischen combinirt : nach der Schlacht bei Tanagra bringt 
der zurückgerufene Kimon jenen Waffenstillstand mit Sparta zu Stande. Wir 
haben somit kein Recht, an diesem Factum zu zweifeln, nur müssen wir seine 
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Seite gewärtig sein. Jetzt erlässt Perikles die Aufforderung 
zu dem panhellenischen Friedenscongress, die auch in den 

chronologische Relativität erkennen. Es ist durchaus nicht unwahrscheinlich, 
dass die Aufhebung des Ostrakismos in der Absicht verfügt wurde, durch den 
spartanischen Proxenos wieder Beziehungen mit Sparta anzuknüpfen. Die 
Absicht wurde ja auch erreicht; aber bis man zu ihr durch die Restituirung 
des Mannes sich bekannte, und dann wieder bis zu ihrer Erreichung können 
sehr wohl einige Jahre nöthig gewesen sein. Für die Betrachtung aus zeitlicher 
Entfernung schrumpfte die Zwischenzeit zusammen: die Tradition rückte die Er- 
reichung der Absicht unmittelbar an die durch diese Absicht bestimmte Restituirung 
des Kimon. Thatsächlich zeigen die letzten Jahre vor der Waffenruhe in der 
innern wie äussern athenischen Geschichte ein paar charakteristische Sonder- 
erscheinungen. Nach 453 hören wir nichts mehr von Kriegsvorgängen: man 
schreibt das der gegenseitigen Erschöpfung zu ; es kann sich hier aber auch 
schon Kimons Einfluss geltend machen. 453/2 werden die Demenrichter wieder 
eingeführt, 451/0 das Bürgerrecht beschränkt (Aristot. rf>. Ath. 26, 3). Jenes ist 
die Wiederbelebung einer pisistratischen Institution; und stellt sie eine Ent- 
lastung der Heliastengerichte dar, so ist sie zugleich auch eine Beschränkung 
der Competenzen der Körperschaft, in der die Demokratie ihre äusscrsten 
Consequenzen zog. Die Beschränkung des Bürgerrechtes bezeichnet deutlich 
einen Stillstand in dem demokratischen Ausbau des Staates. In beiden Mass- 
nahmen weht ein anderer Geist als der, aus dem noch 457/6 den Zeugiten das 
Archontat eröffnet ward. Fasse ich dieses mit jenem Abschnitte in der äusseren 
Politik zusammen, so kann ich mich des Gedankens nicht erwehren, dass die 
antidemokratischen Kräfte um 453 an Einfluss wieder gewonnen haben. Hierzu 
mag der entschiedene Misserfolg des perikleischen Zuges nach Akamanien 
eben in diesem Jahre beigetragen haben. Ich denke mir etwa um diese Zeit 
des Kimon Restitution. Dazu stimmt des Aristides vorsichtiger Ausdruck irpiv 
T& biKa &n,Kew £rr\, wenn Kimon 461 verbannt war. Dazu stimmt auch, dass 
wir in den Jahren 457—453 nur Perikles als Feldherrn thätig finden, von Kimon 
nichts hören. Insofern und soweit kann ich mir v. Wilamowitz' Beobachtung 
a. a. O. zu eigen machen; in den Jahren 453/2—451/0 glaube ich eben Kimons 
Spuren zu sehen. Busolt a. a. O. II* 653,3; III 1 S. 318 Anm. kann ich nicht 
beistimmen, wenn er für das von Kimon gegen Arthmios von Zeleia bean- 
tragte Psephisma das Jahr 450 die unterste Grenze sein lässt. Auch nach dem 
Abschlüsse des fünfjährigen Waffenstillstandes konnte der Grosskönig Bestechungs- 
versuche im Peloponnes machen, besonders im Winter 450/49, als Athen offen 
gegen Persien rüstete. Damals war Kimon aber sicher in Athen. Dem Zeugnisse 
des Andokides Kai MiXTtdbn.v xöv K(uwvo<; djörpaKiff^vov xai övxa X€p- 
povn,(Jiy KaT€b€£dM€9a würde ich den Aufenthalt des Kimon in der Cherso- 
nesos nicht glauben; das ist Erinnerung an Miltiades, wie deutlich auch die 
Verwechslung mit eben diesem zeigt : ö KipAUVoc, MiXTldbn,c, vcujötI u£v i\r\- 
\08ee fnv Xepaövtiaov (Herodot. VI 40). 

Keil, Anon. Argem. 8 
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Peloponnes erging Er durfte es formal, denn nach Aeginas 
Fall hatte Athen f actischen Frieden ■ ; er durfte es sachlich, 
d.h. ohne Athens Prestige zu gefährden, denn Athen stand so 
gross und fest da, dass die Aufforderung zu jenem Congresse 
nicht als Schwäche ausgelegt werden konnte. Mit dieser 
Aufforderung war der im Frühjahr 456 zu erwartende spar- 
tanische Angriff diplomatisch verhindert; Sparta konnte sich 
nicht durch einen Angriff auf die einen allgriechischen 
Frieden anbietende Macht vor der gesammten griechischen 
politischen Welt als Friedensstörer biosstellen wollen. Darum 
aber musste gerade auch Sparta ein Zustandekommen 
des Congresses auf alle Fälle vereiteln wollen, natürlich 
durch Einwirkung auf seine peloponnesischen Bundesge- 
nossen. Die Ueberlieferung berichtet ausdrücklich : errpdxön 
bi oubev ovbi o"uvfj\9ov ai TroXetg AaK€Öai|aoviujv uTrevavxtuj- 
ÖevTwv, XereTat, Kai tö Trpwtov iv TTe\oiTOvvr|0"uj xf\<; ireipaq 



1 Plut. Per. 17 Kai tiivre £tt\ toOtoic, elc, Boiurriav Kai <t>wKiba Kai 
TTeXoirövvriaov. Diese Auftragssphäre genügt, um die Ansicht zu widerlegen, 
in dem Psephisma sei auf die späteren Phorosprovinzen Rücksicht genommen. 
Unbegründet ist ferner das Raisonnement, dass mit der Anordnung der Land- 
schaften den Gesandten die Reiseroute vorgeschrieben gewesen sei, also 
Boeotien und Phokis vor dem Peloponnes die Einladung erhielten; wir haben 
nur eine Aufzählung der zu bereisenden Gebiete darin zu sehen. Endlich ist 
die Voraussetzung, dass zum Friedenscongress nur im Frieden aufgefordert 
werden könne und darnach die Kriegsjahre 459 — 50 ausgeschlossen seien, völlig 
unzutreffend, wie die Darstellung im Texte zeigt. Dies gegen Busolt Griech. 
Gesch. III I S. 445, 2, woselbst die Litteratur über dieses vielumstrittene Pse- 
phisma, das auf beste Quelle — man muss nur nicht sogleich wieder an Krateros 
denken — zurückgeht. Auch im Einzelnen erweist es sich als echt: in der 
Altersgrenze für die Gesandten (tujv tiirtp irevTrjKOVTa trr\ ycyovötujv) und 
der Fünfzahl der Gesandtschaften in den einzelnen Kreisen; vgl. Poland de 
legationibus Graecorum publicis (Leipzig 1885) p. 58, 34. 

* Thukydides berichtet keine Ereignisse aus dem auf die Einnahme von 
Aigina folgenden Kriegsjahre. Es war ein Stillstand in den Unternehmungen 
eingetreten. Die moderne Forschung handelt auf eigene Gefahr, wenn sie z. B. 
das Treffen bei Oinoa auf dieses Jahr setzt (Busolt a. a. O. III I S. 323). Ich 
. sehe gar keinen Grund, von der durch Robert {Hermes 1890 XXV 413 ff- und 
die Marathonschlacht in der Poikile, Winkelmannsprogr. 1895, s - 5 ff ) gegebenen 
Ansetzung auf 459 abzugehen. Auch E. Meyer Histor. Forsch. II S. 76, 1 hält 
an ihr fest und verspricht genauere Einreihung in die zeitlichen Verhältnisse. 
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£XeYX6etonS- Das Jahr 456 vergeht, wie Thukydides' Schweigen 
bezeugt, ohne Krieg: das ist der Erfolg der perikleischen 
Diplomatie; im Früjahr 455 geht Tolmides mit der Flotte 
gegen Sparta : das ist Athens Antwort auf Spartas Verhalten 
gegenüber dem Friedenscongress. So fügt sich die neue 
Datirung des Friedenscongresses ohne jeden Zwang in 
unsere anderweitig gewonnenen historischen Kenntnisse und 
hilft diese erst wirklich verstehen. Diese Datirung wird 
aber der Angabe des Papyrus verdankt : u€tä i em. . . töv 
TTap0evüüva f|p5avTO oiKobonno-ai, die schliesslich selbst noch 
eine endgiltige Erklärung erheischt. 

Sie lässt, wie gesagt, die Wahl zwischen den attischen 
Jahren 457/6 und 456/5. Ich habe stillschweigend den Be- 
schluss über den Burgbebauungsplan auf 456 angesetzt; die 
vorstehende zeitliche Einordnung der Geschehnisse giebt 
die Berechtigung dazu. Das genauere Datum ist das Früh- 
jahr 456. In den Frühlingsbeginn muss die Einladung zum 
Congress fallen ; denn einmal galt es, mit ihr dem Angriffe 
der Spartaner, welcher zum Beginne des Kriegsjahres zu 
erwarten war, zuvorzukommen, und zweitens konnte man die 
Delegirten auf die weiten Rundreisen nicht erst im Sommer 
oder gar Spätsommer aussenden, wo die schlechte Zeit für 
die Schifffahrt nahte. An der Datirung der Aussendung 
der Gesandten hängt aber die des Beschlusses über die 
Burgbebauung. Ist er doch augenscheinlich für diese diplo- 
matische Action berechnet; auf ihn sollten die athenischen 
Unterhändler sich berufen können: „Wir fordern euch auf, 
die von dem Erbfeind zerstörten Heiligthümer wieder auf- 
zubauen: seht, wir selbst wollen jetzt an Stelle des vom 
Perser entweihten Tempels unserer Göttin einen neuen er- 
richten. Wir fordern euch auf zu einem Frieden über ganz 
Hellas: wir selbst haben ihn überall, und zum Beweise unseres 
ernsten Willens, ihn zu halten und zu erhalten, höret, dass 
wir eben beschlossen, unsere Burg, deren Mauerring wir 
gerade jetzt vollendet haben, einen offenen Festplatz sein 
zu lassen." Jener Beschluss gehört genau der Zeit der Ent- 
sendung der Abgesandten an. So ist denn entschieden, dass 

8* 
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in der Zeitangabe ^ct' Itt\ \ das Ausgangsjahr nicht mit ge- 
rechnet ist. 

Eine Frage muss nun auftauchen: warum hat man 
mit der Arbeit am Parthenon erst neun Jahre nach dem 
allgemeinen Beschlüsse begonnen? Aus unserer Ueber- 
lieferung ist keine einfache direkte Antwort zu erwarten, 
da sie von diesen Dingen überhaupt nichts weiss. Wohl 
aber sehen wir eine Reihe von Umständen und Geschehnissen, 
welche die Verzögerung nicht blos herbeiführen konnten, 
sondern mussten. Ich will nicht davon sprechen, dass fur 
das Planen und Entwerfen, wie für Verdingung der Arbeiten 
und Abschliessung der Contracte, für vorbereitende Arbeiten 
auf der Burg und ausserhalb der Stadt eine der Grösse des 
Planes entsprechende Zeit in Ansatz gebracht werden muss ; 
das würde neun Jahre nicht rechtfertigen. Erklärlicher aber 
wird die lange Zwischenzeit, wenn man sich des furcht- 
baren Ausganges der aegyp tischen Expedition erinnert, wenn 
man an den thessalischen Feldzug 454, an den Zug des 
Perikles in den korinthischen Meerbusen 453, an Kimons 
letzten Seezug denkt. Und völlig verständlich wird das 
Intervall, wenn man erwägt, dass diese äussere Politik un- 
geheuere Summen verschlang ; für die grossen Bauten blieb 
nicht viel übrig. Es ist in dieser Hinsicht ausserordentlich 
bezeichnend, dass, soweit unsere Kenntniss reicht, mit in 
erster Linie das kleinste Bauwerk, der Niketempel, zu bauen 
beschlossen wurde. Im Grossen konnte man den Plan erst 
betreiben, wenn Athen Frieden hatte und über bedeutendere 
Geldmittel verfügte, als ihm je bis dahin für seine Sonder- 
zwecke zu Gebote gestanden hatten. Die Ueberführung 
des Bundesschatzes von Delos nach Athen und der Kallias- 
frieden vom Jahre 448 sind dafür die Voraussetzung. Das 
führt zu § 2 der Excerpte über. 

,Auf Antrag des Perikles, im Jahre des Euthydemos, 
450/49, führten sie die Bundescasse im Betrage von fünf- 
tausend, nach dem Schatzungssatze des Aristeides aufge- 
sammelten Talenten von Delos auf die Akropolis über 4 (§ 2). 
Hierin sind für uns drei neue Thatsachen enthalten: das 



Digitized by Google 



§ i. 2». — Bundesscbatz. — Phoroi. 



117 



Datum der Ueberführung, der Antragsteller, die Höhe der 
übersiedelten Summe, in Verbindung mit der auch in der 
übrigen Ueberlieferung sich findenden Angabe, dass die 
Phoroi dauernd nach der Schätzung des Aristeides erhoben 
seien. Ich bespreche sie in umgekehrter Reihenfolge, von 
der werthlosen zur wichtigsten aufsteigend. Es ist oben 
schon angedeutet (S. 37), dass ich die Zahlenangabe für 
fictiv halte. Eine Ueberlieferung über den Kassenbestand 
zur Zeit der Ueberlieferung gab es nicht. Die in der übrigen 
Litteratur übliche Summe von etwa 10000 Tal. verräth sich 
selbst als Erfindung; die 5000 Tal. aber sind einfach durch 
Halbirung der traditionellen Angabe gewonnen, indem der 
Rechner sich überlegte, dass doch von den 10000 nach der 
Schätzung des Aristeides aufgesammelten Talenten ein 
grösserer Theil für die Kriege von 477—450 verbraucht sein 
musste. Dass der Urheber der Halbsumme von der Vulgat- 
überlieferung in diesem Punkt abhängig ist, folgt überdies 
aus dem Zusätze Kcud tt|v 'ApiOTeifcou toü <popou idEtv; den hat 
er aus dieser Ueberlieferung einfach herübergenommen, ob- 
wohl er für seine 5000 noch weniger als für die 10000 Tal. 
passte. Was nun diesen Zusatz betrifft, so ist er an sich 
nicht ganz so bedenklich, wie er auf den ersten Blick er- 
scheint. Die Untersuchungen von Busolt, Beloch, Pedroli 
haben, sofern bei der Beschaffenheit der betreffenden Steinur- 
kunden ein sicheres Urtheil möglich ist, gezeigt dass zwischen 
450 und 426 die eingegangenen Phoroi sich soweit dem von 
Aristeides aufgestellten Satze von 460 Tal. nähern, wie das 
unter den realen Umständen überhaupt möglich war; denn 
an Ausfällen, Nachzahlungen u. s. w. kann es nicht gefehlt 
haben. Die berechneten Zahlen halten sich für diese Zeit 
zwischen c. 434 und c. 454 Tal. Die thatsächliche Aner- 



1 Busolt Philohg. 1882 XL 652 ff., vgl. Griech. Gesch. III 1 S. 79, I; 
Beloch Rhein. Mus. 1884 XXXIX 34 ff.; 1888 XLIII 104 ff. U. Pedroli / tributi 
degli alleati <f Atene (in Belochs SluJi di storia antica I). Dieselben haben auch 
den Phorossatz von 600 Tal., den Thukydides (II 13) giebt, richtig als die 
Summe der Gesammteinnahme der Hellenotamieen erklärt, in welcher noch 
andere Posten als nur die qpöpoi enthalten waren. 
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kennung der Summe von 460 Tal. als Normalbetrag, die 
hierin liegt und auch noch aus anderen der schwankenden 
Höhe der einzelnen Phorosansätze zu entnehmenden Indicien 1 ) 
erkennbar ist, hat in dem Friedensvertrag von 422 officiellsten 
Ausdruck gefunden, wo für die freigegebenen chalkidischen 
Städte bestimmt wird: töl<; bk. TröXetc; cpepouaac; töv tpöpov töv Itt' 
ÄpirJTefoou auTovöuouq eivou (Thuk. V, 18, 5), woneben die sonst 
gleichaltrige, schon oben (S.39) herangezogene Stelle aus dem 
Pamphlet gegen Alkibiades ([Andok.] IV 11) nur bestätigende 
Bedeutung behält 2 ). Die litterarische Ueberlieferung hat also 



« Busolt Philolog. a. a. O. S. 703 ff. 

* Der Autor der Schrift steht bekanntlich nicht fest (Blass Alt. Bereds. I* 
S. 336 f.). Nach historischen und stilistischen Gesichtspunkten hat die antike 
Kritik geurtheilt, welche die Schrift dem Andokides gab; für Lysias war sie zu 
alt, Antiphon konnte sie nach dem Stil nicht gehören. Rein stilistisch dagegen 
muss die Ueberlegung gewesen sein, die auf Lysias als Verfasser kam. Die 
schlanke, flüssige Prosa, die sich um den Hiat nicht eben arg sorgt und von 
Archaismen frei ist, passte in ein Lysiascorpus sicher besser als in eine Reden- 
sammlung des Andokides. Bei Plut. Alk. 13 ist sie als anonym behandelt, anders 
können wir heut auch nicht verfahren. Die Neueren nennen mit wachsender 
Zuversicht Phaiax. Dass der Sprechende für ihn gelten wollte, soll nach Blass 
schon im Alterthume bemerkt worden sein. Ich sehe nicht warum ; ich gestehe, 
jenes auch heut noch nicht zu bemerken. Das Plutarchzeugniss, das man dafür 
anführt, macht man sich erst zurecht : in qplpeTai bt Kai Xöy oc, Tic; Kar' 'AXKlßldbou 
Kai 4>a(aK0c, Y£Ypauu£vo<; will Blass Kai <t>a(aKOC, in tw OaiaKi ändern. Nun 
ist nicht zu bezweifeln, dass in der vit. And. p. 835 A (Biöfpatpot p. 239 
Westerm.) die Rede mit in dem Schriftenverzeichniss öüj&xai b' aÜTOÖ Kai 6 
ircplTfK ^vbciEcujc. Xöyoc. Kai änoXoria irpöc. <t>a(aKa Kai u€pi Tft,c. cipn,- 
vrjc; aufgeführt wird; man muss nur das unsinnige äiroXoYia in ävTlXofia ver- 
bessern. Aristides hatte den TrpeoßeuTiKÖc, Trpdc, 'AxiXX^a verfasst, Libanios 
schreibt dagegen die dvTlXoxia. Der Titel unserer Rede lautete Kar' 'AXKlßldbou 
irpöc, <J>aiaKa dvnXoxia, worin das letzte Wort natürlich spätere rhetorische 
Rubricirung oder Charaktcrisirung ist. Also Phaiax hatte für Alkibiades eine 
Flugschrift verfasst: die uns erhaltene Rede ist die Gegenschrift; sie richtet 
sich naturgemäss gegen den Verfasser (upö^ <t>a(aKa) sowohl wie gegen den 
von diesem empfohlenen Staatsmann (kot 'AXKlßldbou). Man sieht leicht ein, 
wie aus jenem Titel bei Plutarch der zusammengezogene Ausdruck Kar' 'AXKl- 
ßldbou Kai OciIükol; und in der Vita die abgekürzte Fassung Ttpöc, <t>a(aKa 
entstand. Der Annahme, dass Phaiax für Alkibiades eingetreten sei, wird man 
Plut. Alk. 13 dxuiva b' €lx€ Trpöc, T€ 4>a(aKa töv '€paaiaxpdTou Kai NiKiav töv 
NlKrjpdrou nicht entgegenhalten, denn es handelt sich in diesem Falle um inner- 
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in gewissen Grenzen recht, wenn sie die Sehatzung des Aristei- 
des von 460 Tal. als dauernd geltend betrachtet. Es fragt 
sich, welches diese Grenzen sind. Gerade für die der Ueber- 
führung der Bundeskasse unmittelbar voraufgehenden vier 
Jahre ergeben sich aus den Quotenlisten bedeutend höhere 
Phorossätze. Der Tribut hat darnach zwischen den Jahren 



oligarchische Vorgänge, in denen die Beziehungen schnell wechseln; und bei 
Plutarch heisst es mit Rücksicht auf die Zeit des Ostrakismos, gelegentlich dessen 
unsere Rede geschrieben ist : ibc, b' €vio( <pacuv, oö irpöc, Nuctav, dXXd irpoc, 
Oataica bicXcxÖclc, ('AXKtßxdbnc.) Ka i £k€ivou irpoaXaßtbv €Taiplav ^ErjXaae 
töv Yire'pßoXov; also eine Bestätigung meiner Auffassung von der Parteilage. — 
Diog. L. II 63 üX bf^Xov in T€ Tf|C, dTroXoriac, <'EpacnoTpdTou> toö iraTpöc, 
OaiaKOc. toO OTpaTryYoG Kat Aluivoc, — denn diese Sauppesche Correctur (O. A. 
II p. 169, 7) ist mir viel wahrscheinlicher als Blass' Tfte diroXoYtac, Tf|c, irntp 
<t>aictKOC, KT€. (a. a. O. S. 337) — hat mit unserer Frage nichts zu thun. — Phot. 
bibl. 488 a 15 hat bereits unser Andokidescorpus mit 4 Reden vor sich gehabt 
und setzt dessen Register an Stelle des ihm in der Vita vorliegenden älteren, 
welches ausser den vier noch eine Rede irepl Tf^c; €*vb€(E€UJ<; enthielt. Blass 
(a. a. O. S. 296) hat diese mit der itcpt p.UöTY|pluJV identificirt; allein die ein- 
fache Interpretation giebt Sauppe und der älteren Kritik Recht : ol uiv fdp 
dTroXoYouuevou irepi tüjv nurjTripfujv (I) tioiv, ol bi KaOöbou beop-evou (II). 
aujZcrai b' aÖTOÖ Kai (d. h. auch) 6 irepl t?|C. SvbeiEeuJC. Xöyoc Kai (dvTi)XoY(a 
-rrpöi; (PalaKa (IV) xal <ö, add. Lipsius> irepl rr\<; clpr^c, (III). Das erste Kai 
als erstes Glied einer mehrgliedrigen Aufzählung mit Kai — Kai ist in den Viten 
ganz ungewöhnlich; es kann hier nur „auch" bedeuten. Was die Rede enthielt, ob 
sie echt war, lässt sich nicht wissen. Es ist aber bei der Art der Themastellung 
in der Rhetorik sehr möglich, dass die Erwähnung einer zweiten Endeixis gegen 
Andokides bei [Lys.] VI 30 Veranlassung zu einer Melete gegeben hat. Entweder 
ist sie noch nicht in unsere Sammlung aufgenommen, oder, gehörte sie früh 
zur Sammlung, schon durch spätantike Kritik ausgeschieden worden; diese Kritik 
läge in unserem Corpus vor. Darin hat Blass (a. a. O. Anm. 8) ganz recht, dass 
mit aibZcrai ein Anschub beginnt; aber der Wechsel der Quelle begründet hier 
nicht eine höhere Wahrscheinlichkeit für die Annahme einer zwiefachen Er- 
wähnung ein und derselben Rede, weil der Anschub nicht mechanisch gemacht 
ist, sondern durch jenes Kai ausdrücklich auf das Vorhergehende als eine 
Voraussetzung zurückweist. Die folgenden Worte Kai f|KpaK€ piv KaTa toötov 
töv xpdvov ä|ua Xu»KpdT€l tu) cpiXocrömuu greifen nicht nur über diesen 
Einschub — toOtov, also falsch töv aÖTÖv Westermann — wieder zurück auf 
di« historische Darstellung (834 D ff.), sondern auch über die der letzteren 
beigegebenen Quellenangabe br)Xot bi irepi TtdvTUJV . . . b€Oue*vou, an welche 
eben das weitere Schriftenverzeichniss angeschoben wurde. Und wie hier 
eine Erweiterung stattfand, so hing man eine solche auch an die Zeitangabe 
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454 — 451 über 520 Tal. betragen 1 ). Nun lag 454/3 die aegyp- 
tische Katastrophe schon hinter Athen, dazu hören 453/2 die 
grösseren Kriegsunternehmungen auf; die eigentliche Zeit 
der schweren Noth liegt vor 454, bis 458 hinauf; vor 454 
kann nicht weniger als nach 454 an Phoroi eingezogen 
worden sein. Der litterarischen Ueberlieferung fehlt jede 
Erinnerung an diese der Schatzverlegung unmittelbar vorauf- 
gehende oder — nach der bestehenden Auffassung — genau 
in die Zeit der Schatzverlegung fallende Erhöhung desPhoros; 
das ist um so sicherer, als sie gerade an die Schatzverlegung 
die Bemerkung knüpft, das übergeführte Geld sei nach dem 
Satze des Aristeides zusammengebracht worden. Diese 
Ueberlieferung weiss eben nur von dem normalen Zustande 
nach 450; höher ging also die historische Erinnerung der 
Athener in diesem Punkte nicht hinauf. Für diese beschränkte 
Epoche hat sie aber recht 2 ). Von der Zeit nach 426 spricht 

i 

Kai fjKUOK€ — qnAoaöqpiu : die viel erörterten Worte äpX€l b' aÜTip Tfjc, *(evi- 
aewc, öXu.uTnd? ixtv Örj, apxwv b' 'A8fivn,(n ©ecrrcvlbtic, (0€OT€v. Hschrft.), 
iüöt' €ivai irpeaßüxepov aÖTÖv Auöiou £x€al irou i. Sie sind einfach eine 
falsche Ausdeutung des allgemeinen Synchronismus, dem sie angefügt sind. 
Dieser ist im Ganzen nicht unrichtig, insofern als die öffentliche Thätigkeit 
des Sokrates und Andokides in einem Zeiträume von fast 20 Jahren zusammen- 
fallen; natürlich hat besonders die Gleichzeitigkeit beider Prozesse den 
Synchronismus veranlasst. Dieser hat dann weiter die Grundlage für die 
thörichte Berechnung gegeben, indem man aupdEeiv ganz scharf fasste. Der 
Process des Sokrates findet im April oder Mai 399 statt (Zeller, Philo*, d. Griech. 
II, I* S. 45, I), d. h. Archon Laches 400/399; der Process des Andokides fällt 
gegen Ende 399 (Blass a. a. S. 291), d. h. Archon Aristokrates 399/8, in das 
nächste Archontenjahr. Sokrates ist bei seinem Processe, Archon Laches, 
70 Jahre alt (Plat. Apol. 17 D), Andokides hat mit ihm die gleiche axpr), also 
ist er bei seinem Processe, Archon Aristokrates, 70 Jahre alt; mithin Sokrates 
geb. 469/8, Andokides 468/7 Archon Theagenides. So löst sich diese Aporie in 
eitel Thorheit auf. 

1 Ich folge hier wie auch in den früheren Zahlen der Berechnung Busolts; 
Pedroli rechnet im Durchschnitt etwas geringere Zahlen heraus. Um 10—20 
Talente kann man bei der Beschaffenheit des Materials in der Gesammtsumme 
nicht rechten. 

* Die Geschichte des Bundesschatzes und der Phoroi illustrirt vor- 
trefflich die Geringwerthigkeit der ephorischen Ueberlieferung. Die erste Schätzung 
und ihre weitere Geltung war aus Thukydides (I 96. V 18) zu entnehmen; mit 
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sie nicht. Damals ist eine Erhöhung eingetreten; das bezeugen 
Phaiax-Andokides und Theopomp (s. o. S. 39), bestätigen 
ebenso unsere Inschriften, wenn sie auch die Angaben des 
Theopomp als übertrieben erweisen, und lehrt der Passus des 
Friedensvertrages vom J. 422 ; denn gerade, weil unmittelbar 
vorher von der anerkannten Norm abgewichen war, wird 
diese mit töv <popov töv £tt' Äpio*Te(bou eingeschärft. Also er- 
giebt sich : der Autor, auf den unsere Excerpte zurückgehen, 
folgte hier ganz der gewöhnlichen Tradition und theilt somit 
ihr Richtiges wie Falsches. In einem Punkte — der Höhe 
des Kassenbestandes bei der Ueberführung nach Athen — 
hat er eine in ihrer Oberflächlichkeit und Willkür unsinnige 
Kritik versucht; oberflächlich ist diese Kritik, weil sie den 
thörichten Satz von 10000 Tal. ungeprüft zur Grundlage 
nimmt, willkürlich, weil sie einfach halbirt. Gleichwohl ver- 
dient es einige Anerkennung, dass ihr Urheber überhaupt 
hat kritisiren wollen, und eine gewisse Anerkennung wird ihm 
von denen besonders willig gezollt werden müssen, welche wie 
Beloch und Furtwängler das Vorhandensein von Baarmitteln 
in der Bundeskasse zur Zeit ihrer Ueberführung womöglich 
ganz leugnen möchten. Ich kann bei der Werthung unserer 
Excerpte diesen der gesammten Ueberlieferung gemachten 
Vorwurf natürlich nicht ignoriren, halte es aber aus Gründen 
der Darstellung für zweckmässiger, auf ihn erst bei der 
Frage über die Zeit der Schatzverlegung einzugehen (u. S. 134f .). 

Für den zweiten Punkt, Perikles als Antragsteller, fehlt 
jegliche Controlle durch anderweitiges direktes Zeugniss. 
Denn es wird sich schwerlich behaupten lassen, dass das 
Theophrastfragment (n. 136 Wim.) bei Plut. Aristid. 25 ein 
solches ist: Kaifdp td xpnuorrä qpncrtv (0e6qppacrroq) Ik Ar|Xou ßou- 
Xeuo|uevu)v 1 AÖnvaCe kouictgu Trapd xd<; auv0r|Ka<; Kai <tou<; öpkou?> 1 

ihm theilt sie das Fehlen der Angaben sowohl Uber die zeitweilige Erhöhung der 
Phoroi wie über das Datum der Schatzüberlieferung. Das Selbständige in ihr ist 
theils nicht verbürgt, wie die Schätzung des Baarbestandes zu Perikles Zeit 
auf loooo Tal. (s. o. S. 36 f.), theils direkt unsinnig, wie die Uebertragung dieser 
Summe auf die Zeit der Ueberführung. 

1 Ich habe mit der im Texte gegebenen Einfügung nicht blos das 
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laniwv eitfriTouneviuv, €itt€iv keivov uj? ou bncaiov uev (Xuncpepov 
bi tout* Iotiv. Die boshafte Tendenz der Nachricht, welche 
durch Aristot. rp. Ath. 23. 24 erläutert wird, im Verein mit 
der chronologischen Ungeheuerlichkeit, dass zu Aristeides' 
Lebzeiten der Bundesschatz verlegt sei, discreditirt die ganze 
Anekdote. Mit Recht hat von Wilamowitz 1 , wie man jetzt 
sieht, auch den einen scheinbar glaubwürdigen Zug, dass 
der Antrag auf Verlegung von den Samiern ausging, für 
wenig verlässlich erklärt. Ob der Nachricht überhaupt 
irgend welche Thatsächlichkeit zukommt 3 — etwa frühere 
resultatlos verlaufene Berathungen über die Verlegung 8 — 
ist nicht zu sagen, an sich nicht allzu wahrscheinlich und 
für die Kritik der Angabe des Excerptes gleichgiltig , die 
nur die wirklich vollzogene Verlegung betrifft. Es liegt 
keine Veranlassung vor, an ihr zu zweifeln; ja, sie wird sich 
weiterhin aus inneren Gründen als durchaus glaubhaft er- 
weisen, wie denn schon Arn. Schaef er entgegen der Theophrast- 
angabe nach der Rolle, welche die Massregel in der gesammten 

überlieferte Kai gegen die übliche Streichung schützen wollen, sondern besonders 
auch die technische Bezeichnung für Staatsverträge hergestellt. Diese Bezeich- 
nungen sind von Graetzel de pactionum inier Graecas civitates factarum . . . 
appellationibus formulis ratione (Halle 1885) behandelt, doch ohne scharfes 
Erfassen der staatsrechtlichen Bedeutung der einzelnen Ausdrücke. Die öuv8n,KCU 
(oder welcher Name sonst dem Zwecke oder der Modalität des Abkommens 
entsprechend dafür steht) sind einfach die Aufzeichnung der Punkte, über die 
man sich einigt, ohne jede rechtlich bindende Kraft ; diese giebt erst der öpKO<;, 
der daher stets mit erwähnt wird. Dass auf dem Gebiete des Privatrechtes 
die genaue Parallele vorliegt, habe ich Berl.phil. Wochenschr. 1899, 986 bemerkt. 
Die alte Formel kennt nur den Sing. öpKO«; (über das gleichbedeutende öpxiov : 
A. Wilhelm Jahresh. d. ö. arch. Inst. 1898 I 157, 30, vgl. 1900 III 165 fr. — 
Auch im Briefe des M. Antonius CIG. 2737« 25 — Viereck Sermo Gr. n. V); 
in Attika zuerst der Plural 408/7 CIA. IV 1 p. 18 n. 61 a , 28 f. (= Dittenberger 
•Sy//. 53; v. Skala Staatsverträge d. Alterth. n. 93) TÖe, t* | öpKOC, Kai t]ol<; 
0Uv6^[K]ac,. So muss auf dem Stein gestanden haben; denn die öxoixr|b6v- 
Schrift lässt im Eingang nur 8, höchstens 9 Zeichen zu, und soviel muss man hier 
schon annehmen; nach Dittenbergers Transscription t|€ 'öpKOC, Kai T]äc; 
kommen 11 Buchstaben heraus, was unmöglich. Bei dem Schriftsteller liess 
sich natürlich nur der Plural herstellen. 

1 Aristot. u. Athen I 160, 65. 

■ Busolt Grieth. Gesch. III 1 S. 205, 3. 

3 Kirchhoff Hermes 1876 XI 25-6. 
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Politik jener Jahre spielt, Perikles als Antragsteller vermuthet 
hat l . Man hat dagegen eingeworfen a , unter den zahlreichen 
Anklagen gegen Perikles finde sich auch nicht die leiseste 
Andeutung, dass Perikles bei jener Massregel betheiligt ge- 
wesen sei. Aber in dem bekannten, schon oben heran- 
gezogenen (S. 87) Passus bei Plut. Per. 12 heisst es aus- 
drücklich TOÖTO uä\UJTa TWV TTOXlT€UuäTUJV TOU TTeptKXeous 
4ßdo"»catvov ol dxOpot • • • £v Tai? dKKXnoiais ßoiuvree;, wc; 6 nev önuoq 
uboHet Kai Kaxuuc; äxouet xa koivci tujv 'EXXrivwv xPW a ™ 7TpÖ£ 
auTÖv U Ar|Xou ueTaYaYuJV. Ich denke, hier liegt mehr als eine 
nur leise Andeutung im angegebenen Sinne und damit aus 
vorzüglicher Quelle eine indirekte Bestätigung der Nachricht 
des Excerptes vor. 

Vorhergeht das Datum, die Angabe, dass die Verlegung 
des Schatzes im Archontenjahre 450/49 erfolgte. Die littera- 
rische Ueberlieferung bot bisher kein festes Jahr. Auch 
wenn man lustin. III 6, 4 haue rem (o. S. 35) Athenienses 
graviter ferentes pecuniam . . . a Delo Athenas transferttnt, 
ne deßeientibus a fide soeietatis Lacedaemoniis praedae ac ra- 
pinae esset durch den notwendigen Einschub deßeientibus 
a fide soeietatis <civitatibus> emendirt hat, bleibt die Nach- 
richt unbrauchbar; sie überträgt die Verhältnisse des zweiten 
peloponnesischen Krieges auf die Kämpfe der fünfziger 
Jahre, weil auch diese schon im Alterthume mit dem Ge- 
sammtnamen TTeXoTrovvntfiaKÖs iroXeuog bezeichnet wurden 3 . 
Es liegt also eine thörichte Verwechslung vor. Thatsächlich 
hatte auch, wenn gleich aus anderen als diesem für mich 
durchschlagenden Grunde, die Iustinangabe nur sehr ver- 
einzelten Beifall gefunden. Die Geschichtsdarstellung blieb 

1 De reruni post bellum Pcrsicum . . . gestarum temporibus p. 19. 

2 U. Koehler Urkunden u. Untersuch, zur Gesch. des delisch-atlischen 
Bundes (Abh. der Berl. Akad. 1869) S. 103, 1. 

3 Ullrich die hellenischen Kriege (Hamburg 1868) S. 50. Wenn es Schol. 
Aristid. III 209, 30-5 Ddf. heisst: tö bi b€ÜT€pov u<>..c TOÖ Xöyou de, ctÜTÖ 
TOÖTO itXn,poÖTai, dpx^v bt iroieiTou toö tpItou plpouc, töv TTeXotrovvrioi- 
coeöv tröX€fiOV, so geht das auf den Einschnitt Panath. I 250, 5 Ddf., wo die 
hellenischen Kriege einsetzen. Also auch hier liegt die Bezeichnung TTeXoirov- 
vriOiaKÖc, ir6X. für sie vor. 
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auf Combination angewiesen. Dann kamen die Quotenlisten. 
Allein auch dieses so authentische Material für die Geschichte 
des delisch-athenischen Bundes konnte zu keiner Datirung 
Anhalt geben, so lange das den Ausschlag gebende Praescript 
vom J. 421/0 (CIA. I 260) noch nicht gefunden war. Denn 
nicht nahe lag der Gedanke, die Aera dieser Listen auf das 
Jahr der Schatzverlegung zu stellen; dagegen war es das 
Gegebene, diese Aera, wie Rhangab£ und besonders Boeckh 
es gethan, allein auf das Bestehen der Logistenbehörde zu 
beziehen und das damals noch unbekannte Anfangsjahr als 
das Datum der Einsetzung dieser Behörde zu betrachten. 
Sauppe zog, sobald ihm jenes Praescript durch U. Koehler 
bekannt geworden war, den Seh luss 1 , dass das nun feststehende 
Anfangsjahr der Quotenlistenaera, 454/3, nicht bloss das der 
Einsetzung des Logistencollegiums, sondern auch das der 
Verlegung des Bundesschatzes sein müsse; es sei weit 
natürlicher, wenn die Periode, nach der die Rechnungen ge- 
legt wurden, nicht nur mit einer Aenderung in der Verwaltung, 
sondern mit dem Beginne selbst dieser Verwaltung durch 
den attischen Staat anfing. Diese Vermuthung hat dann 
U. Koehler 2 dadurch als sicher zu erweisen gesucht, dass 
er die auch noch von Sauppe festgehaltene Beziehung der 
Quotenaera auf das Bestehen des Logistencollegiums bestritt. 
Diese Behörde sei älter; das Datum 454/3 lasse also nur die 
eine Beziehung auf die Verlegung des Bundesschatzes zu. 
Dass die Abführung der duapxn an die Göttin jünger sein 
sollte als die Verlegung des Schatzes auf die Burg, sei zu 
unwahrscheinlich, um erörtert zu werden. Es ist dann im 
Anschluss daran noch von verschiedenen Seiten betont 
worden, dass das Jahr 454/3 sich auch insofern bewähre, als 
die Krisis in Aegypten eben damals die Besorgniss einflössen 
musste, welche bei Plut. Per. 12 als Grund der Verlegung 

1 Nachr. d. Gesellsch. d. IV. zu Göll. 1865 S. 249, worauf er Abh. d. Ge- 
sellsch. d. W. zu Göll. 1867. XIII 31 zurückkommt. Dieser Aufsatz mit dem 
Verweis ist in Sauppes Ausgewählte Schriften (S. 502) aufgenommen ; jener, auf 
den der Verweis geht, nicht. 

* A. a. O. S. 103 ff. 
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angegeben ist, die Besorgniss vor der Wegnahme des auf 
Delos ungeschützten Bundessehatzes durch eine persische 
Flotte. Auf diesen Erwägungen und Gründen beruht die An- 
setzung der Verlegung der Kasse auf das J. 454; man betrachtet 
dieses Datum allgemein als einen der wenigen festen Punkte 
in der schwankenden Chronologie der Pentekontaetie. Jetzt 
bringen die Excerpte das Datum 450 49: müssen wir um- 
lernen? 

Zwei Fragen erheischen dafür vor allem Beantwortung. 
Erstens: entspricht das neue Datum den Andeutungen, 
welche die glaubwürdige Ueberlieferung über die Motive 
der Verlegung bietet? Zweitens: ist die Verschiedenheit des 
Datums des Beginnes der Quotenaera, 454/3, und des neuen 
Datums der Verlegung, 450/49, sachlich und historisch er- 
klärlich? 

Da die Iustinangabe unglaubwürdig ist, bleibt nur die 
eine Ueberlieferung bei Plut. Per. 12, welche allerdings 
hohe Autorität beanspruchen darf: beiaavra (d. h. töv bfjjiov) 
tous ßapßäpouc; £K€i9ev äve\€0"6ai Kai cpuXdrreiv Iv öxupw t& Koivd. 
Ich denke, das passt erheblich besser in das Jahr 450/49 als 
in die Zeit um 454. Damals stand man vor dem grossen 
Feldzuge des J. 449; der Krieg wurde zur See ausgefochten. 
Unsere Ueberlieferung spricht mehr dafür, dass Athen die 
Offensive als stärkste Defensive einer nahenden persischen 
Flotte gegenüber ergriff, als dass es selbständig zum Angriff 
vorging Im J. 449 bestand wirklieh eine Gefahr seitens der 

1 Den Athenern schreibt die Initiative zu Beloch Griech. Gesch. I 488; 
die andere Ansicht Busolt a. a. O. S. 342, der die Natur des theopompischen 
Berichtes (Plut. Kim. 18) hier (S. 341, I) richtig würdigt. Ephoros ganz im iso- 
kratisch-rhetorischen Fahrwasser des „Panegyrikos", aber mit anscheinend ver- 
bürgtem Detail (Diodor. XII 3). Belochs Auffassung beruht auf der Ansicht, dass 
Persien im Osten gebunden war, weil der Aufstand in Aegypten noch nicht 
niedergeworfen war und die griechischen Städte auf Kypros sich dem Könige 
nicht fügen wollten. Ich halte das für unwahrscheinlich. Die Krise in Aegypten 
war t h;u sächlich überstanden; seitdem eine Unterstützug der Rebellen seitens 
Athens ausgeschlossen war, bedeutete das Glimmen des Brandes nicht mehr 
viel. Da war mehr ein Auge zum Aufpassen, denn eine Faust zum Schlagen 
nöthig. Diese war frei, und Persien hatte Grund, sie gegen den Westen zu 

1 
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phoenikischen Flotte. Kimon ging nach Osten, um ein per- 
sisches Eindringen in die athenische Macht- und Interessen- 
sphäre nach Möglichkeit zu verhindern und das heimathliche 
Gewässer vor dem Elend des Kriegsschauplatzes zu bewahren. 
Dass man schon 454 einen Angriff der persischen Flotte fürch- 
tete, ist bei keinem Schriftsteller überliefert, sondern moderne 
Hypothese, welche die Verlegung des Bundesschatzes eben 
in diesem Jahre erklärlich machen soll. Dass dagegen für 449 
neben anderen Kriegsvorbereitungen die Möglichkeit einer 
persischen Invasion in das aegaeischeMeer vorauszubedenken 
war, bezeugt die Ueberlieferung, nach welcher ausser dem 
persischen Landheere, welches in Kilikien stand, eine Flotte 
bei Kypros zusammengezogen war. Persien hatte also, wie das 
von seiner Seite öfter geschehen ist, eine Parallelaction vor- 
gesehen. Der Standort des Heeres zeigt Griechenland als 
Ziel, ebendahin steuerte also die Flotte. Die Verlegung des 
Bundesschatzes im J. 450/49 stellt sich so als eine der Vor- 
bereitungsmassregeln für den Krieg des J. 449 dar, welche, 
wie die Ueberlieferung es verlangt, 'die Furcht vor den 
Barbaren' hatte ergreifen lassen. Das neue Datum hat die 
erste Probe bestanden. 

Es wäre nun das einfachste, zu erklären, die Sauppe- 
Koehlersche Datirung ist eine Vermuthung, jetzt haben wir 
eine feste Jahresangabe, welche sich historisch bewährt hat, 
also setzt sich die Ueberlieferung von selbst an die Stelle 
der Hypothese, wenn diese auch noch so fest begründet er- 
schien. Thatsächlich kann hier aber von einem solchen 
Rivalitätsverhältniss zwischen einer zu prüfenden Ueber- 
lieferung und einer fest begründeten Hypothese gar keine 
Rede sein. Denn die Sauppe-Koehlersche Hypothese existirt 
in Wahrheit schon nicht mehr. Sie beruhte auf folgendem 
Syllogismus: die Quotensummen stellen das Entschädigungs- 
geld für die Aufbewahrung des Bundesschatzes im Parthenon 

gebrauchen. Denn der Widerstand der kyprischen Griechen beruhte auf dem 
Rückhalte, den ihnen der athenische Bund gewährte. Diesen Rückhalt musste 
beseitigen, wer jenen Widerstand brechen wollte. Ausserdem hatte Persien ja 
noch mit Athen wegen der aegyptischen Intervention abzurechnen. 
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dar; die Zahlung dieser Gelder erfolgt naturgemäss zuerst, 
wo das sie rechtfertigende thatsächliche Verhältniss, die 
Lagerung des Schatzes auf der Burg, eintritt : also das erste 
Jahr der Quotenrechnung ist das erste Jahr des Vorhanden- 
seins der Bundesgelder auf der Burg. Nun ist die Ansicht, 
dass die Tributquoten ein Entschädigungsgeld im angegebenen 
Sinne darstellen, wie jetzt wohl allgemein anerkannt, un- 
haltbar. Die Tribute sind zum grossen Theile nicht auf die 
Burg gekommen, nicht in dem Parthenon aufbewahrt worden 
und ihre Quoten heissen dTrapxai, sind also religiöse Weihungen, 
nicht Staats- oder civilrechtlich begründete Gebühren. Der 
Obersatz jenes Syllogismus existirt nicht mehr, also auch 
nicht der Schlusssatz. Die Inschriften ergeben kein Moment, 
welches das Datum der Schatzverlegung erschliessen liesse 
oder auch nur der Angabe des Papyrus widerspräche. Aber 
— so wird man jetzt mit Recht fragen — was bedeuten dann 
diese dtTrapxcu? was bedeutet die Quotenaera? Damit kommen 
wir zur Beantwortung jener zweiten Frage, wie sich das 
erste Jahr der Quotenaera, 454 3, neben dem neuen Jahre der 
Schatzverlegung, 450/49, erklärt? 

1 Vgl. die Zusammenfassung bei Busolt a. a. O. S. 214, 2. Dass der Bundes- 
schatz von Delos aus nach Athen, nicht aber auf die Akropolis gebracht sei, ist 
eine Utrirung Furtwänglers Meisterwerke S. 174, 5, in die ihn seine Beweisführung 
trieb. Wenn Uberhaupt UeberschUsse damals vorhanden waren (s. u. S. 134), so 
haben wir m. E. keine Möglichkeit, sie anderswo untergebracht zu denken, als 
da, wo sie seit 435/4 (CIA. I 32) deponirt wurden, bei den Tamiai auf der 
Burg. Man muss dabei nur nicht vergessen, dass eine einheitliche Kassen- 
verwaltung seitens der Hellenotamiai, wie sie eine Finanzbehörde in unserem 
Sinne auszuüben hat, nach athenischem und auch sonst griechischem Brauche 
nicht stattfand. Die Logisten machten die Berechnungen {CIA. I 226), die Tamiai 
der Göttin hatten das Geld in Verwahrung, die Hellenotamiai waren für die 
Ein- und Auszahlungen da, wofUr sie das Geld auf der Akropolis deponirten 
oder erhoben. Die Lage ihres Amtslokals beweist nichts Uber die Deponirung 
der Bundeskasse. Jetzt entscheiden die Worte des Papyrus €fc, Tn,v ttöXiv Z. 8, 
wodurch Furtwänglers aus der bisherigen Tradition geschöpftes Argument hin- 
fällig wird, dass unsere Ueberlieferung nur sage, der Schatz sei von Delos 
nach Athen, nicht auch, er sei auf die Akropolis gebracht. Und was bedeutet 
denn das solenne ctvcuptptiv in den vielen oben angeführten Stellen? Uebrigens 
bleiben Stellen wie Isokr. V 146 und Xenoph. An. VII i, 27 für Furtwängler 
immer unbequem. 
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Von den laufenden Jahreseinnahmen des Staatenbundes 
wird ein bestimmter Antheil der Stadtgöttin des Einzelstaates 
Athen überwiesen. Diese Thatsache ist zunächst nur der 
Ausdruck eines bestimmten Machtverhältnisses. Dass frei- 
willig und aus eigenem Antriebe die Griechen der Athena 
gezollt hätten, ist einer von den Gedanken, die man heutzutage 
„nicht zu haben, sondern nur fallen zu lassen" pflegt. Athen 
muss also zu der Zeit, da der Bund die dirapxn der Athena 
auf der athenischen Akropolis zugestand, eine solche Macht- 
stellung innerhalb des Bundes gehabt haben, dass es diese 
Forderung, auf welche Rechtstitel oder Billigkeitsgründe hin 
auch immer gestützt — ich erörtere diesen Punkt sogleich 
des weiteren — , für seine Stadtgöttin erheben konnte. Mit der 
Niederwerfung von Aigina erreicht Athens Suprematie im 
delisch-athenischen Seebunde seinen äusseren Höhepunkt. 
Die folgenden Veränderungen in der Bundesverfassung dienen 
nur dazu, Athen die errungene Stellung zu sichern und in 
rechtliche Formen zu bringen. Es fällt dieser Höhepunkt 
demnach mit dem der athenischen Macht überhaupt zu- 
sammen 1 . In den Jahren 456 und 455 hatte Athen die Gewalt, 
seine Forderungen im Bunde auch gegen widerstrebende 
Bundesmitglieder durchzudrücken; vom J. 454 ab werden 
die äTTapxou gezahlt. Das schliesst sich zeitlich ohne weiteres 
zusammen: propter hoc, ergo post hoc. 

Und ich habe mit dieser einfach auf das factische 
Uebergewicht gestützten Forderung Athens der athenischen 
Bundespolitik nichts zugetraut, was ich nicht durch ein in- 
schriftliches Zeugniss ihr zuzutrauen berechtigt wäre. Nur 
wenige Jahre später, um 440, hat Athen für sein zweites 
Heiligthum, Eleusis, in gleicher Weise eine dTrapxn gefordert, 
und zwar that es dies nicht auf Grund eines Bundesbeschlusses, 



1 S. o. S. III. Ich will hier, um nicht missverstanden zu werden, aus- 
drücklich hervorheben, dass ich von der factischen Machthöhe spreche. Dass 
dabei schon etwas olbeiv Kai üuou\ov elvai vorhanden war, ist nicht zu 
leugnen. Die Cryleia der Macht liegt in der Zeit zwischen Thasos' Fall und 
der Eröffnung des aegyptischen Krieges. 
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sondern eines rein athenischen Gesetzes 1 : dTrdpxeo"8ai xotv 
6eoiv tou KapiTOu Kaxd Tot TraTpia Kai xr\v navreiav Tr)v ex AeXcpwv 

'ABrjvaiouc; dnö tüjv €kotöv |yieb(|iviuv dTTdpxetföat be Kai touc; 

£umidxou^ KaTd TauTd. Tac; be TTÖXeicj [eYj\[o]-feas e\eo"0ai tou 
Kapiroö — eireibdv be eYXexÖf), dTTOTremydvTiuv 'A6r|va£e; und das 
ist keine Aufforderung für die Bundesgenossen, wie sie zu- 
gleich auch an die übrige Griechenwelt gerichtet wurde, 
sondern ein Befehl: XfeYojvTas Mev kütu ä'A6nvaioi dTrdpxoviai 
Kai 01 2u|ui^axot, eKei[voi<s (den übrigen Griechen)] bi \ir\ em- 
TaTTOvTacj, xeXeuoviaq be dTrdpxeo*8ai. Was wir hier für das 
eleusinische Götterpaar geschehen sehen, ist eben um 455 
für die Athena erreicht worden. Für die eleusinischen 
dTiapxai besitzen wir noch die Einführungsurkunde, für die 
der Burggöttin ist sie verloren, aber wir dürfen, richtiger 
wir müssen uns das Zustandekommen dieser dirapxai nach 
der Analogie der Vorgänge erklären, die jene erhaltene Ur- 
kunde erkennen lässt; sind doch auch die Abrechnungen 
der eleusinischen Tajuai über die bei ihnen einlaufenden 
dirapxai die genaue Parallele zu den Quotenlisten 8 . Die 
Forderung der eleusinischen dirapxai wird Athenern und 
Bundesgenossen gegenüber durch einen Hinweis auf die 
Tradition und einen pythischen Spruch gerechtfertigt; heilige 
und geheiligte Autoritäten nimmt die Macht sich zu Hilfe 
um den Schein der Gewaltsamkeit zu vermeiden. Aelteste 
Tradition und Götterspruch haben Athen als Metropolis der 
asiatischen Ionier bezeichnet; die asiatischen Ionier haben 
den Seebund mit Athen begründet. Für die Athena werden 
von diesem Bunde die d-rrapxai gefordert dafür, dass einst 
vom Herdfeuer der Athenastadt das Feuer an die ionische 
Küste entsendet wurde, gerade wie dem eleusinischen Götter- 
paare der Dankeszoll für die Entsendung der Getreidefrucht 
gespendet werden sollte. Die athenischen dTrapxai-Forderungen 
von 455 und c. 444-0 sind eben durchaus parallele Vorgänge ; 
sie erläutern sich gegenseitig. Was für die Athena geglückt 

1 CIA. IV I p. 59 n. 27 b (o. S. 107, 2), zur Rechtfertigung der Bezeichnung 
der Urkunde als Gesetz: Beilage „Ueber vöfioc, \\>f\<pia\xa ünouvriuariaindc, ". 
* CIA. IV p. 174 n. 225 *. 

Keil, Anon. Argent. 9 
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war, versuchte man für die eleusinischen Göttinnen zu 
wiederholen, aber, wie die Urkunden lehren, ohne wirk- 
lichen Erfolg *. Für Eleusis missgltickte der Versuch, theils 
weil die Getreidezehnten 2 eine fühlbare Neubelastung für die 
Bundesmitglieder waren, theils weil die athenische Forde- 
rung sich allein auf historisch -romantischem Grunde er- 
hob. Beim ersten Male, 455, hatte Perikles Erfolg, weil die 
dnrapxai Von den doch zu zahlenden <popoi einfach abgezogen 
wurden, sich also nicht direkt fühlbar machten, und weil 
ausserdem die reale Thatsache Verständniss finden musste, 
dass die Schutzgöttin Athens, unter deren Schilde die 
Athener für den Bund kämpften, auch Schutzgöttin des Bundes 
geworden war. Der Unterschied des Erfolges ist ver- 
ständlich und kann nicht gegen die Parallelisirung der 
beiden dnrapxai eingewendet werden 8 . Der Verlegung des 
Bundesschatzes bedarf es nicht zur Erklärung der dTrapxai ; 
sie steht mit der Einführung der Phoroszehnten in keinem 
solchen inneren Zusammenhange, dass die eine durch die 

1 Das zeigen die äusserst geringen Summen aus dem Erlös des gezehn- 
teten Getreides (6 und 30 Dr.) in der eben citirten Inschrift. Die Jahre 422 — 419 
waren wohl besonders unergiebige; doch hat die Pythia oft mahnen müssen 
(Isokr. IV 31 xaic, b' ItcXeiiroOcraic. iroXXdxic, TTuGla trpoadxaEcv äirotplpeiv 
rd \i£pr\ xüjv KapmDv Kai itoieiv irpoc, rf\\ iröXiv rt\v fiuex^pav xd irdxpia.) 
Wie es um 145 n. Chr. mit dem Zehnten aussah, zeigt Aristides Panath. p. 167-8 
Ddf. : p.vn.H€iov bi Kol <TU|ußoXov xf|<; 6€iac. £k€{vi-|c, TT0uirn.c, . . al irapd tüjv 
'EXXnvwv duapxal beOp' ä<pucvo6|Lievai Ka8' ?Kaaxov Ixoc. xüjv örepjidxujv 
itii xüjv TTpox^piuv xpövujv. tri bi al xoö 8eoü pavxeTat, W d»v |uirixpö- 
ttoXiv xüjv Kapirüjv (ivoLiaäi rt\v ttöXiv (vgl. EUusinios, XXII § 4 Keil, 
p. 417 Ddf.: dirdtciv bi Kai xoüc, "EXXrivac, dTrapxdc, xüjv Kaprrüjv ^Kdaxoxe 
['AGrjvaZe] die, nr)xpoTt6X€i aqpüjv xe aöxwv Kai xüjv Kapirüjv xüjv 'A6r)va{ujv xf) 
iröXei). In dem von O. Kern Athen. Mitth. 1893 XVIII 192 herausgegebenen del- 
phischen Orakel muss die Pythia die Athener selbst an die dirapxat für die 
Demeter Chloe mahnen. Ob man bei dem Zeugniss des Aristides noch gut thut, 
für diese Inschrift „an Hadrian und seine intimen Beziehungen zu Delphoi und 
zum eleusinischen Kult" zu denken, ist mir zweifelhaft. 

2 Ich gebrauche „Zehnten" natürlich im allgemeinen Sinne von Abgabe. 
Ueber die Höhe der Abgabe vgl. die Beilage „Ueber einige Werthverhältnisse". 

■ Man erinnere sich dazu, dass die Parallele in der Behandlung der 
Athena und des eleusinischen Göttinnenpaares seitens des Perikles sich auch 
in den grossen Bauten auf der Burg und in Eleusis fortsetzt. 
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andere bedingt wäre, wenn auch schliesslich in dem grösseren 
Rahmen der inneren Geschichte des Seebundes beides doch 
in einen Zusammenhang tritt. Im Jahre 454 die Einführung der 
äTtapxal von den qpopoi, 450 die Verlegung des Bundesschatzes 
nach Athen, 443 die Eintheilung des Gebietes in die fünf 
Steuerkreise, etwa gleichzeitig die Forderung der eleusinischen 
dirapxai: das sind ebensoviele Etappen in der Befestigung 
der Suprematie Athens durch Centralisirung des Bundes. 

Auch die zweite Probe hat die neue Datirung be- 
standen. Nichts spricht dagegen, dass 450/49 die Bundeskasse 
nach Athen verlegt wurde. Ja, irre ich nicht, so bieten die 
Quotenlisten selbst ein Zeugniss, dass die Kasse wenigstens 
im J. 454/3 sich noch nicht in Athen befand. Ich habe mich 
immer gewundert, dass die auf der Akropolis gefundenen 
Quotentabellen ein Praescript haben konnten, in dem ein [im 
'ApiOTwvos ö]pxovto<; (454;3)'A[env]cuoi<; (CIAA226) Platz fand. 
Dieses 'Aenvcuois ist in Athen, weil selbstverständlich, un- 
verständlich. Ich hatte mir mein Bedenken bislang durch 
die bekannte Ausflucht beschwichtigen lassen, dass die Quoten- 
listen zu den Akten des Bundes gehörten und in solchen 
die ausdrückliche Angabe, welche der vielen möglichen 
epichorischen Datirungen gemeint sei, erfordert werde. Das 
neue Datum zeigt aber, dass mein Bedenken berechtigt war. 
Man kann die Quotenlisten wirklich nicht als Bundesakten 
betrachten. Sie enthalten die Berechnung, welche die 
athenische Logistenbehörde auf Grund der eingegangenen 
Phoroi im Auftrage des athenischen Rathes 1 aufgestellt 

1 v. Wilamowitz Arist. u. Ath. II 239. Die Berechnungen sind den Helle- 
notamieen von den Logisten eingehändigt worden, und jene hatten darnach 
auszuzahlen; die Berechnungen kamen natürlich in das Archiv der Bundes- 
behörde so gut wie an die Schatzmeister der Göttin, welche sie in Stein ein- 
graben Hessen. Ich halte die von Christ a. a. O. (s. o. S. 60, 1, wo es p. 26 heissen 
muss) p. 30 sqq. vertretene Ansicht, dass die Tributlisten von den Hellenotamiai 
aufgestellt seien, für unvereinbar mit der sonstigen Geschäftsordnung der athenischen 
Finanzverwaltung trotz E. Meyer Forsch, z. alten Gesch. II S. 83. Die Helle- 
notamieen geben an, was an Geld eingegangen ist und was sie gebrauchen. Die 
Aufrechnung und Balancirung des Etats ist Sache der Logisten — daher deren 
Erwähnung in den Praescripten — , die auch die Quoten festsetzen. Also gehen 

9* 
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hatte (dTTocpmveiv), und diese Aufstellung diente den athe- 
nischen Schatzmeistern der Göttin als Rechtsurkunde zur 
Einforderung der äirapxai. Ich vermag keinen Grund ab- 
zusehen, weshalb diese aus Athenern bestellten Beamten in 
diesen Berechnungen, welche einzig und allein für die 
athenische Verwaltung bestimmt waren und ihrer Bestim- 
mung gemäss in Stein auf der athenischen Akropolis aus- 
gestellt wurden, zu dem Jahre seponymen noch jenes 'AGnvaioic; 
hinzufügen, wenn nicht den, dass dieses Praescript zu einer 
Zeit formulirt worden ist, in der die Berechnung der Quoten 
noch nicht in Athen vorgenommen wurde, wo denn jenes 
Distinctiv beim Jahresdatum einigermassen gerechtfertigt 
erscheinen kann. Ist aber, woran nicht zu zweifeln, das 
erste Jahr der Quotenacra das erste Jahr der Erstattung der 
dTrapxou überhaupt, dann wurde die Quotenberechnung im 
J. 454/3 noch auf Delos vollzogen, und die Verlegung des 
Schatzes kann erst nach 454/3 erfolgt sein, wie das der 
Papyrus angibt. Denn den Einwurf glaube ich nicht be- 
fürchten zu müssen, dass noch in dem Praescript vom J. 421 '20, 
also zu einer Zeit, wo der Schatz sich in Athen befand, und 
die Quotenberechnung in Athen vorgenommen wurde, die 
Datirung fjpxe 'Aenvmoic; 'Apio-riuuv (CIA. I 260) sich finde. 
Wer diesen Einwurf erhöbe, würde nur zeigen, dass er von 
der Zähigkeit der Tradition in der Formulirung der Akten 
nichts weiss; das alte Schema wird immer wiederholt und 
kann wiederholt werden, weil es auch für die spätere Zeit 
keine Unrichtigkeit enthält. Aber hätte diese späte Zeit 
das Formular erst zu schaffen gehabt, sie hätte neben den 
athenischen Archontennamen ein'Aerjvaioic; schwerlich gesetzt. 

Und dieselben Listen weisen noch eine Erscheinung auf, 
welche ihre Erklärung erst durch die Datirung der Schatzver- 
legung auf 450 erhält und somit ein für die Angabe des Papy- 
rus positiv beweisendes Indicium liefert. Ich habe oben (S. 117) 

die Inschriften thatsächlich auf diese Beamten zurück; datirt werden sie 
natürlich nach der Behörde, für welche die Logisten sie aufgestellt hatten. Die 
Datirung nach dem Obmann und dem Secretär des Hellenotamieencollegs enthält 
keinen Beweis für Christs Ansicht. 
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mit Nachdruck darauf hingewiesen, dass die Phoroi bis 451/0 
den Satz des Aristeides von 460 Tal. überschritten, dass aber 
von 450/49 bis 426/5 dieser Satz innegehalten wird. Hier 
haben wir also einen Einschnitt in der Bundespolitik, der 
äusserlich genau mit dem neuen Datum zusammentrifft, und 
der durch eine Veränderung angezeigt ist, welche aus der 
Schatzverlegung zu eben dieser Zeit innerlich verständlich 
wird. Die Festsetzung der Phoroi lag im Wesentlichen in 
den Händen Athens; eine Bindung der Festsetzungen an 
eine bestimmte Maximalgrenze, d. h. an die Schätzung des 
Aristeides, war eine Beschränkung der Machtvollkommenheit 
des führenden Staates im Bunde, welche in schroffstem Wider- 
spruch zu der sonstigen Entwicklung der Bundesverhältnisse 
steht. Athen kann sie sich nicht aus freien Stücken auferlegt 
haben; unter einer Zwangslage hat es diese Concession ge- 
macht. Ein Druck von aussen kommt aber im J. 451/0, wo 
doch die Beschränkung schon beschlossen worden sein muss, 
nicht in Rechnung ; es ist gerade das Jahr des Friedens mit 
Sparta. Also sind Gründe der inneren Bundespolitik bestim- 
mend gewesen, welche Athen im J. 451/0 zu einer Concession 
vermochten, deren Effect die Phoroi von 450/49 ab zeigen. 
450/49 fand die Verlegung des Schatzes nach Athen statt, 
meldet der Papyrus : da haben wir das Object, das Athen mit 
jener Concession erkaufte. Für Athen gewährte die Verlegung 
der Bundeskasse auf die Akropolis nur Vortheile ; von Seiten 
der Bündner musste sie schwersten Bedenken unterliegen: 
Schätzung und Verwaltung der Phoroi lag schon in Athens 
Händen, die Verlegung der Kasse beseitigte auch noch den 
Rest des Einflusses, den die Bündner auf die Verwendung 
der Phoroi hatten. Athen musste wollen, die Bündner wider- 
streben, Athen also entweder selbst bieten, oder auf eine 
Gegenforderung der Bündner eingehen. Der Compromiss- 
preis seitens Athen war der Lage der Bündner angemessen : 
er gewährte ihnen wenigstens einige Garantie gegen unbe- 
schränkte Ausbeutung, die sie nach den hohen athenischen 
Phoroseinschätzungendervorhergehendenjahrezubefürchten 
nur allzuberechtigt waren. Zur Festsetzung der Schätzung 
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des Aristeides als Maximalgrenze konnte Athen sich ohne 
Schädigung seines Prestige verstehen: sie war historisch 
(TrpÄTos cpopoq) berechtigt und galt allgemein als die ge- 
rechteste 1 . Zu der Erklärung des Wandels in den Phoros- 
sätzen durch die Schatzverlegung stimmt also nicht nur das 
Datum bis auf das Jahr — und das bedeutet etwas in der 
Geschichte der Pentekontaetie — , es stimmt auch das da- 
malige Verhältniss der verhandelnden Parteien untereinander. 
So ist denn die Angabe des Papyrus, dass der Bundesschatz 
im J. 450/49 nach Athen übersiedelt wurde, aus urkund- 
lichem Zeugnisse beglaubigt. 

Im Anschlüsse hieran ein Wort über jenen mehrfach 
geäusserten Zweifel (s. o. S. 121), ob sich im J. 450/49 über- 
haupt Geld in der Bundeskasse befunden habe, welches hätte 
übersiedelt werden können. In den Jahren 454 3 — 451/0 
werden noch erhöhte Phoroi erhoben, und doch lag die 
aegyptische Katastrophe schon hinter Athen, und sind seit 
454/3 alle grösseren, kostspieligeren Feldzüge eingestellt. 
Weit über 2000 Tal. kamen während dieser Periode in den 
Bundesschatz. Was wurde aus dem Gelde? Man antwortet: 
die Schulden der vorhergehenden theuren Kriegsjahre mussten 
erst abgezahlt werden. Das ist eine Möglichkeit, die aber 
bestätigender historischer Indicien entbehrt. Dafür eine 
Gegenfrage: woher hatte man das Geld für den grossen 

1 Das Sehnen der Bundesgenossen nach den Phoroi des Aristeides wie 
nach einer Sache der goldenen Zeit (besonders Plut. Alk. 24; mehr bei Busolt 
a. a. O. S. 77, 2) beruhte auf der Abwesenheit der Willkür in der Veranlagung. 
Diese Willkür hat Athen später geübt, wie die Zahlen beweisen (vgl. auch 
Busolt a. a. O.) ; sie tritt auch noch unter Wahrung der aristideischen Maximalgrenze 
auf. Der btKCUÖTaTOC, (pöpoc. wurde eben nur äusserlich wieder hergestellt, und 
die Klagen konnten nicht verstummen. Es gab sicher Begünstigungs- und Straf- 
phoroi. Im Einzelfall musste die Willkür mehr Erbitterung erregen als eine 
durchgehende, sich vertheilende Phoroserhöhung. Dass die Phoroszahlen „zu- 
nächst" in die Wirthschaftsgeschichte gehören (Beloch Griech. Gesch. I 402, I), 
halte ich für erheblich zuviel gesagt. Die Höhe der Veranlagung wird sich viel- 
fach nach den Modalitäten und Bedingungen, unter denen der Anschluss der 
einzelnen Städte an den Bund erfolgte, gerichtet haben; und das bringt bei 
unserer Unkenntniss dieser Vorgänge einen irrationalen Factor in die Zahlen 
und ihre Verwerthung. 
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kyprischen Feldzug des J. 450/49? Es muss 450 ein grösserer 
Baarbestand in der Bundeskasse vorhanden gewesen sein. 
Man hat 453 — 451 auf diesen nothwendig zu erwartenden 
Feldzug gespart, wie man in dieser Erwartung etwa schon 
453, um mit Sparta in das Verhältniss weniger offener Feind- 
seligkeiten zu treten, Kim on aus der Verbannung zurückgerufen 
haben dürfte (s. S. 112 f. Anm). Es hat thatsächlich grössere 
Baarbestände überzusiedeln gegeben, wenn auch natürlich 
nicht im entferntesten solche, wie sie die Ueberlieferung als 
der goldenen perikleischen Zeit würdig erfabelt hat. 

Ehe ich die Ergebnisse der Einzeluntersuchungen zu 
§ 1 und 2 a zusammenfasse und in einander ordne, wozu ja 
das Material an sich drängt, wende ich mich zur Erläuterung 
von § 2 b ; das Folgende wird dies Verfahren rechtfertigen. 

§ 2 b beginnt ohne das trennende öti; die Angabe, 
dass 100 Schiffe erbaut wurden, ist vielmehr syntaktisch 
sowohl wie sachlich mit dem Vorhergehenden verknüpft 
durch die auf das Datum £tt' EuGubrmou gehende Zurück- 
weisung u€t' dK€ivov. Aus diesem Verhältnisse der §§2» 
und 2 b zueinander folgt, dass die Flottenvermehrung in den 
auf das Amtsjahr des Euthydemos, 450 49, zunächst folgen- 
den Jahren stattgefunden haben muss. Dieser Schluss wird 
durch § 3 bestätigt und präcisirt. Denn da es als durchaus 
unwahrscheinlich gelten muss, dass der § 3 berichtete Feld- 
zug vor den im Winter 446/5 erfolgten Abschluss des 
dreissig jährigen Friedens fällt, also spätestens in das Kriegs- 
jahr 446, so ist man gehalten, mit dem Datum der Flotten- 
vermehrung innerhalb der Jahre 449 '8— 447 6 zu bleiben. 
Hierbei ist für jenen Feldzug (§ 3) der denkbar unterste 
Termin angesetzt worden; in Wirklichkeit werden wir mit 
ihm noch etwas in der Zeit hinaufgehen müssen, so dass 
die Zeit der Flottenvermehrung dicht an die der Verlegung 
des Bundesschatzes heranrückt. Jetzt erkennt man, dass 
der auf den ersten Blick anscheinend allgemeine Ausdruck 
ue-r' dxeivov thatsächlich sehr präcis gemeint ist : er bedeutet 
eben, was er in genauer Rede eigentlich bedeuten muss, iv 
Tu» £k€Tvov iviauTtu; andernfalls dürfte man ein uerd Tauia 
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oder ähnliches erwarten. Was so die rein sprachliche Be- 
trachtung lehrt, dass nämlich die Flottenvermehrung ent- 
sprechend der in den Excerpten gewählten Datirungsart aufs 
engste an die Schatzverlegung anzuschliessen sei, hat auch 
alle sachliche, historische Wahrscheinhchkeit für sich. Eine 
plötzliche und so aussergewöhnlich grosse Verstärkung der 
Flotte erforderte ungewöhnliche Geldmittel. Im J. 483 war 
eine gleich hohe Vermehrung nur durch die aus den lau- 
reotischen Bergwerken zufliessenden Ueberschüsse möglich 
gewesen: die Vermehrung vom J. 449 wurde durch die 
Ueberführung des Bundesschatzes auf die Akropolis und die 
vollständige Verlegung seiner Verwaltung nach Athen er- 
möglicht. Jetzt hatte man in Athen die Bundesmittel zu 
freier Verfügung. Diesen inneren Zusammenhang giebt, 
wie schon vorher (S. 41) angedeutet, das Nacheinander von 
Schatzverlegung und Flottenvermehrung ohne weiteres an 
die Hand. Und dass ein solcher Zusammenhang in der 
Vorlage des Epitomators berichtet oder doch angedeutet 
war, ist auch noch aus dem zerrissenen Excerptencontexte 
zu erkennen. Wie kam der Epitomator dazu, zwei für 
äusserliche Betrachtung so heterogene Thatsachen wie die 
Schatzverlegung und Flottenvermehrung, die noch dazu ver- 
schiedenen Jahren angehören, nicht durch ein öti zu trennen, 
sondern durch jenes (lict' dxeivov zu verbinden? Einfach, 
weil die beiden Thatsachen in seiner Vorlage in einen 
engeren Zusammenhang gerückt waren. Ein im TT€bt£w<; 
(Archon von 449 8) setzt kein Epitomator — denn ein solcher 
hat weder die athenische Archontenliste im Kopfe, noch nimmt 
er sie zur Hand (vgl. auch Kap. IV) — in u€t' diceivov um, und 
dem Wesen dieses Epitomators würde die Annahme wider- 
sprechen, dass er Verbindung selbst erst hergestellt hätte, 
wenn er Trennung in der Vorlage fand. §§ 2 a 2 b entstammen 
also einer Darstellung, in welcher jene zwei Thatsachen zu- 
sammen und unter einem Gesichtspunkt, dem der Causalität, 
behandelt waren. Wie das ursprünglich gedanklich gefasst 
oder sprachlich geformt war, ist nicht zu sagen; ein . . . 
juieTaKO^iCeiv eig xr|v TroXivuicrre €ÜTTÖpr|0*av xpni^ T wv'Aönvaioi • Kai 
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€Ö6us iv Tili u€t' ^Keivov £vioujtw vöuoc; aÜTOiq ^rpäqpn. ktL 
würde dem verbindenden Gedanken schon genügenden Aus- 
druck verliehen haben. Doch das Zweifelhafte bleibe bei Seite ; 
auf die Constatirung eines vom Epitomator in seiner Vorlage 
vorgefundenen Zusammenhanges kam es an. Er ist für das 
sachliche Verständniss der beiden Nachrichten von be- 
weisender Wichtigkeit. 

Fand nun die Flottenvermehrung 449,8 statt, so fällt 
sie in die Zeit des fünfjährigen Friedens. Das stimmt genau zu 
Andokides' schon oben (S. 10) herangezogener Angabe (III 5), 
in der die Chronologie nur durch falsche Einreihung dieses 
Friedens verwirrt ist. Andokides bietet eine selbständige, 
weil mit der sonstigen historischen Tradition nicht zusammen- 
hängende Ueberlief erung : so stützen der Redner und unser 
Anonymus sich gegenseitig, und die doppeltseitig bezeugte 
Thatsache sowie ihr Datum kann nicht bezweifelt werden. 

Allein der historische Werth der durch unsern Papyrus 
ermöglichten Constatirung dieser Thatsache geht über den 
Einzelfall, der sie ermöglichte, hinaus. Nach den mehr oder 
weniger verbürgten Nachrichten über die themistokleischen 
Flottenreformen versiegte für uns, abgesehen von jener Ando- 
kidesnotiz, die Ueberlief erung über den Zustand der athenischen 
Marine bis in die perikleische Zeit. Die Angaben über die 
Stärke athenischer oder bundesgenössischer Geschwader 
während der Jahre 477—446 lassen keine Schlüsse auf den 
Bestand der athenischen Flotte zu : weder stimmen die litte- 
rarischen Angaben in jedem einzelnen Falle miteinander über- 
ein, noch ist man bei unserer im Ganzen durchaus einseitigen 
litterarischen Tradition vor athenischer Uebertreibung sicher ; 
dazu kommt, dass man nur in den seltensten Fällen weiss, 
welchen Prozentsatz die bundesgenössischen Schiffe jeweilig 
ausmachten. Jene einzige Andokidesangabe musste aber wegen 
derwüstenChronologie,mitdersieverbundenist,einigermassen 
problematisch erscheinen, zumal auch die weitere Angabe 
des Andokides (III 7), wonach die Erbauung von 100 eScuptToi 
dicht an den Kalliasfrieden gehören würde, durch Thukydides 1 , 

» Thuk. II 24 Tpifipeu; . . . 4kot6v ^Eoup^xouc, ^TroifiaavTO. 
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der sie in das J. 431 setzt, stark discreditirt wird. Positives 
Wissen über die athenische Flotte von der Begründung des 
Seebundes bis zum Beginne des peloponnesischen Krieges 
fehlte also. Hier greift unser Papyrus ein: er giebt den 
ersten festen Punkt für diesen Abschnitt der Geschichte der 
athenischen Flotte und legt ferner, falls die oben (S. 43) ange- 
nommene Ergänzung von Z. 11 den ursprünglichen Sinn trifft, 
Zeugniss für die Organisation der Marine ab. Aber hiermit ist 
die Bedeutung der nun gesicherten Angabe nicht erschöpft. 

Athen war mit 200 Schiffen bei Salamis erschienen; 
die uns bekannten Zahlenangaben über die Stärke athenischer 
Geschwader bis 449 lassen, so wenig, wie gesagt, sonst auch 
aus ihnen zu entnehmen ist, doch erkennen, dass die Flotten- 
stärke vom J. 480 trotz aller durch die Kriege nothwendig 
verursachter Abgänge nicht nur aufrecht erhalten, sondern 
eher noch erhöht worden ist 1 . Auf welche Weise das ge- 
schah, wissen wir im Einzelnen nicht ; nur so viel lässt sich 
sagen, dass nach unserer Ueberlieferung eine einmalige 
grosse Flottenvermehrung in der Zwischenzeit nicht erfolgt 
ist. Denn die nur von Diodor berichtete zweite themisto- 
kleische Erstellung von 100 Trieren gehört (s. o. S. 16) in 
den Bereich der historischen Fabel. Auch nach der aegyp- 
tischen Niederlage hat — namentlich durch die Ergänzungs- 
beschaffungen während der Jahre 453-449 — die athenische 
Flotte annähernd wieder 200 Trieren aufgewiesen. Das lässt 
sich noch deutlich erkennen. Mit einem Geschwader, welches 
aus 200 theils athenischen theils bündnerischen Trieren be- 
stand, ging Kimon Frühjahr 449 in See; dass man wenigstens 
ein kleines Reservegeschwader im aegaeischen Meere zurück- 
behielt, ist wahrscheinlich. Wenn nun Athen um 448 mit eins 
100 Trieren erbaute, so brachte es seine Flotte nach unserer 
approximativen Berechnung auf eine Stärke von etwa 300 
Schiffen. In der That galten, wie längst erkannt a , im dritten 
Viertel des 5Jhds. 300 Trieren als der normale Effectivbestand 

1 Vgl. Kolbe a. a. O. (S. 14, 1) p. 8 sqq. 

* Zuerst in diesem Sinne benutzt von Boeckh Staaisk. P 328; vgl. Busolt 
a. a. O. S. 480, 5; zuletzt Kolbe a. a. O. 
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der athenischen Kriegsflotte. Die 100 Trieren, die 431 auf 
Perikles' Antrag erbaut wurden, traten nicht zur activen Kriegs- 
flotte, sondern wurden das Reservegeschwader. Noch 425 sagt 
Aristophanes {Ach. 545) xaeeiXiceTe TpiaKoaias vaö^ von der Ge- 
sammtmobilmachung beim Ausbruche des peloponnesischen 
Krieges; später scheint die Zahl erhöht worden zu sein. 
Das dritte Excerpt unseres Papyrus ist also deshalb von 
besonderer historischer Bedeutung, weil es uns an Stelle 
der leicht bezweifelten Angabe des Andokides ein Epochen- 
jahr in der Entwicklung der athenischen Marine endgiltig 
kennen lehrt : um 448 ist durch den Neubau von 100 Trieren 
der Bestand dieser Flotte festgestellt worden, welcher Jahre 
lang als der normale galt und festgehalten wurde. Die 
Zahl 300 bewährt sich als Normalzahl auch äusserlich; sie 
fügt sich genau der Gesammtorganisation der athenischen 
Marine, die auf der Phyle und Trittys errichtet war: für 
die Phyle je 30, für die Trittys je 10 Schiffe. 

Einen weiteren Werth hat das Papyrusexcerpt für die 
Quellenkritik: insofern sie die durch die wilde Chronologie 
verdächtigte Andokidesangabe bestätigt, lässt sie die Frage 
nach der Glaubwürdigkeit der Angaben des Redners aufs 
neue ins Auge fassen. Man mag noch so sehr betonen, dass 
Andokides die Zeitenfolge in unglaublicher Weise ver- 
gewaltigt hat 1 , zugestehen muss man doch, dass keine der 
bei ihm berichteten Thatsachen als solche gröblich entstellt 
oder gar erfunden ist. Es erscheint erspriesslich, soweit die 
Thatsachen aus dem Kalliasfrieden in Betracht kommen, hier 
auf diese Frage einzugehen; denn für die wechselseitige 
Beglaubigung des Redners und des Anonymus ist der Grad 
der Glaubwürdigkeit des ersteren von entscheidender Be- 
deutung. Nebenbei wird sich auch noch eine Kleinigkeit 
für die weitere Würdigung der Papyrusnachrichten ergeben. 

Andokides giebt als Früchte des fünfjährigen Friedens 
an: die Befestigung des Piraeus, den Bau der Nordmauer, 
ferner die Flottenvermehrung, die erstmalige Schaffung 
einer Cavallerie von 300 Pferden und die erstmalige Er- 

1 Das führt gut vor Augen E. Meyer a. a. O. S. 133. 
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richtung eines Polizeicorps von 300 Söldnern, Skythen '. Die 
beiden zuerst genannten Werke und die an zweiter Stelle 
aufgeführten Massregeln sind je in eine Periode zusammen- 
gefasst ; diese sprachliche Scheidung lässt durch alle chrono- 
logische Ungeheuerlichkeit doch eine Spur richtigeren Wissens 
hindurchschimmern. Jene zwei Werke fallen nicht in den 
Frieden, gehören aber sachlich zusammen und stehen den 
folgenden drei Neuerungen, welche wieder zeitlich zueinander 
gehören, gegenüber. Von diesen wurde die erste, die Flotten- 
vermehrung, eben mit Hilfe des Papyrus datirt, und es 
zeigte sich, dass sie wirklich in die Zeit des fünfjährigen 
Friedens fällt a . Wie steht es mit der zweiten, der Errichtung 
der Cavallerie? Wir wissen absolut nichts von einer staat- 
lichen Organisation der athenischen Cavallerie vor der Mitte 
des 5.Jhds. Die Angaben der Grammatiker über die Nau- 
krarieen zu je 2 Reitern sind eitle Gelehrtenflunkerei, die 
etwas wissen wollte, wo nichts zu wissen war 8 . Was sich 
erkennen lässt, zeigt, dass wir es nicht mit einer staatlich oder 
richtiger militärisch organisirten Truppe in jenen Zeiten zu 
thun haben. Die \mtr\q stellten im wesentlichen noch einen Stand 
dar, der im Grunde doch nur freiwillig Dienst zu Pferde that, 
weil er nur soviel Cavalleristen stellte, wie der jeweiligen 
Opferfreudigkeit entsprach; diese aber entsprach wieder dem 
Verhältnisse des politischen Ritterstandes zu der jeweiligen 
Regierung. Das Bild, welches Plutarch (Kim. 5) von dem 
jungen Kimon i. J. 480 zeigt, wie er mit seinem politischen 
Anhange (|LieTd twv ^Tai'pujv) auf die Burg zieht, der Göttin 
den Zügel zu weihen, ist eine äusserst charakteristische 
Illustration der damaligen Lage. Die junge Demokratie, 



1 III 5 irpurrov \xiv xöv TTcipmä ^reixtaauev iv toutuj tü> xpövui, clxa 
tö naicpöv xeTxoc, tö ßöp€iov ' ävxi bt xüjv xpirjpujv al töt€ f\fxiv rjaav 
iraXaial Kai auXot, alc, ßaoiXla Kai xoüc. ßapßdpouc, Kaxavau|naxn,aavTec, rjXeu- 
9epibaa|H€v xoix; "EXXrivac;, dvxl toOtujv tüjv vcüjv £kotöv rpt^peic, £vau- 
in]fr\ad\x€Ba, Kai irpd>Tov töt€ xpiaKodouc, brn^a«; KarcaTriadiucea Kai ToHdxac. 
xpiaKOöfouc. IicOeaq ^irpidn€9a. 

1 Natürlich nach der rectificirten Angabe des Andokides. 

3 Vgl. die Beilage „Zur athenischen Marineverwaltung". 
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deren Hopliten die Selbständigkeit des Staates im J. 507 
gegen Peloponnesier, Böoter, Chalkidier erkämpft hatten, 
hat die Cavallerie augenscheinlich mit beabsichtigter Gleich- 
giltigkeit behandelt; eine Truppe des Geld- und Geburts- 
adels mit noth wendig oligarchisch -aristokratischem Corps- 
geist musste ihr verdächtig sein. Als Parade- und Luxus- 
truppe, eine Vertretung des Ritterstandes, mochte ein Reiter- 
contingent bei feierlichen Aufzügen und Wettrennen sich 
zeigen; als Feldtruppe, den Hopliten entsprechend, sind im 
ersten halben Jahrhundert der Demokratie vom Staate 
weder organisirt noch ausgebildet worden. Spuren ihrer 
Verwendung aus früherer Zeit sind daher nicht nachweisbar. 
Aber was man aus wohlberechtigten politischen Rücksichten 
unterlassen hatte, rächte sich in militärischer Hinsicht, als 
die Republik nicht mehr nur überseeische Kriege zu führen 
hatte, sondern seit Begründung der antispartanischen Coalition 
um 461 in innergriechische Landkriege verwickelt wurde. 
Jetzt durfte der Staat nicht mehr auf die halbfreiwilligen Dienste 
eines womöglich mit Sparta svmpathisirenden Standes an- 
gewiesen sein ; es wurde nöthig, eine Cavallerie aufzustellen, 
welche dem Staate unbedingt zur Verfügung stand und wo- 
möglich frei war von politischem Geiste. Zu diesem terminus 
post quem stimmt, dass Martin von ganz anderen Gesichts- 
punkten aus und aus Gründen, die auch ganz von Andokides 
absehen, hat feststellen können, dass die athenische Cavallerie 
erst nach der Schlacht bei Tanagra, 457, reorganisirt ist 1 . 
Martin glaubt sogar noch die Zeit bis 445 ausschliessen zu 
müssen: bei Koroneia fehle die Cavallerie, und die Jahre 
447—5, wo Boeotien, Megara, Euboia sich gegen Athen er- 
hoben und Sparta in athenisches Gebiet einbrach, seien 
ungeeignet für eine solche Reorganisation. Die Schlacht 
bei Koroneia beweist nichts, denn Tolmidcs hatte nur ein 

1 Für alles Martin Les cavaliers atheniens S. 121 ff. — Einen unteren 
Terrain giebt die Darstellung der Reiterei auf dem Parthcnonfries um 440 ab, 
wie Martin bemerkt. Prof. Michaelis zeigt mir, dass dabei die Reiter in 7 Gliedern 
zu je 6 Mann aufziehen, wovon nur 6 Glieder Uniform tragen. Daraus schliesse 
ich: sie allein sind die linrn.c, der Militärtruppe (das nicht uniformirte Glied die des 
Standes) ; jedes Glied vertritt eine Schwadron, weil jedes besondere Uniform hat. 
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kleines Contingent; und was die Zeit von 447—5 betrifft, so 
halte ich im Gegentheil dafür, dass gerade die Kriegsnoth 
jener Jahre dazu treiben konnte, der Erfahrung, welche man 
in früheren Jahren gemacht hatte, sich nicht noch einmal 
auszusetzen. Es gilt nur die Bedeutung dieser Reorgani- 
sation richtig zu fassen, um ihre Durchführbarkeit auch 
während einer Kriegszeit zu verstehen. Worum handelte 
es sich dabei? Um die Aufstellung einer unter die rechtlich 
begründete Cöntrolle seitens des demokratischen Staates 
genommenen und diesem Staate zum Gehorsam verpflichteten 
Reitertruppe. Das geschah durch die Einführung der Ge- 
währung der KaTdo"Tcco*is und des oiTog. Der Staat zahlte 
jetzt: er hatte damit ein Recht auf die Cöntrolle, welche der 
Bule übertragen wurde 1 . Der Cavallerist empfing jetzt: er 
war dadurch zum Gehorsam gegen den ihn unterstützenden 
Staat verpflichtet. Dazu die politische Seite. Equipirungs- 
gelder und bedeutender Zuschuss zu den Futterkosten wurden 
gezahlt : einer grösseren Anzahl von Leuten des Rittercensus, 
welchen es ohne diese Unterstützung zu kostspielig gewesen 
sein würde, das Ritterpferd wirklich zu halten, stand jetzt 
der Eintritt in die Truppe offen ; dadurch wurde eine demo- 
kratischer gesinnte Cavallerie wenigstens ermöglicht, die 
Truppe also durch eine gewisse Einschränkung des politisch- 
oppositionellen Geistes militärisch tüchtiger. Es kam, wie 
man sieht, die Ausführbarkeit dieser Massregel zunächst 
und zumeist auf eine Geldfrage hinaus. Waren die Mittel 
für KaTdaraoi? und oTto? bereit, Pferde- und Menschen- 
material standen genügend zu Gebote. Denn naturgemäss 
stellte der alte Ritterstand das Haupteontingent; mehr als 

1 Dass dem demokratischen Rathe die Cöntrolle übertragen wurde, hat 
selbstverständlich seinen Grund in der Eigenschaft des Rathes als höchster 
Finanzbehörde; es liegt also ausser der äusserlichen Gleichartigkeit auch die- 
selbe rechtliche Begründung für diese Function vor wie bei der entsprechenden 
Institution in Rom. — Dass es die in Rom ursprüngliche Organisation der equites 
equo publica jemals auch in Athen gegeben hat, wird man mit Grund bezweifeln ; 
wir lernen in Athen nur den dort seit dem 4. Jhd. d. St. herausgebildetcn eques 
equo private (Mommsen Rom. Staatsr. III S. 258. 477) kennen. Perikles wollte 
diesen auf den römisch-ursprünglichen eques equo publico zurückschrauben. 
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einem seiner Angehörigen wird die staatliche Unterstützung 
seiner Liebhaberei angenehm gewesen sein. Sollte der 
Staat zugleich bessere cavalleristische Ausbildung verlangt 
haben, so erheischte diese bei den erschreckend niedrigen 
Anforderungen, die man nach Xenophons Zeugniss in 
Athen an die Cavallerie gestellt hat, nur geringe Zeit. 
Wohl handelt es sich um 450 um die erstmalige Schaffung 
einer den Hoplitencontingenten entsprechenden rein mili- 
tärischen Cavallerieabtheilung, welche Athen bis dahin nicht 
besass, allein für diese völlig neue Truppe war es nicht erst 
nöthig, das Menschenmaterial zu drillen, das Pferdematerial 
aufzukaufen und einzureiten; beides war im Wesentlichen 
vorhanden in dem alten Ritterstande. So bestand die demo- 
kratische Neuschöpfung thatsächlieh vielmehr in der Ver- 
wandlung der halbfreiwilligen, von dem Ritterstande gestellten 
Reiterhaufen in eine staatliche Reitertruppe, deren Mann- 
schaften Soldaten werden und sein sollten, wie die Hopliten 
es waren. Jede kriegsfreie Winterszeit gestattete diese 
Organisation der Reiterei. Aeusserlich trat zunächst die 
neue Truppe neben die nrrrrje;, den Ritterstand, ja ihm gegen- 
über; allein sowie man die Cavallerie nach Massgabe der 
Mittel verstärkte, musste eine Verschmelzung der Truppe 
und des Standes eintreten, zumal die augenscheinlich schnell 
erfolgte Erhöhung der Pferdezahl von 300 auf 1000 eher 
aus einem Drängen der Ritter, denn aus einer Initiative des 
Staates hervorgegangen sein dürfte *. Während des dreissig- 
jährigen Friedens hatte dieser schwerlich Veranlassung zu 
einer Vervierfachung der Cavallerie; die Ritter selbst waren hier 
politisch wie materiell interessirt. Mit den Ersatzmannschaften 
aus den Reihen des Ritterstandes stellte sich naturgemäss der 
alte, politisch bestimmte Corpsgeist wieder ein; Artstophanes' 
Ritter bezeugen das Fiasko der Demokratie. Gewiss ist hierin 
eine beabsichtigte Eludirung des politischen Zweckes der 
neuen Institution seitens der alten \imf\<; zu erkennen, aber 
auch an sich stand ein solcher Ausgang von vornherein zu er- 
warten: die natürliche geschichtliche Entwicklung ist die, dass 

1 Vgl. auch von Wilamowitz Arist. u. Athen. I S.212, 49. 
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aus einem Reitereorps sich ein Ritterstand entwickelt; im 
vorliegenden Falle handelt es sich um ein willkürliches, der 
natürlichen Entwicklung bewusst entgegentretendes Ein- 
greifen von aussen her. Eine mit der gesammten gesell- 
schaftlichen Ausbildung des athenischen Staates zusammen- 
hängende, historisch begründete Institution lässt sich nicht 
mit halben Mitteln bekämpfen. Es war aber eine Halbheit, nicht 
einfach gänzlich von dem Ritterstande abzusehen ; allerdings 
hing die Ausführbarkeit der Massregel eben an ihr. Denn 
ich sehe nicht den geringsten Grund zu einem Zweifel an der 
Angabe des Andokides, dass die Truppe zuerst nur 300 Pferde 
stark aufgestellt sei. Hat man das Wesen der Reorganisation 
erkannt, so versteht man ohne weiteres, warum die Athener 
mit einer geringen Anzahl begannen — die Mittel für Katdcrrao-ic; 
und aTxoq mussten flüssig gemacht werden — , und warum sie 
mit einer solchen beginnen konnten : die Wehrfähigkeit des 
Staates wurde nicht geschwächt, da der alte Ritterstand 
weiter bestand. Dieses war die Rückversicherung bei der 
Probe, zugleich aber auch der Fehler in der Rechnung. 
Ich glaube sogar, dass wir noch ein inschriftliches Zeugniss 
für die vom Redner gegebene Anfangszahl besitzen. Die 
bekannte Weihung (CIA. IV 1 p. 104 n. 418//) oi frrrrijc; d-rrö tüüv 
TroXeiaiuuv, rrnrapxouvTujv ActKebaiuoviou, ZevoqpüuvToq, TTpova . . 
gehört in oder um die Zeit des fünfjährigen Friedens: l non 
multo post saeculnm medium quintum" l . In ihr sind drei 
Hipparchen genannt; denn der Gedanke, dass der letzte ver- 
stümmelte und noch nicht vervollständigte Name als der der 
Gottheit, an welche die Weihung gerichtet war, zu fassen 
sei, scheitert, abgesehen von der Unmöglichkeit einer Er- 
gänzung, auch an der dann entstehenden Form. In dieser 
Zeit würde es von zwei Hipparchen bnrapxouvToiv heissen. 
Man hat diese Dreizahl verschieden zu erklären gesucht ; kein 
Vorschlag genügt. Ich glaube, im Prinzip hat von Wilamowitz 

1 Dittenberger Sylloge n. 15, woselbst die Litteratur. A.Wilhelms Gedanke, 
der dritte Hipparch sei der von Lemnos (Aristot. rp. Ath. 61, 6), scheint mir 
durchaus unprobabel. — Wenn jedes uniformirte Glied auf dem Parthenoniries 
(s. S. 141, 2) eine Schwadron vertritt, gab es da um 440 etwa 600 Cavalleristen ? 
300, 600, 1000 wäre hier eine natürliche Progression. 
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(a. a. O. II 201) den richtigen Weg erkannt; er schliesst 
von der Zahl der Hipparchen auf die Stärke der Cavallerie. 
Indem *er von der Bedeutung der Charge, wie wir sie aus 
der Epoche der abgeschlossenen Organisation der Reiter- 
truppe kennen, ausgeht, kommt er natürlich zu der Ver- 
muthung, dass Athen zur Zeit, als es drei Hipparchen gab, 
vielleicht eine Cavallerie von mehr als 1200 Pferden gehabt 
habe. Aber es ist eine unbeweisbare Voraussetzung, dass 
die Hipparchen im Beginne der Organisation dieselbe be- 
deutende, den Strategen parallelisirte Stellung hatten wie 
früher. Ich sehe vielmehr in den drei Hipparchen aus der Zeit 
des fünfjährigen Friedens die Chefs der nach Andokides' Zeug- 
niss zu gleicher Zeit dreihundert Mann starken Cavallerie, 
die darnach in drei Schwadronen zu je 100 Mann zerfiel. Zeit- 
lich wie sachlich bewährt sich mir so die Angabe des Redners. 

Ich komme zu dem dritten Punkte: die Athener haben 
während jenes Friedens zuerst ein Corps von 300 gekauften 
Skythen aufgestellt. Diese Angabe combinirte man früher 
mit den in § 7 enthaltenen x i M° u< » Te KCl i öiaKoaiou? bnreas Kai 
ToEöraq £Tepou£ tocfoutous KaT€0"rr|o*anev und gelangte damit 
zu Ergebnissen, welche die Glaubwürdigkeit des Andokides 
auch in diesem Punkte zu discreditiren geeignet w T aren. 
Jetzt haben w T ir zwischen toEötcu XkuGcu und toEotcu iroXiTai 
scheiden gelernt 1 , wissen, dass in den 1200 Reitern bei An- 
dokides nicht anders als bei Aristoteles irp. Ath. 24, 3) die 200 
iTnroToHÖTai (iroXiTai) einbegriffen w T erden, welche Thukydides 
(II 13,8) bei dieser Zahl von der schweren, 1000 Pferde starken 
(Aristoph. Ri. 225) Cavallerie scheidet, und ersehen endlich 
aus Aristoteles' (a. a. O.) Angabe toHotoii b' £Haic6crtoi Kai xftioi, 
dass Andokides' Worte ToHÖTaq ^repou? toooutoucj (= 1200) 
das Gegentheil einer üebertreibung enthalten 3 . In sachlicher 

1 Zuletzt Waszynski, de servis publicis Atheniensium (Berlin 1898) p. 25 sqq. 

2 Der Bestand hat natürlich gewechselt, und beide Angaben können je 
für ihre Zeit richtig sein. Möglich ist aber auch, dass bei Andokides die Effectiv- 
stärke, bei Aristoteles die Sollstärke vorliegt. Zur höchsten Ziffer zu greifen, 
lag im Sinne des Urhebers der Zusammenstellung bei Aristoteles, welche erst 
in die Zeit der vier Phoroikreise, d. h. nach 440, gehören kann (vgl. Strassburger 
Festschrift für die Philologenversammlung igoi S. 134). 

Keil, Anon. Argem. 10 
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Beziehung erwies sich das Misstrauen gegen Andokides' 
Bericht als ungerechtfertigt; auch seine zeitliche Angabe 
trifft zu, wenn man den Grundfehler eliminirt. Spuren von 
der Existenz eines nicht bürgerlichen Skythencorps sind vor 
den vierziger Jahren nicht nachweisbar 1 ; ein solches Corps 
bestand in der Zeit, aus deren Etat Aristoteles die Position von 
jenen 1600 Skythen mittheilt, d. h. am Anfange der dreissiger 
Jahre. Zwischen 449 und 445 müssen wir nach Andokides 
seine Errichtung ansetzen; das stimmt zueinander. 

Also diejenigen athenischen Institutionen, welche Ando- 
kides (in 5) an zweiter Stelle zusammenfasse und die wir 
darnach in die Zeit des fünfjährigen Friedens setzen müssen, 
gehören wirklich zeitlich zusammen und fallen in eben diese 
Zeit; man nehme noch hinzu, dass 447 auch zum Bau des 
Parthenon geschritten wird : Athen muss in diesen Jahren 
über besonders starke Geldmittel verfügt haben. Dies alles 
nun unmittelbar nach 450 49, d. h. dem Jahre, wo der Bundes- 
schatz nach Athen gekommen ist Für den Parthenon sind 
anerkanntermassen die Mittel z. Th. aus diesem Schatze 
entnommen. Der Schluss liegt auf der Hand : die fast gleich- 
zeitige Inangriffnahme dreier den Staatssäckel aufs stärkste 
in Anspruch nehmender Massregeln, wie der Flottenbau 

1 Einen früheren Termin hat Waszynski nicht erwiesen, ja nicht einmal 
wahrscheinlich gemacht Ich will ausdrücklich warnen vor folgender Limitirung. 
Die Skythen haben den Polizei- und Wachtdienst in der Stadt; in der Inschrift über 
Restaurationsarbeiten auf der Burg CIA. IV I p. 140 n. 26a (zuletzt Dittenberger 
Syll. 16) heisst es am Schlüsse <p6XctKac, bt elvai rpeic, p.£v ToEöxac, Ik tt^c, rouXfjc; 
Tf^c, TrpUTav€UOÖo*r|C, : also, da hier noch Bürger-Toxoten zum Wachfdienste heran- 
gezogen werden, gab es noch keine Fremden-Skythen. Diese Argumentation 
würde die Angabe bei Aristot. rp. Ath. 24, 3 vergessen : £v Tf) (die Schriftsteller- 
citate bei Sandys zu d. St. schützen den Artikel) ttöXh cppoupoi v. Die Athener 
haben also die Bewachung ihrer Burg nie Fremden anvertraut. Nachfolger der 
Bürger-Toxoten werden darin die mpoupoi (ol) iv ir6X€t, nicht die Skythen-Toxoten. 
Nicht für die Errichtung des Skythencorps, sondern dieser qppoupol giebt die In- 
schrift den terminus post quem. Auch diese könnten zwischen 450 und 440 ein- 
geführt sein, weil jetzt auch der Bundesschatz auf der Burg lag-, doch ist dies 
nicht sicher. Auch ohne ihn gab es genug zu behüten bis zu dem Jahre der 
tragischen Buchung KaxeXclqpön. o"x£<pavoc; xpuöoöc,. Das 4. Jhd. weiss natürlich 
nichts von ihnen, also auch nicht, wann sie eingegangen sind. 



Digitized by Google 



§ 2 b. — Andok. III 5: Skythentruppe. 147 

und die Schaffung der beiden Truppencorps es sind, wurde 
den Athenern ebenfalls erst durch die Bundesmittel ermög- 
licht. Fasst man den Flottenbau, für dessen weitere Be- 
glaubigung die Untersuchung geführt wurde, so in grösserem 
Zusammenhange, d. h. als ein Glied einer Kette von mehreren 
gleichzeitig unternommenen und unter gleichartiger realer 
Voraussetzung verständlichen Massnahmen, so erkennt man, 
dass für sein Verhältniss zur Schatzverlegung der Schluss 
<post hoc, ergo propter hoc' thatsächlich richtig war. 

Ich fasse nun die Ergebnisse der vorstehenden, auf 
Grund des Inhaltes der beiden ersten Excerpte angestellten 
Untersuchungen zusammen, indem ich sie zu einem Gesammt- 
bilde ineinander zu ordnen suche. 1 

Sobald die Perser Attika endgiltig geräumt hatten, kehrten 
die Athener in ihre Stadt zurück und begannen die Erbauung 
einer grossen Ringmauer; das war Mittsommer 479. Bis tief in 
das Jahr 478 hinein ist daran gearbeitet worden; der pelopon- 
nesische Einspruch gegen die Befestigung Athens fällt schwer- 
lich in das allererste Baustadium. Solange man noch von 
Persien fürchtete, gebrauchte man Athen und hütete sich, es 
zu f rondiren ; aber als die Schlachten bei Plataiai und Mykale 
die nächste Gefahr beseitigt hatten und das Belagerungscorps 
vor Sestos den Übergang über den Hellespont sperrte, muthete 
man ihm die Einstellung der Befestigungsarbeiten zu. Die 
athenische Politik wurde — auf welche Weise auch immer — 
Herrin der Schwierigkeiten. Während des Spätwinters 479, 8 ist 
Themistokles mit Aristeides und Habronichos als Gesandter in 
Sparta in dieser Angelegenheit thätig; als er zurückkehrte, war 
die Mauer jedenfalls in allem Wesentlichen fertig. Aristeides 

1 Nicht um ein Gesammtbild der perikleischen Politik überhaupt, allein um 
die im Vorstehenden besprochenen Züge kann es sich hier handeln. ^Nur soviel, wie 
für Füllung und Rahmen nöthig war, ist von aussen hineinbezogen. Ich bemerke 
dabei ausdrücklich, dass man ein Prinzip an sich für unrichtig halten kann, und 
es doch bewundern muss in seiner Conception, in der Consequenz seiner Durch- 
führung, der Wahl der Mittel für die Durchführung und der Gewandtheit in der Ver- 
wendung dieser Mittel. Eine Verhimmelung der perikleischen Politik liegt mir 
ebenso fern wie eine solche der perikleischen Zeit überhaupt. 

10* 
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geht 478 7 als Strateg in See, schliesst im Frühjahr 477 mit 
den ionischen Städten die Verträge ab, welche den athenisch- 
delischen Seebund begründeten, und setzt zugleich den ersten 
Phoros an, der in der Geschichte des Bundes eine Rolle zu 
spielen berufen war. Um die gleiche Zeit hatten die Be- 
festigungsarbeiten am Piraeus begonnen; die neue Stellung 
Athens als Obmacht hat sicherlich weitend und ändernd auf 
den ursprünglichen Plan gewirkt, wie die Einwirkung der 
neuen politischen Lage sich auch in dem anderen grossen 
Werke ausspricht, an das man etwa gleichzeitig oder nur 
um wenig später ging, in dem Umbau der iVkropolis. 
Hier hatte man sich bisher mit dem allernothwendigsten 
beholfen, was militärische und religiöse Rücksichten eben un- 
abweislich erheischten. Die obere Thorbefestigung der alten 
Burgmauer war reparirt und der von den Persern stark be- 
schädigte, aber noch stehende Athenatempel nothdürftig her- 
gerichtet worden. Das waren Interimsmassregeln; um 476 
that man den Schritt zur definitiven Regelung der Akropolis. 
Es wurde beschlossen, die Burg nach einem einheitlichen 
Plane in der Weise völlig neu zu befestigen, dass der forti- 
ficatorische Werth der Citadelle gesteigert und zugleich der 
obere Burgraum erheblich erweitert würde. Dieser Doppel- 
zweck wurde erstrebt und erreicht vor allem durch eine 
an der Ost- und besonders Südseite zu erstellende Mauer, 
welche auf einen noch unter dem alten pelargischen Mauerring 
vorspringenden Felsabsatz aufsitzen und bis über die Höhe des 
höchsten Punktes des Burgberges aufgeführt werden sollte. 
Diese Befestigungsmauer, deren fast senkrechter Abfall jeden 
Angriff von Süden unmöglich machte, hatte zugleich als Futter- 
oder Stützmauer zu dienen für die Erd- und Schuttmassen, 
welche in den durch diese Mauer selbst und den südlichen 
Abfall des Berges gebildeten fangen Schacht zur Füllung 
geworfen werden sollten. Sobald diese Schuttschichten die 
Höhe des Burgniveaus erreichten, hatte man ein Planum, 
welches die alte Burgfläche fast um ein Viertel an Umfang 
übertraf; damit war ein Festplatz gewonnen, der den durch 
die Vormachtstellung nothwendig sich erweiternden Vcrhält- 
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nisscn Athens mehr als der alte Innenraum entsprach. Um den 
Festplatz symmetrischer zu gestalten, plante man den not- 
wendigen Neubau des Athenatempels an der Südseite der Burg- 
mauer, also gegenüber dem alten Platze und zwar so, dass der 
Neubau fast zur Hälfte auf dem anzuschüttenden Terrain zu 
stehen kam. Wem dieser einheitliche, Burgbefestigung und 
Parthenonbau umschliessende Gedanke gehört, wissen wir 
nicht. Zur Zeit, da Themistokles und Aristeides gemeinsam 
in Athen wirkten, ist er entstanden und geformt ; aber weder 
des einen noch des anderen Name haftet an ihm. Einheit- 
lich wie der Plan musste der Baugang für beide Werke sein. 
Es galt, zuerst die Tiefbauten für den Parthenon herzustellen, 
um spätere Ausschachtungen in dem Schuttterrain zu ersparen, 
dann die Südmauer aufzuführen, zugleich damit das neue 
Planum herzustellen und endlich zum Oberbau des Tempels 
zurückzukehren. Im Ganzen ist dieser Baugang inne gehalten 
worden, wenn auch äussere Verhältnisse in mannigfacher 
Weise auf ihn hindernd und umgestaltend eingewirkt haben. 

Gleich im Anfangsstadium hat augenscheinlich Mangel 
an Geldmitteln und Arbeitskräften sich geltend gemacht: als 
die Fundamente des Tempels eben fertig waren und man daran 
gehen konnte, die Südmauer aufzuführen, ist die Arbeit, etwa 
Ende der siebziger Jahre, auf einige Zeit eingestellt worden. 
Erst der Erlös der Beute aus der Schlacht am Eurymedon ge- 
währte die Mittel zu einem neuen kräftigen Baubeginn am Ge- 
sammtplane im J. 467. Die Südmauer ist dann in eins herge- 
stellt und damit zugleich das neue Planum geschaffen worden. 
Es stand jetzt nichts im Wege, mit den Arbeiten am Ober- 
bau des Athenatempels fortzufahren, und vielleicht hat man 
auch begonnen, die untersten Säulentrommeln zu versetzen 
und zu bearbeiten. Allein alsbald muss von massgebender, 
oligarchisch interessirter Seite unter durchschlagender mili- 
tärischer Begründung der Nothwendigkeit einer schleunigen 
Vollendung der neuen Burgbefestigung, an welcher sicher 
noch die Nordmauer fehlte, das Wort geredet sein, sodass man 
unter Zurückstellung des Tempels zunächst die Burgmauer 
ganz herzustellen beschloss. Das geschah, so lange Kimon 
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noch in Athen war. Im Jahre 462,1 erfolgte der System- 
wechsel in der inneren wie äusseren athenischen Politik: 
Sturz des Areopags, Bruch mit Sparta, Verbannung Kimons, 
Begründung eines neuen Landbundes folgen Schlag auf 
Schlag. Die nun herrschende Demokratie legt alles Gewicht 
auf die Hafenfestung und sieht die Oberstadt nur gesichert, 
wenn sie mit jener verbunden ist. Gegen oder um 460 wird 
der Bau der langen Schenkelmauern beschlossen; er nimmt, 
wie er mit Aufbietung aller Kräfte betrieben wird, Geld- 
mittel und Arbeitskraft stark in Anspruch. Auch unter demo- 
kratischer Staatsleitung hatte so der Parthenonbau vor den 
als nothwendig erachteten Sicherheitsbauten zurückzutreten. 
Und dieses Ueberwiegen der Rücksicht auf die Landes- 
vertheidigung war um so berechtigter, als seit dem Zerfall 
mit Sparta jeden Augenblick ein Landkrieg drohte. Ja, 
diese Rücksicht war stark genug, zugleich den Bau der 
Burgmauer weiter führen zu lassen, so bedenklich auch 
demokratischer Anschauung der befestigte Platz innerhalb 
der Stadt erscheinen mochte : so lange die Schenkelmauern 
noch nicht fertig gestellt waren, hatte die Citadelle Werth. 
Während der ersten Jahre des perikleischen Regimentes ist 
an der Burgmauer gearbeitet worden; im Frühjahr 457 hatte 
die Nordseite ihre Mauer noch nicht vollständig erhalten. 
Zu diesem Zeitpunkte, der Zeit der Gefahr kurz vor der 
Schlacht bei Tanagra, wo auch die langen Mauern noch 
nicht fertig gestellt waren, hat man jenen Theil der Mauer 
in Hast hergerichtet und dabei nebst anderen von älteren 
Bauten herrührenden Architekturstücken auch Werkstücke 
verwendet, welche für den Parthenonbau bestimmt gewesen 
waren. Man bediente sich ihrer um so unbedenklicher, als 
damals allem Anscheine nach bereits der Entschluss gereift 
war, dem Parthenon einen von dem ursprünglichen Plane ab- 
weichenden Grundriss zu geben, ein Entschluss, zu dem 
wahrscheinlich die Beobachtung ästhetischer Mängel an dem 
neuen Zeustempel in Olympia getrieben hatte. 

Thatsächlich lag der Augenblick der Wiederaufnahme 
des Tempelbaues nicht mehr fern. Dieser neue Ansatz ent- 
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sprang aber nicht dem besonderen Wunsche und einem 
spontanen Entschlüsse, eben dies Heiligthum bauen zu wollen, 
sondern war nur mitbedingt durch die grossen und all- 
gemeinen Gesichtspunkte, welche die perikleische Politik nach 
innen wie aussen in dem Jahrzehnte von 457 — 447 bestimmt 
haben. Die äussere Politik der ersten Jahre dieses Zeit- 
abschnittes charakterisiren die rasch sich drängenden Ereig- 
nisse : die Schlacht bei Tanagra, die Bewilligung eines Waffen- 
stillstandes seitens Spartas von nur vier Monaten, der Sieg bei 
Oinophyta nebst seiner Folge, der Niederwerfung von Boeotien, 
Lokris, Phokis, endlich der Fall von Aigina. Für die innere 
Politik handelte es sich um die Niederhaltung der conservativ- 
oligarchischen Partei, welche vor der Schlacht bei Tanagra 
eine höchst bedenkliche Haltung gezeigt hatte. Die Gefahr, 
dass die Burgfeste in oligarchische Hände gerathen und der 
Stadt zur Zwingburg werden könnte, war nach dieser jüng- 
sten Erfahrung durchaus vorhanden, die Offenlassung der 
Akropolis also mindestens rathsam. Andererseits stellte die 
themistokleisch-perikleische Befestigung etwas völlig Neues 
in der griechischen Befestigungskunst dar ; die Burgcitadelle 
war darin ein Rest des älteren Systems, das jeglichen Werthes 
entbehrte. Den Schlüssel der neuen Stellung bildete das 
Munichiafort, wie die gesammte weitere Stadtgeschichte lehrt. 
Das Leben des athenischen Staates mit seinem verwickelten 
Regierungs- und Verwaltungsmechanismus, mit seinem fieber- 
haften Handels- und Gewerbetreiben pulsirte durch die ganze 
Stadt und im Piraeus. Dies alles schützte die abseits gelegene 
kleine Burgfeste nicht. Sie hiess wohl noch Tolis', war es aber 
längst nicht mehr. Wer den Stadtring sprengte, die Munichia 
erstürmte, zerbrach den Staat. So sprach nichts für, wohl aber 
Gewichtiges gegen die Erhaltung einer befestigten Akropolis. 
Gleichwohl kann es nicht leicht gewesen sein, die Bedenken 
und Einwürfe gegen die Entfestigung der Burg zu beseitigen; 
denn solche mussten nothwendig auch aus demokratischem 
Lager erhoben werden. Mochte Perikles immerhin die äussere 
Möglichkeit, ja die innere Dringlichkeit für diesen Schritt mit 
noch so guten Gründen darlegen, die Frage war unausbleiblich 
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und der Zweifel musste auch den Demokraten kommen, ob 
es denn Sinn habe, das Werk der Burgbefestigung, an welchem 
mehr denn ein Jahrzehnt mit grossen Opfern an Geld und 
Kraft gearbeitet war, fast in dem Augenblicke, da man es 
vollendet hatte, zu vernichten oder wenigstens zu entwerthen. 
Trotzdem hat Perikles jenen von der inneren Politik em- 
pfohlenen Gedanken durchzusetzen gewusst ; das wurde ihm 
durch eine äussere politische Situation ermöglicht. 

Sparta hatte den Athenern nach Tanagra nur vier 
Monate Waffenruhe zugestanden ; es war jetzt die Aufgabe 
des leitenden athenischen Staatsmannes, Mittel zu suchen, 
um den Krieg noch weiter hinauszuschieben. Perikles fand 
das Mittel in der Idee eines allgemeinen Friedenscongresses. 
Den athenischen Ekklesiasten musste sie ohne weiteres an- 
nehmbar sein; abgesehen davon, dass sie dem nächsten 
Zwecke, der Hinausschiebung des Krieges, diente — denn 
Sparta konnte auf die athenischen Friedensschalmeien nicht 
gut mit der Kriegstrompete antworten — war sie geeignet, 
darüber hinaus das Ansehen und die Machtstellung ihrer Stadt 
als Hüterin hellenischer Frömmigkeit und Hort des Friedens 
unter den Griechen zu heben, statt als eine Schwäche gefasst 
zu werden. Aber auf Eindruck und Erfolg der Einladung 
zum Congresse Hess sich nur rechnen, wenn Athen zugleich 
darauf hindeuten durfte, dass es an seinem Theile mit bestem 
Beispiele voranzugehen gewillt sei. Daher musste der Be- 
schluss vorliegen, dass die Metropolis der Ionier den von 
dem Perser verwüsteten Tempel ihrer Stadtgöttin wieder 
aufrichte, gerade wie der erste Punkt des perikleischen Con- 
gressprogrammes den Wiederaufbau der von dem Erbfeinde 
zerstörten Heiligthümer vorschlug; und für den zweiten 
Punkt, der einen allgriechischen Frieden in Anregung brachte, 
konnte Athen den Ernst seines Willens nicht besser docu- 
mentiren, als wenn es erklärte, dass es seine Burgbefestigung, 
die es eben vollendet hatte, der Friedensidee opfere. Wollte 
man in Athen, was die äussere Politik erforderte, so mussten 
Widerstand und Bedenklichkeiten der inneren Parteien bei 
Seite treten. Thatsächlich ist im J. 456 der Ausbau der Burg- 
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fläche zu einem offenen geheiligten Bezirke genehmigt 
worden. Das Thor der alten pelargischen Mauer wurde 
zum Abbruch frei gegeben und als eine der ersten Bauten 
gegen das J. 450 hin die Errichtung des Athena-Niketempels 
auf einem der wichtigsten Vertheidigungspunkte wenigstens 
beschlossen. Dem entspricht die Anlage der späteren 
Propylaeen des Mnesikles und entspricht auch die spätere 
Geschichte der Burg. Sie tritt nirgend mehr als Reduit auf ; 
diese Stelle nahm, wie gesagt, das Munichiafort ein, ja, als 
Demetrios 294 in dem Stadtring selbst eine Zwingburg er- 
richten will, wählt er dazu nicht die Akropolis, sondern den 
Museionhügel 1 . So löste die Idee des Friedenscongresses in 
diesem Augenblicke die Fragen der inneren und äusseren 
Politik mit- und durcheinander: was jene rathsam erscheinen 

1 Die Bedeutung der Munichia hatte schon Hippias erkannt, wie sein 
Befestigungsversuch beweist (Aristot. rp. Ath. 19, 2). In den Parteikämpfen des 
J. 404/3 spielt das Munichiafort eine entscheidende Rolle. Die officielle Werthung 
der Position seitens der Athener kommt in der Organisation des Strategen- 
collegiums etwa von 340 ab zum Ausdruck: (xeipoTOVOÖcn . . . aTpaTrproüc, 
biKa . . .) büo beul töv TTeipaUa, töv uev de. Tf|v Mouvixlav, töv bi eic, 
rf\v 'ÄKTnv, oY rf|c, <puX<aK>f|c, eViueXoGvxat <....> Kai tüjv €*v TTeipaiei 
(Aristot. a. a. O. 61, I; für das Sachliche s. Sandys z. d. St.; im Texte habe 
ich KOtt gegen Kaibel-Wilamowitz, vgl. Kaibel 5/// u. Text d. TToX. 'A6. S. 251, 
gehalten und davor eine Lücke angesetzt; ich vermisse eine auf die 'Akt^ 
gehende Erklärung, denn Kai — TTeipaiet ist zu eng für die Umgrenzung des Amts- 
kreises dieser Strategen. In q>uX<aK>f|c, liegt übrigens auch die oben S. 72, I 
besprochene Abkürzung vor). Die Makedonier halten das Munchiafort von 322 ab 
als Schlüssel der ganzen Stellung fest ; darum schleift es Demetrios Poliorketes 307 
(vgl. auch CIA. IV 2 n. 252 d). Bei der zweiten Belagerung durch denselben (295/4) 
tritt nun der Piraeus mehr hervor, dessen jetzt gehobene Bedeutung auch für die 
nächsten Jahre die dunklen TTeipattuc, TVpavv€ÜOVT€c, (Athen II 44 C) zu bezeugen 
scheinen; gleichwohl lässt Demetrios den Demokleides beantragen, dass ihm 
Piraeus und Munichia eingeräumt werden (Plut. Demetr. 34); folgerecht wird 
ihrer beider in dem Befreiungsjahre 287 gedacht (Paus. 1 26, 3 : . . . ('OXuuuiöbixjpo?) 
TTeipatö Kai Mouvtxlav ävaaujad|U€voc,). Antigonos Gonatas belegt nach der Ein- 
nahme der Stadt um 260 beide Punkte (nebst Sunion und Salamis) mit makedonischer 
Besatzung, bis bei dem politischen Schachergcschäft von 229 Athen sie wieder 
erhält (Plut. Arat. 34; Paus. II 8, 6). Noch einmal, bei der sullanischen Be- 
lagerung, spielen Piraeus und Munichia eine Hauptrolle. Das Munichiafort 
wurde damals nur mit äusserster Mühe bezwungen (App. Mithr. 40). — Das 
Museion nimmt sich Demetrios Poliorketes als festen Punkt in der Stadt (Plut. 
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Hess, wurde unter dem Drucke dieser durchgesetzt, und 
was diese erstrebte, durch den Erfolg in jener begünstigt. 

Den nächsten Zweck, den Frieden im J. 456, erreichte 
Perikles ; aber der Congress kam nicht zu Stande, und Athen 
hatte Sparta gegenüber, welches den Congress vereitelt 
hatte, eine entschiedene diplomatische Niederlage erlitten. 
Für das Verhältniss Athens zu seinen Bundesgenossen war 
das nicht gleichgültig. Es musste ein Weg gefunden werden, 
den Misserfolg in der internationalen Politik auf dem Gebiete 
der Bundespolitik wieder auszuwetzen. Und führte er zu- 
gleich dazu, die Ausführung des doch einmal beschlossenen 
Burgbebauungsplanes zu erleichtern, um so besser. Denn 
hier gab es eine Schwierigkeit. Die beiden gleichzeitig ge- 
führten Kriege, gegen Persien in Aegypten und gegen die 
Peloponnesier, nahmen die Bundeskasse vollständig in An- 
spruch, und die neueingeführte Richterbesoldung und Ver- 
theilung der Schaugelder kosteten der athenischen Staats- 
kasse alljährlich ganz erhebliche Summen. Woher noch das 
Geld zu den grossen Bauten auf der Akropolis nehmen? 
Wieder diente ein Mittel doppeltem Zwecke. Perikles greift 
in die alte Geschichte zurück. 

Demetr. 34), weil bei der Belagerung von 295/4 die Stadt eine Rolle als selb- 
ständige Festung neben und gegenüber dem Piraeus gespielt hatte. Seine Er- 
stürmung wird als die wichtigste That des J. 287 von Athen betrachtet (CIA. 
II 317, 14, zuletzt Dittenberger Syll. 198: o*uv€TroXiöpK€i bi Kol to Mouaeiov 
juerd TOÖ bn,|yiou; vgl. Paus. I 26, 2); Antigonos Gonatas besetzt es sofort 
wieder (Paus. III 6, 6), zieht jedoch 256/5 (Euseb. Chr. II 120 Sch.) seine Be- 
satzung freiwillig daraus zurück (ttcouotuJC, Paus. a. a. O.); es war das ein Mittel 
seiner Versöhnungspolitik Athen gegenüber. Die Bestellung des Commandanten 
behält sich der König jedoch vor: CIA. IV 2 n. 591 b, 7 Kai vOv KaGeaTriKdjc, üntö 
toö ßao-i^wc. OTpaniTÖ? £irl toO TTetpaUuic. Kai tüuv äXXtuv tüjv TaTTO^vwv 
H€Td toO TTeipaUwc, (zuletzt Dittenberger Syll. 220, mit der Litteratur, wozu von 
Wilamowitz Lect. epigr. p. 8), was für die Zeit c. 245—230 gilt. Augenscheinlich sind 
die Festungswerke auf dem Museion damals geschleift oder wenigstens ihres forti- 
ficatorischenWerthes entkleidet worden. Nur so erklärt es sich, dass der tolle Aristion 
auf den Gedanken kommen konnte, sich auf der Akropolis gegen Sulla zu ver- 
schanzen (Plut. Sull. 13. App. Mithr. 38). Es ist dies das einzige Mal, wo unserer 
Ueberlieferung zufolge die Akropolis nach der perikleischen Entfestigung eine Rolle 
in der Kriegsgeschichte spielt. Ein so spätes, vereinzeltes, wüstester Zeit ange- 
höriges Factum ist eine jener Ausnahmen, welche für die Regel beweisen. 
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Für Athena, die Göttin der Metropolis der Ionier, die auch 
die Schutzgöttin des leitenden Staates im Bunde war, werden 
von dem nach seinem Urprunge und in seinem Kerne 
ionischen Seebunde dTrapxou gefordert. Gewiss traf die Ab- 
gabe die Bundesgenossen materiell in keiner unmittelbar 
empfindsamen Weise — denn nicht durch neue Steuer wurde 
sie aufgebracht, sondern durch Abzweigung von den ohnehin 
zu zahlenden Phoroi — , und insofern mochten die Bundes- 
genossen sich leichter dazu verstehen ; politisch lag jedoch 
darin die Anerkennung einer Herrscherstellung Athens, 
welche vielleicht nicht ohne Widerstreben zugestanden wurde. 
Jedenfalls erreichte Perikles seinen nächsten Zweck, nach 
der eben in der äusseren Politik erhaltenen diplomatischen 
Niederlage die Autorität Athens im Bunde zu befestigen. 
Zugleich liefen in den Schatz der Athena jetzt jährlich 
zum Wenigsten 7—8 Talente ein, im J. 454 zum ersten Male. 
Das war als laufender Zuschuss für die Tempelkasse immer- 
hin etwas; als Beihilfe zu den Kosten, welche der Ausbau 
der Akropolis oder auch nur des Parthenon verursachen 
musste, allerdings ein winziges Sümmchen. Es galt Geld zu 
beschaffen: wieder kam die äussere Politik zu Hilfe. 

Seit 453 etwa war Kimon aus der Verbannung zurück- 
gekehrt; sein Einfluss macht sich sofort geltend. Die innere 
Politik Athens verliert den extrem demokratischen Charakter, 
den sie bis in die Mitte der fünfziger Jahre gezeigt hatte. In der 
äusseren Politik, soweit sie Griechenland betraf, tritt alsbald 
eine Abspannung der acuten Feindseligkeiten zwischen 
Athen und Sparta ein, und im Herbst 450 kommt der fünf- 
jährige Friede zu Stande, bezeugtermassen durch Kimon. 
Der Friedensschluss mit Sparta kam Athen in diesem 
Zeitpunkte so gelegen, dass die Annahme, es habe ihn 
gerade damals gesucht, sich ohne weiteres bietet. Veranlasst 
wurde es dazu durch die auf dem Gebiete seiner äusseren 
Politik zweitwichtigste Frage, die persische ; sie wurde eben 
in diesem Augenblicke von neuem actuell. Nach der Kata- 
strophe des J. 454 mussten die Athener von Seiten Persiens 
wegen ihrer Einmischung in die aegyptischen Angelegen- 
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heiten sich eines Angriffes gewärtig halten : dafür hiess es in 
Hellas die Hände frei haben und zugleich die Geldmittel bereit 
stellen. Hohe Tribute werden von 454 — 1 von den Bundes- 
genossen eingefordert, sicherlich nicht nur zur Tilgung der 
aus dem hellenischen Kriege stammenden Kriegsschulden, 
sondern auch zur Aufsammlung eines Kriegsfonds für den 
zu erwartenden persischen Angriff. Der alte Eurymedon- 
sieger wird nicht verfehlt haben, der öffentlichen Aufmerksam- 
keit diese Eventualität stets gegenwärtig zu halten. Im 
Winter 450,(49 endlich sieht man den Angriff wirklich nahen ; 
der nächste Frühling bringt den Perserkrieg. Kimon schliesst 
jenen Frieden mit Sparta; Kimon ist zweifellos auch die 
Seele der grossen Flottenrüstungen, welche im Frühjahr 449 
Athen ein Geschwader von 200 Schiffen in See zu schicken 
ermöglichten, wie es endlich auch Kimons Plan gewesen sein 
muss, den Feind in den Gewässern aufzusuchen, wo der 
Name Eurymedon von glücklicher Vorbedeutung war. Vor 
dem Volke mochte er den weitausgreifenden Plan sowohl 
mit historischen Rückweisungen wie auch mit der Absicht 
rechtfertigen, dem Feinde den Einbruch in das griechische 
Meer zu wehren. Und hierin fand er Unterstützung auch 
von seiten des Perikles. Diesem bot die augenblickliche 
Constellation der äusseren Politik die erwünschte Handhabe 
zu einer energischen Action zu Gunsten Athens auf dem 
Gebiete der Bundespolitik : 'gewiss, im Osten muss der Krieg 
eröffnet werden; dann muss aber die Bundeskasse von 
Delos nach Athen gebracht werden, denn bei einer ernsteren 
Niederlage der griechischen Flotte ist das aegaeische Meer 
mit seinen Inseln so gut wie ungedeckt vor persischem 
Angriff'. Das etwa war Perikles' Argumentation. Für Kimon 
und dessen Plan trat er ein, damit er seine eigenen Absichten 
dem Bunde gegenüber fördern könnte. Er wird die von den 
Barbaren zu befürchtende Gefahr gerade drohend genug dar- 
gestellt haben, um einen diplomatisch haltbaren Anlass und 
Grund für jene Forderung zu haben ; ob aber die Gefahr für 
Delos in diesem Kriege wirklich grösser als zur Zeit der 
Schlacht am Eurymedon war, wo man die Bundeskasse an 
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ihrer alten Stelle beliess, ist sehr zweifelhaft, und für besonders 
bedenklich können die Bundesgenossen selbst sie nicht an- 
gesehen haben: Perikles stiess mit seinem Antrage auf 
Widerstand, und dies, trotzdem die politische Situation 
für eine Forderung oder einen Druck seitens Athens auch 
insofern ausserordentlich glücklich von Perikles gewählt 
war, als die Bundesgenossen auf einen äusseren Rückhalt 
für ihren Widerstand in diesem Augenblicke nicht rechnen 
konnten; nur Sparta hätte ihn gewähren können, und dem 
waren gerade eben durch den Frieden die Hände gebunden. 
Gegenüber einem Widerstreben unter solchen Umständen 
seine Forderung oder Anfrage einfach fallen zu lassen, war 
eine Unmöglichkeit für Perikles ; das hätte eine entschiedene 
Niederlage in der Bundespolitik bedeutet. So galt es für ihn, 
auf dem Wege von Verhandlungen und Concessionen zum 
Ziele zu kommen. Wir kennen nur noch das endliche Er- 
gebniss. Die Bundesgenossen gestanden die Uebertragung 
der Bundeskasse nach Athen zu unter der Bedingung, dass 
die Phoroi in Zukunft nicht die Höhe der ersten Schätzung 
des Aristeides im Betrage von 460 Tal. überschritten. So 
ist es thatsächlich gehalten worden bis zum J. 426, der ersten 
Schätzung nach Perikles' Tode. AVenn bei dessen Lebzeiten 
keine Erhöhung erfolgte, so liegt darin ein sicheres Zeugniss 
dafür, dass er diese Verhandlungen geleitet und den schliess- 
lichen Vertrag zu Stande gebracht hat : er hat sich damals mit 
seiner Autorität dafür verpflichtet, hat sein Wort zu halten 
gewusst und mit dieser seinen Mitbürgern aufgezwungenen 
Selbstbeschränkung zweifellos nicht wenig zur Erhaltung 
des Bundes beigetragen. Denn allerdings eine Beschränkung 
der bis dahin bestehenden, annähernd vollständigen Selbst- 
herrlichkeit in der Bemessung der Phoroi hat Perikles den 
Athenern die Erlangung des Bundesschatzes kosten lassen; 
allein der Preis war nicht zu hoch : so wurde im J. 449 in 
bedeutend wirksamerer Weise nach beiden Seiten hin das 
erreicht, was 454 nur zum Theil gelungen war, die stärkere 
Centralisation des Bundes und die Beschaffung bedeutender 
Geldmittel. 
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Es ist unverkennbar, dass jetzt sofort die Arbeiten auf 
der Akropolis, welche bis zu dieser Zeit nur langsamen Gang 
genommen haben dürften, energischer in Angriff genommen 
werden. Im zweiten Jahre nach der Schatzverlegung beginnt 
man den Parthenonbau als einen Theil des für den Friedens- 
congress aufgestellten Programmes; die endgiltigen Pläne 
und Vorbereitungen müssen in der Zeit unmittelbar nach 
jener Schatzübersiedlung festgestellt sein. Dass das Geld zu 
diesem Tempel wie zu anderen Burgbauten vor allem aus dem 
Bundesschatze floss, ist durch das sichere Zeugniss zeit- 
genössischer Gegner des Perikles bekannt. Aber diese 
Gegner verschwiegen, dass Perikles von demselben Gelde 
dafür gesorgt hatte und sorgte, dass Athen den Verpflich- 
tungen nachkommen konnte, welche ihm seine Stellung dem 
Bunde gegenüber auferlegte. Schon vor dem Beginne des 
neuen Parthenonbaues wurde die Flotte erneuert, um die 
Hälfte vermehrt und so auf den bleibenden Normalbestand 
von 300 Schiffen gebracht ; damit ging eine Erweiterung und 
Umgestaltung der inneren Marineverwaltung Hand in Hand. 
Gleichzeitig sparte die Errichtung einer athenischen Polizei- 
truppe von Staatssklaven ebensoviele athenische Wehr- 
männer für den Ernstfall aus, und die den gleichen Jahren 
angehörende Umgestaltung des Ritterstandes in eine Reiter- 
truppe brachte eine weitere Stärkung der Wehrkraft Athens. 
All diese Massregeln hatte vielleicht nicht weniger als die 
äussere Notwendigkeit auch politische Klugheit eingegeben. 
Wenn die Oligarchen in Athen und von aussen die Bündner 
schrieen, dass Perikles den Bundesschatz nicht für Bundes- 
zwecke verwende und Athen mit fremdem Gelde wie eine 
Dirne putze : auf diese Massregeln liess sich hinweisen, auf 
sie hin behaupten, dass Athen gewappnet dastehe, jeder 
Zeit bereit, das Schwert zu ziehen für die Bündner, die 
nicht Schiff, nicht Mann, nicht Ross im Kampfe wagten. 
Durch jene Massregeln schuf sich Perikles eine Recht- 
fertigung für die Verwendung der Bundesgelder auch zu 
den Prachtbauten auf der Burg. Dieser politische Zusammen- 
hang ist der innere Grund für das zeitliche Zusammenfallen 
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von Schatzverlegung , Flottengesetz, Truppenvermehrung 
und Parthenonbau. 

Unparteiische Würdigung dessen, was Perikles so für 
den athenischen Staat und Bund zugleich that, konnten natür- 
lich weder Oligarchen noch Bündner haben. Die Flotte, das 
Instrument der Demokratie, wurde verstärkt, man machte 
den Versuch, das Rittercorps zu demokratisiren, die Aufsicht 
in der Stadt wurde einer Truppe anvertraut, die nicht, wie 
vordem gewiss oft die kleinen wachtstehenden Bürger, in Ab- 
hängigkeit von den reichen und adligen Herren stand, das 
Geld des Bundesschatzes endlich machte für die demokratische 
Partei Propaganda in den Kreisen des freien kleinen Hand- 
werks, welchem diese Partei durch die grossen Bauten zu 
verdienen gab. Nur das wollten die Oligarchen sehen. Die 
Bündner mussten aber in ihrer Wehrlosigkeit jede müitärische 
Stärkung Athens als Bedrohung ihrer Selbständigkeit fürchten, 
zu der sie doch selbst die Mittel zu liefern anhaltend ge- 
zwungen waren. Und sie fürchteten mit Recht, wie die 
Oligarchen von ihrem Standpunkte aus nicht mit Unrecht 
Opposition machten. Doch unentwegt und alsbald auch 
ungestört konnte die Macht Athens und die Demokratie die 
Consequenzen aus der bisherigen Entwicklung des athe- 
nischen Reiches für die innerathenische wie für die bundes- 
genössische Politik ziehen; das konnte sie, weil der leitende 
Staatsmann seinerseits die Consequenzen aus den Ereignissen 
des letzten Jahrzehntes zu ziehen gelernt hatte und darnach 
mit klarem Blicke Elemente der äusseren Politik, welche 
jene Ausgestaltung der Demokratie und des Bundes zu stören 
geeignet waren, mit Erfolg fernzuhalten bestrebt war. Gleich 
einem unerfahrenen Officier hatte er, wie denn der Angriff 
zu breit angelegt war, alle Truppen in die Front geschickt, 
ohne Reserven für den Gegenstoss in der Hand zu behalten; 
der Gegenstoss kam mit dem unvermeidlichen Ausgang. 
Die Grenzen der Kraft Athens und seines Bundes hatte 
Perikles erkennen müssen: gegen Persien und die Pelo- 
ponnesier zusammen konnte Athens Macht nicht auf. Es 
galt sich zu bescheiden, nach einer Seite hin dauernd Ruhe 
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zu suchen und zu halten, um freie Hand für die andere zu 
gewinnen. Nach welcher Seite hin das eine und das andere 
zu geschehen hatte, darüber gab es keine Frage. Das 
athenische Bündniss mit Argos um 461, der Plan des pan- 
hellenischen Bundescongresses von 456 lagen schon auf dem 
Wege zum letzten Ziel der hellenischen Politik des Perikles : 
der Zusammenfassung der griechischen Staaten in den zwei 
concentrischen Kreisen eines allgemeinen Seebundes und 
eines gleichen Landbundes, eines gemeinsamen Centrums 
in Athen, und der Herrschaft des Nomos der Demokratie 
im Ganzen. Dies Ziel war nur unter Niederhaltung Spartas 
zu erreichen. Frieden auf lange Zeit wusste Perikles bereits 
448 mit dem barbarischen Feinde zu schaffen: so gab es 
nur noch einen Gegner; die Bedingung der äusseren Politik 
für die weiteren Ziele war erfüllt. Drei Jahre später gelingt 
es Perikles, den fünfjährigen Waffenstillstand von 450 zu 
einem dreissigjährigen Waffenstillstand auszubauen: damit 
hatte er sich die Möglichkeit geschaffen, den weiteren Be- 
dingungen zu genügen, an welche von Seiten der inner- 
griechischen Politik seine Zukunftspläne geknüpft waren. 
Dieser Friede gab die Ruhe und machte alle Kraft frei für 
die Vorbereitung auf den Entscheidungskampf mit Sparta. 
Der Schwerpunkt der Vorbereitung lag aber nicht sowohl 
nach der militärischen Seite, der Rüstung von Heer und 
Flotte, als vielmehr nach der der politischen Zurichtung 
und Ausgestaltung des athenischen Reiches. Dem pelo- 
ponnesisch-spartanischen Bunde galt der künftige Krieg: 
schon durch die geographische Zusammengehörigkeit bildete 
er ein Ganzes, war daher leichter zusammenzufassen und zu 
beherrschen, unter dem dauernden Drucke der spartanischen 
Militärdisciplin hatte er Gehorsam gelernt, durch die lange 
Tradition war der innere Halt eines gemeinsam gefühlten 
Pathos erwachsen, und ihn führte das Sparta, das damals 
selbst innerlich fest geeint war und durch Einsetzung und 
Unterstützung oligarchisch-aristokratischer Regierungen im 
Bundesgebiete für einen einigenden politischen Geist dauernd 
Sorge trug. Dagegen sollte der junge athenische Bund stehen 
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mit seiner örtlichen Zersprengtheit, mit seinen fast jeglicher 
Disciplin durch Naturanlage widerstrebenden, politisch un- 
ruhigen Ioniern, mit einer in Parteikämpfen hin- und herge- 
rissenen Obmacht. So war der perikleischen Politik die Auf- 
gabe gestellt, ein dem peloponnesischen Bunde nach Umständen 
gleichartiges Staatengebilde zusammenzuschweissen, also ein 
von Parteifehden innerlich freies, geeintes, demokratisches 
Athen und einen nach diesem Athen hin straff centralisirten 
Bund gleichfalls möglichst demokratischer Staaten zu schaffen. 
Gewiss bildeten dafür der Gerichtszwang der Bündner, der 
in frühe Zeit hinaufgehen muss, und die jüngst erreichte 
Verlegung des Bundesschatzes nach Athen wichtige Vor- 
stufen; allein das meiste und schwerste blieb noch zu thun. 
Wie weit dieses Ziel der perikleischen Politik erreicht worden 
ist und inwiefern der Grad des Gelingens oder Misslingens 
die Ereignisse des letzten Drittels des 5. Jhds. mitbestimmt 
hat, das fällt über den durch die beiden ersten Paragraphen 
unseres Papyrus bestimmten zeitlichen Rahmen dieser Skizze 
hinaus, die zum Schlüsse nur noch hervorheben soll, mit 
welch überraschender Energie Perikles an die Lösung dieser 
Aufgabe seiner Politik ging. Alsbald nach dem Friedens- 
schlüsse vom Jahre 445, wo die Bundesgenossen nicht sofort 
auf eine werkthätige Theilnahme Spartas rechnen konnten, 
verlangt Athen von den Bündnern wie von athenischen 
Bürgern die Abgabe eines Getreidezchnten an das eleu- 
sinische Götterpaar; die gleiche Zeit, das Jahr 443, bringt 
schon die Vollendung der Centralisation : in fünf Provinzen, 
die des Tributes verhassten Namen tragen, ist das gesammte 
Bundesgebiet eingetheilt, die Entscheidung über die Höhe der 
einzelnen Tributsätze fällt in Athen, athenische Commissare 
und Fregatten treiben auch mit Gewalt die Summen ein, 
um sie in die Kasse abzuführen, die jetzt fest in Athens 
Händen ruht. Und wieder um dieselbe Zeit muss der Führer 
der Oligarchen, der mit erbittertster Beredsamkeit die neuen 
Prachtbauten der Demokratie bekämpft hatte, Thukydides, 
des Melesias Sohn, des Perikles stärkster Gegner, hinaus 
in die Verbannung. So triumphirt der Staat des Perikles über 

Keil, Anon. Argem. 11 
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Bündner und Oligarchen, und seine Siegeszeichen steigen auf 
der Burg in Marmor, Gold und Elfenbein empor. 

Den weiteren Excerpten steht die Kritik meist machtlos, 
im einzelnen auch theilnahmslos gegenüber. Für den in§ 3 be- 
richteten Hilfszug der Athener fehlt es an jeder control- 
lirenden Parallelüberlieferung; dass die Thatsache an sich 
durchaus glaublich ist und auch in unsere lückenhafte Kennt- 
niss der Zeit von 450—445 eingereiht werden kann, wurde 
schon ausgeführt (o. S. 49ff.).» — Die Notiz § 4 über das Schiff 
des Phaiax, falls ich den Sinn getroffen habe, ist irrelevant. 
Zu bemerken wäre vielleicht, dass in der Vorlage des Epi- 
tomators der Name des Schiffes nicht blos wegen der 
Beziehung auf den Redner erhalten zu sein brauchte. Wenn 
Phaiax, was sein Vermögen zweifellos zuliess, sein eigenes 
Schiff hatte, wie wir das für die Zeit der Schlacht bei 
Salamis von Kleinias, dem Vater des Alkibiades, und wieder 
vom Perikles, sowie Alkibiades selbst auch für die spätere 
Zeit des 5. Jhds. doch mehr durch Zufall wissen, so wird das 
sicherlich öfter vorgekommen sein, als unsere Ueberlieferung 
erkennen lässt, und so könnte auch die einfache Thatsache 
des Besitzes einer eigenen Triere die Erinnerung an den 
Namen des Schiffes des Rhetors erhalten haben. Unter 

1 Ich will doch nachträglich ausdrücklich darauf hinweisen, dass der 
schnelle Hilfszug der Athener nach Euboia, dessen Demosthenes mit besonderer 
Vorliebe, weil nicht ohne Eigenliebe, gedenkt, hier nicht in Betracht kommen 
kann, trotzdem dass die Zeitangabe und die Betheiligung der Thebaner an 
dieser Sache auffällig stimmen; vgl. Demosth. XXII 14 irpüJr|V Eußoeüoiv 
fmepiwv xpiiöv ^ßonOr^aare Kai Onßaiouc, ÜTroairövbou? airr|A.\dEaT€. Aischin. 
III 85 hat dafür lv tt<*vt€ f^pene, i$or]Qf\OaTe aÜTOlc.. Die Abfolge der 
Excerpte ist chronologisch; § 10 gehört um 390; jener Zug aber fällt 357.— Zum Aus- 
druck vgl. noch: Artemidoros (Philolog. 1856 XI 241 fr. 9) bei St.Byz.s. v.<t>{\unroi . . 
toic, bt KpriviTCtic, rroXcpoup^voic, imd 0paKÜ)v ßoti6n,öac,6 <t>{\unroc; ktL 
Philochoros bei Dion. Hai. ad. Amin. 9 [FHG. I 405 fr. 132) . . . 'OXuvSloic, iroXe- 
|noup.lvoic, ünrd <J>i\hnrou . . . ol 'ASrjvaioi au|nuaxtav T€ £iroin,aavTo Kai 
ßor)0€iav üireuuJav. Plut. Pyrr.Tj TopTiMoic, iroXe|itou^i^vot? ßoriBtliv; 
comp. Phihp. ei Tit. I toic; 4auro0 TroXtTai? ä|Li0v€iv iro\€(nou|ui^voi?. Diese 
Wendung, wofür bei den athenischen Classikern (Thukyd., Isokr., Demosth.) Ansätze 
vorliegen, gewinnt in der späteren Geschichtsprosa an Ausdehnung. 
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solchen Umständen würde der Name des Schiffes, das sein 
Besitzer, der Redner, dann selbst getauft hätte, besonders be- 
greiflich erscheinen. — Die Gliederung des peloponnesischen 
Krieges in den archidamischen und dekeleischen (§ 5) ent- 
spricht der Tradition ; ich komme darauf im nächsten Kapitel 
noch einmal zurück. — Was § 6 betrifft, so ist bereits oben 
(S. 55) dargethan, dass die Auffassung, es sei durch den 
Verrath des Adeimantos die Schlacht bei Aigospotamoi und 
damit überhaupt der peloponnesische Krieg für Athen ver- 
loren gegangen 1 , auf die allgemein in Athen umgehende, 
unkritische Ansicht zurückgeht, welche von Xenophon und 
anscheinend auch von Ephoros abgelehnt wird. Ob dieser 
von der athenischen Selbstliebe gepflegten Ansicht irgend 
etwas Thatsächliches zu Grunde liegt, ist für uns nicht mehr 
zu entscheiden ; für die vorliegende Fragestellung bleibt also 
allein zu constatiren, dass der Anonymus in der Weitergabe 
der Vulgaertradition Theopomp (bei Plutarch) zum Genossen 
hat, und dass diese Genossenschaft nicht gerade als 
Empfehlung gelten kann. 

Aus dem Inhalte des sehr zerstörten § 7 liess sich 
wenigstens soviel erkennen, dass von Veränderungen in den 
dem Rathe unterstellten Finanzbehörden die Rede war und 
dabei der Tamiai und Kolakreten Erwähnung geschah, 
v. Wilamowitz hat die Vermuthung ausgesprochen, dass die 
Kolakreten die Kassenbeamten des areopagitischen Rathes 
gewesen seien, dessen nicht unbedeutende Kasse sie während 
des 5. Jhds. auch nach der durch Kleisthenes vorgenommenen 
Einsetzung der Apodekten verwaltet hätten; dass Perikles 
ihrer Kasse die Bestreitung des Richtersoldes auferlegte, 
sei eine wirksame Beschränkung des Areopags gewesen. 
Das hat E. Meyer jüngst so zu widerlegen gesucht, dass er 
seine Auffassung von der Entwicklungsgeschichte des Amtes 
vorlegte 8 . So wenig ich mich zu jener Vermuthung be- 

1 Zu tu» uoX^uuj . . . . fjTTY|6n,0'av vgl., nur weil ebenfalls vom pelopon- 
nesischen Kriege gesagt, Aischin. II 76 fvTTrjii^voi tu» itoX^^u». 

* v. Wilamowitz Aristot. u. Athen. II 190 f.; E. Meyer Forsch, z. alten 
Geschichte II 136 f. 

11* 
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kennen kann, ebensowenig überzeugt mich Meyers Auf- 
fassung von dem Zustande der Kolakretenkasse im 5. Jhd., 
wenn ich auch besonders in einem chronologischen Punkte mit 
ihm zusammengetroffen bin l . Die Kasse, welche zu allerlei 
Zahlungen für staatliche Repräsentations-, Bau-, Cultus- und 
andere Zwecke, ferner zur Zahlung von einzelnen Beamten- 
gehältern und Ehrengeschenken 3 herangezogen wurde und 
zu allem diesem noch mit der Bestreitung des Richtersoldes 
belastet werden konnte, war unleugbar ein sehr bedeut- 
samer Factor im athenischen Staatsorganismus, um so be- 
deutender, als es in der Finanzverwaltung wenigstens des 
Staates Athen keine parallele Einrichtung gab. Die Kola- 
kreten waren die einzigen rein staatlichen Beamten, welche 
eine Kasse mit bedeutenden Baarbeständen zu verwalten 
hatten; die eine ihrer hauptsächlichsten Einnahmequellen, die 
TTpuTaveTa, und ihr bedeutendster Ausgabeposten, der Richter- 
sold, lassen das erkennen. Beides setzt eine stets offene Kasse 
und täglich arbeitende Kassenverwaltung voraus, ist unver- 
träglich mit der Anweisungswirthschaft der Apodekten und 
sonstigen Beamten. Dass der Kolakretenkasse die TTpuraveta 
zufielen, sowie dass ihr die Kosten der Speisung im TrpuTctveiov 
zur Last fielen, bezeugt ihre uranfängliche Zugehörigkeit zum 
alten Staatsherde unten in der Stadt und charakterisirt sie 
auch noch für die Mitte des 5. Jhds. als die eigentliche alte 
Staatskasse, als welche sie uns für das 6. Jhd. durch das 
aus Androtion {FHG. 1 371 fr. 4) erhaltene solonische (vgl. 
Aristot. rp. Ath. 8, 3) Gesetz 'tois bi ioüo*i T7u6u>b€ Oempoi? tou<; 
KuuXctKpeTas bibövcu £k tuiv vauKpaptKiiuv dcpöbtov äptupta Kai tiq dXXo 
ö ti äv bli] ävaXwoai' entgegentritt 8 . Diesen Schluss zu be- 

1 Ich hebe dies Zusammentreffen mit der Darlegung des letzteren hervor, 
weil den folgenden Bemerkungen — schon aus zeitlichen Gründen — ursprüng- 
lich jede Beziehung zu jener fehlt, wie meine Darstellung auch jetzt noch 
erkennen lassen wird. 

1 Die inschriftlichen Belege bei Hermann-Thumser Griech. Staatsalterth. 
S. 621 und E. Meyer a. a. O. Ich trage nach Hermes 1896 XXXI 138 (vom 
J. 424/3) Z. 9 [boövcu TTo|Tapobiupw TrevTatcoalac, b[paxjid<; • • • ol bt irpu]Tdveic, 
^TTin€An,e^vrujv, [öitu>c. Äv irapao-xuiaiv ol KU)\a|K]p^xau 

3 Vgl. auch de Sanctis 'ArOtc. p. 239. 
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stätigen, vereinigen sich zwei verschiedene Beobachtungen. 
Einmal die, dass diese Kasse wegen des schon betonten 
Vorhandenseins von Baarbeständen überhaupt, ferner wegen 
der sehr bedeutenden Höhe des Geschäftsumsatzes , welche 
litterarische und epigraphische Zeugnisse erschliessen lassen, 
eine so exceptionelle Stellung in der athenischen Finanzver- 
waltung einnimmt, wie sie eben nur der Landeshauptkasse zu- 
kommen kann. Zweitens verfügt der Rath der Fünfhundert 
und das Volk absolut frei über die Kasse und ihre Beamten; 
die Prytanen werden angewiesen, die Kolakrcten zur Er- 
füllung von Zahlungen anzuhalten (s. S. 164, 2) ; man spürt 
nichts davon, dass diese Kasse eigentlich dem Areopag ge- 
hörte. Die Hauptkasse des Staates war sie, als ihr Perikles 
die Zahlung des Richtersoldes zuwies, noch im vollsten 
Masse; der Beweis dafür ist, dass diese Zuweisung an sie 
überhaupt stattfinden konnte. Ich kann sie damals auch noch 
nicht für eine verfallende Unbedeutendheit im athenischen 
Staatsorganismus halten, wie E. Meyer das für das ganze 
5. Jhd. thut, mit dem ich ja in der Auffassung ihres ur- 
sprünglichen Wesens übereinstimme. Der Verfall der Kasse 
dürfte erst mit dem letzten Drittel des 5. Jhd. einsetzen. Ein- 
mal hat das starke Centralisiren, welches den staten Grundzug 
der perikleischen inneren Politik bildet, auch die Finanz- 
verwaltung betroffen. Die Einsetzung der Tauiai twv öXXujv 
Oeüüv ist des Zeugniss. Auf der Burg, wo seit 449 der 
Bundesschatz ruht, wird ein athenischer Staatsschatz zu- 
sammengezogen, in den die Ueberschüsse und ungebrauchten 
Baarbestände anderer Kassen abgeführt sein müssen; das 
ging natürlich nicht ohne eine Schmälerung der alten Staats- 
kasse ab. Sie hatte aber in noch unmittelbarerer Weise unter 
dieser allgemeinen Tendenz zu leiden; denn eben diese Tendenz 
hat in jener Zeit das Amt der Apodekten schaffen lassen. Weil 
Androtion (bei Harp. s. v.; FHG. I 371 fr. 3) berichtete öti dvxi 
twv KuuXaKpeTüüv ol drrob^KTai uttö K\€io*6evou£ äTreöeixOnffav, da- 
gegen die attischen Inschriften bis vor kurzem gerade für 
das 5. Jhd. wohl die Weiterexistenz der Kolakreten, nicht 
aber die Existenz der Apodekten bezeugten, so schloss man, 
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dass diese erst im Jahre des Eukleides eingesetzt und somit 
Androtions Nachricht gänzlich verwerflich sei. Da kam 1884 
die Kodrosinschrif t 1 und belegte für das J. 418/7 die Existenz der 
Apodekten. Nun schien Androtions Notiz gerettet; der Irr- 
thum beschränkte sich auf den einen Punkt: der Atthidograph 
habe nicht gewusst, dass die Kolakreten, wenn auch mit ver- 
ändertem Amtskreise, bis zum Jahre des Eukleides bestanden 
hätten. Aber woher weiss man etwas von einer Veränderung 
ihres Amtskreises ? Nirgend hat die Ueberlieferung davon eine 
Spur. Jene Veränderung beruht lediglich auf einer An- 
nahme, und diese ist gemacht, einzig zu dem Zwecke, um 
sich mit den Worten des Androtion ävri twv KwXaKpeTwv 
abzufinden. Diese besagen klipp und klar, dass Kleisthenes die 
Kolakreten aufhob und an ihre Stelle die Apodekten setzte, und 
enthalten so zunächst zwei Unrichtigkeiten: die Kolakreten 
sind nicht aufgehoben: Beweis die Inschriften; die Apodekten 
sind im 5. Jhd. nicht an Stelle der Kolakreten getreten : die Kola- 
kretenkasse ist die Staatskasse. Daraus folgt für mich, dass 
Androtion von den Kolakreten nur soviel wusste, wie er aus den 
alten, zu seiner Zeit nicht mehr geltenden (Aristot. a. a. O. olq 
ouk€ti xpwviai) solonischen Gesetzen über ihre Stellung ent- 
nehmen konnte, welche ihm aus der Ferne der 2. Hälfte 
des 4. Jhds. betrachtet und bei sonstiger völliger Unkenntniss 
mit der der Apodekten der demosthenischen Zeit identisch 
zu sein schien. Wozu aus einer solchen Kenntniss noch ein 
Stückchen als Wahrheit retten wollen? Auch die Einsetzung 
der Apodekten durch Kleisthenes ist dem Atthidographen 
nicht zu glauben. Kleisthenisch wird ja, was nicht solonisch 
sein kann. Wir haben mehr als ein Dutzend Erwähnungen 
der Kolakreten in den Inschriften, nur eine der Apodekten. 
Dieses wäre ein völlig unerklärliches Missverhältniss, hätten 
die Apodekten im 5. Jhd. auch nur annähernd die Stellung 

1 CIA. IV I p. 66 n. 53 a (zuletzt Dittenberger Syll. 550, wo die Litteratur) 
Z. 16 KaxaßaXX^TUJ tö äpYupiov itix rf\<i £vdfri<; irpuTavelac, toi«; äiro b i ktcu[<;], 
ot bl dnob^KTai toTc, Tap-fcuoi tujv ftXXuuv ecuiv TrapabibövTUJv [K]axd töv 
vönov. 28 ol bl KUjXaKp^roi bövrujv tö dp-fOpiov de. TaÖTa (d. h. für 
die Aufzeichnung in Stein). 
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wie im 4. Jhd. gehabt oder hätten sie überhaupt während 
des ganzen 5. Jhds. bestanden. Ihre erste und bisher einzige 
Erwähnung fällt 418,7. Ich muss nach alledem schliessen, 
dass diese Beamten eine Institution erst der späteren peri- 
kleischen Zeit sind. Ihr Name zeigt, dass sie von Anfang 
an keine Kasse unter sich hatten; sie nahmen nur in Empfang, 
um wieder abzuliefern, sei es an Gläubiger des Staates oder 
an die Tamiai der Göttin, die die einzigen wirklichen Tauicu 
zu bleiben bestimmt waren. Die Schaffung eines solchen 
Amtes entspricht, wie gesagt, durchaus der Tendenz des in 
dieser Zeit leitenden Mannes, die Baarbestände den Händen der 
einzelnen Beamten zu entwinden und in einem Staatsschatze 
auf der Burg zu centralisiren. Eine solche Neueinrichtung 
wird nur möglich durch Abzweigungen von Befugnissen aus 
dem Amtsbereiche eines oder mehrerer anderer bestehender 
Aemter des gleichen Verwaltungsbereiches. Nach der späte- 
ren Stellung der Apodekten müssen wir schliessen, dass die 
Institution dieser Beamten in erster Linie mit auf Kosten der 
Kolakreten ermöglicht wurde. — Endlich die Entwicklung des 
athenischen Reiches. Der Verfasser der alten Schrift über 
die athenische Verfassung (I 16) erklärt die Bündnerprozesse 
als Quelle für die irpuTctveia, die ja in die Kolakretenkasse 
flössen. Wie das athenische Reich wuchs und damit von Jahr 
zu Jahr mehr Btindnerprozesse in Athen zur Verhandlung 
kamen, mussten die Einnahmen der Kasse ausserordentlich 
steigen, und Perikles konnte ihr deshalb die Richterbesoldung 
aufbürden. Als das Reich 413 zusammenbricht, der Krieg 
zur See die Fahrt nach Athen für die wenigen reichstreuen 
Staaten gefährdete, der Krieg im Lande und die Verf assungs- 
kämpfe in der Stadt die Rechtspflege störten (Lys. XVII 3), 
mussten die TTpuTctveict, welche damals nicht eine der Quellen, 
sondern die Hauptquelle der Kolakretenkasse gewesen sein 
dürften, äusserst kümmerlich fliessen, und schwerlich konnte 
die durch die sonstige Finanzregulirung schon geschwächte 
Kasse noch die Bestreitung des Richtersoldes ermöglichen. 
Die Oligarchien von 41 1 , welche die Kolakreten einfach auf- 
heben wollten (Aristot. rp. Ath. 30, 2), haben nur die Con- 
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sequenz aus der bald nach der Mitte des 5. Jhds. beginnenden 
Entwicklung gezogen. Dass sie wollten, was die Verhält- 
nisse erforderten, hat die Demokratie, welche sie stürzte, 
bestätigt. Mit 410 verschwinden die Kolakreten aus den 
Inschriften, und die Posten, welche früher ihrer Kasse zur 
Last fielen, werden von den Hellenotamieen, bei denen noch 
die etKocFTctt an Stelle der früheren (pöpoi eingingen (Thuk. 
VII 28,4), bestritten (CIA. I 59,35; 61,9. IV 2 n. 1 b, 39). Der 
Schluss ist unabweisbar, dass die Kolakreten seit 410 nicht 
mehr bestehen. Die Demokratie hat die Absicht der Oligarchen 
ausgeführt, auch darin, dass sie die Hellenotamieen ganz 
in den Dienst des athenischen Staates stellte ; denn auch das 
haben jene, nach den Worten des Vorschlages zu schliessen, 
gewollt. So hatte ich aus Inschriften und nach historischer 
Ueberlegung schliessen zu müssen geglaubt, lange ehe unser 
Papyrus seine Heimath verliess. Jetzt findet sich die Er- 
wähnung von 7r]d\ai KwXaxpeTai in ihm, und zwar bei der 
Darstellung von Ereignissen des J. 404 3; das setzt aber 
voraus, dass das Amt vor diesem Jahr aufgehoben war. 

Für diese Einzelnachricht empfängt also das Excerpt 
§ 7 seine Beglaubigung aus den Inschriften; die Nachricht 
als ganze, dass bei der Restauration von 404/3 Verände- 
rungen im Finanzwesen Athens vorgenommen wurden, 
meldet einfach etwas historisch Nothwendiges. Und wir 
wissen ja auch sonst davon. Man denkt ohne weiteres an 
das Eingehen der Hellenotamieen 404. Die Zuschüsse, 
welche diese Beamten, wie eben berührt, für mancherlei athe- 
nische Sonderbedtirfnisse nach 410 zu leisten hatten, mussten 
seit 403 von anderen Kassen übernommen werden. Auch an 
die Veränderungen, welche die Verwaltung der heiligen 
Gelder auf der Burg zwischen 407 6 und 403 2 erfahren hat, 
darf man in diesem Zusammenhange erinnern. Die Oli- 
garchen, welche die Kolakreten aufheben wollten, hatten auch 
die Absicht gehabt, die beiden Collegieen der Ta|niai xfc eeou 
und der tüjv dfXXiuv Geiuv in das eine der Taufen Tffc 'Aenvcuac; Kai 
to»v äXXuuv 6ewv zusammenzuziehen (Aristot.a.a.O). Das ist, wie 
CIA. IV 2 p. 175 n. 642 b erschliessen lässt, spätestens 404,3 
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vollzogen 1 , nachdem die beiden Collegia noch bis 407 ,'6 ge- 
sondert bestanden hatten. Die Frage steht darauf, ob die 
Neuerung erst eben dem Jahre, in dem sie uns begegnet, 
oder bereits den beiden vorhergehenden Jahren angehört. 
So lange man annehmen musste, dass die Reorganisationen 
im wesentlichen erst mit dem Archontat des Eukleides ein- 
setzten, lag die Auffassung nahe, dass die Neuordnung der 
Tamiaibehörde, die schon 404,3, also vor Eukleides, sich 
zeigte, bis 406 5, d. h. bis unmittelbar an das letzte uns be- 
kannte Jahr der älteren Ordnung, herangehe * Wo wir jetzt 
durch den Papyrus sehen, dass möglicher Weise — mehr lässt 
sich nicht sagen (u. S. 175. 178) — direkt nach der Einsetzung 
der Demokratie, während der drei Monate bis Eukleides, Ver- 
änderungen in der Finanzverwaltung vorgenommen worden 
sind, darf man fragen, ob die aus jener Inschrift bisher für 
das ganze Jahr 404 '3 erschlossene Zusammensetzung der Ver- 
waltung der heiligen Kassen nicht vielmehr erst der Restaura- 
tion der letzten Monate des Amtsjahres 404,3 zuzuweisen sei. 
Eine Entscheidung ist nicht zu treffen, aber dass das Excerpt 
die neue Fragestellung ermöglicht, verleiht ihm einigen Werth. 

Die im folgenden Excerpt (§ 8) berichteten Aenderungen 
in der Justizverwaltung gehören, wie die chronologische Ab- 
folge wahrscheinlich macht, ebenfalls noch in die letzten drei 
Monate des J. 404 3. Der erste Theil des Excerptes enthielt 
anscheinend Angaben über die Bildung von biKaorripia und 
über Gerichtsvorstandschaft ([eidäjYeiv) der Thesmotheten. 
Sicher hat jene Zeit sehr bedeutende Veränderungen in der 
athenischen Gerichtsverfassung und Rechtspflege gesehen,wie 
denn überhaupt die ganzen letzten Jahrzehnte des 5. Jhds. hin- 
durch auf diesem Gebiete stark herumexperimentirt worden 
ist 3 ; hier genügt es, auf die grosse Gesetzesrevision zu verwei- 
sen, welche aus Andokides' Mysterienrede bekannt ist. Einzel- 

1 [Tdbe ol radial tu>]v Upuiv xpnMTUJV xfjc. 'A0nva(a<;|Kai rduv äXXtuv 
6€uj]v ol ini EÖK\€(bou apxovro? . . [folgten drei Namen irapd t]wv TrpoT^puuv 
T[amiüv . . ; dazu Lehner Lieber die athen. Schatzverzeichnisse des 4. Jhds. S. 13. 

8 Lehner a. a. O- S. 17. 

3 Vgl. die Beilage: 'Zum athenischen Gerichtswesen'. 
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angaben des Papyrus Hessen sieh nicht mehr wiedergewinnen. 
Ist Tot jiev 7 [öiKatfrripia] richtig verstanden, so dürfte dazu die 
Notiz des Lex. Patm. (BCH. 1877 I 137) fiXiata tö biKaaxri- 
piov ... t^v bk Ttoxt |i£v xtXiwv dvbpüuv Kai TrevxaKoaiujv Kai fcvoc;, 
<ttox£ be xiXiiwv dvbpwv Kai €vö<;> • fjaav be oi xiXioi Kai TfevxaKoaioi 
eKxpiwvbiKacfxnpiaivKxe. 1 mit Fug verglichen werden. — Der 
zweite Theil des Excerptes handelte wahrscheinlich von dem 
Uebergang der Thesmotheten in den Areopag, und brachte 
dazu Angaben, welche dunkel bleiben, so lange die Zahl H9 
nicht erklärt ist. Hier hat die Kritik nichts zu thun; nur 
wundern könnte man sich, weshalb an dieser Stelle über- 
haupt von jenem Uebergang in den Areopag die Rede war : 
ich denke, das nächste Excerpt giebt die Erklärung. 

Dieses (§ 9) bringt abgesehen von der interessanten 
Datirung auf den Archonten Pythodoros (o. S. 65 f.) 2 Nachricht 
von dem Amte der Nomophylakie, und zwar kann (u.S. 174) es 
nichts anderes als seine Aufhebung gemeldet haben. Auch wenn 
wir dies letzte nicht mehr eruiren könnten, allein die Nennung 
des Amtes unter dem Datum des Anarchiejahres wäre von 
grösster Bedeutung ; denn sie entscheidet den alten Streit, ob 
im 5. Jhd. Nomophylakes zu Athen bestanden oder nicht. Die 
ausführlichste Notiz über dieses Amt steht im Lex. Catttab.vo\io- 
(puXaKec; • exepoi eio*i tüüv eeo"uo6exujv, wc; OiXöxopoc; ev xfj eßböun • 
oi uev rdp dpxovxeq dveßaivov eiq "Apeiov Trdxov eo"xe<pavw|ievoi, 
oi be vouocpuXaKec; axpötpia Xeiwd exovxec; (o"Tpö<pia xaXKd dxovxec; 
die Hs.). Kai <ev> Tai? 6eaic; evavxiov <twv> dpxovxwv eKa0e£ovxo • 
Kai xr)v Tronmiv eKÖauouv Tri TTaXXdbi . xdc; b' dpxd? nvdtKaZov xoiq 
vo^oic; xprioGai ■ Kai ev xfj eKKXriaia Kai ev Tf) ßouXrj |i6Td xwv Tcpoebpwv 
€Kder|VTo KwXuovxec; xd do*unq)«pa xr) TröXei rrpaTTeiv. — eTrrd be 
r^aav Kai Kaxeoxricrav, OiXöxopoc;, öx€'€(pidXxr|c; |növa (inövri Hs.) 
KaxeXnre xfj e£ 'Apeiou xrdYOu ßouXf) xd uxrep toö o"dü|iaxo?. Dieser 
Artikel ist auch sonst in der lexikographischen Tradition er- 
halten, wenngleich verschieden gebrochen und gekürzt. Alle 

1 Die Parallelen bei Teusch De sortitione iudicum apud Athenienses 
(Göttingen 1894) p. 33, woher auch die Ergänzung. 

[* Den inschriftlichen Beleg für ihn (o. S. 65, 2) bestreitet jetzt A. Körte 
Ath. Mitth. 1901 XXV 392 ff.] 
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bliese Brechungen zeigen, dass nur der erste grosse Ab- 
schnitt im Lex. Cantabr. bis irpdxTeiv der allgemeinen Tradi- 
tion entstammt; den Parallelen bei Harpokration, Photios, 
Suidas, in den Bekkerschen Lexika (p. 191, 21; 283, 16), bei 
Pollux (VIII 94) und in den Schol. Aeschin. III 13 fehlt der 
Schlusssatz von emd ab. Daraus hat Starker 1 richtig ge- 
folgert, dass dieser Schlusssatz eine selbständige Erweiterung 
des überkommenen Artikels darstelle, wie er auch in der 
Wiederholung der Quellenangabe (ws <t>iX6xopoq) mit Recht 
das äussere Anzeichen eines Nachtrages und so die Be- 
stätigung seiner Folgerung erblickt. Anstatt nun diese 
richtige Scheidung für die Forschung nutzbar zu machen, 
hat Starker sie schleunigst wieder verwischt, indem er den 
Inhalt des ganzen Artikels im Lex. Cantabr. für die Nomo- 
phylakes des 5. Jhds. in Anspruch nimmt. Daran hätte 
einfach der Wortlaut bei Bekk. Anecd. p. 283, 16 hindern 
müssen: dpxovie? oi iv £KKXr|0"ia Kai iv ßouXfj jieTdTujv Ttpo£bpwv 
Ka6rj)i€voi Kai dvafKdiovTes auioü«; ToTq vö|iOi£ xP^ö^ai Kai kwXu- 
ovt€£ d7ni|/r|(p(E€iv, ei ti eir| Trapdvouov f| dffuucpopov Tfj iröXei (vgl. 
Phot. s. v.). Das technische ^iriipricpiCeiv und noch mehr die 
Disjunction Trapdvouov f| do*uu<popov, welche genau die gesetz- 
liche Begründung der rpaqpn Trapavouwv 2 wiedergiebt, er- 
weisen, dass hier der ursprüngliche Wortlaut getreu gewahrt 
ist. So sind die Nomophylakes neben den irpoebpoi gesichert, 
-rrpöebpoi in dem hier geforderten Sinne giebt es aber erst etwa 
vom dritten Jahrzehnte des 4. Jhds. ab, also bezieht sich 
diese Notiz auf die vouocpüXaKeq, die der Phalereer Demetrios 
einsetzte. Da nun der lange erste Abschnitt augenschein- 
lich ein einheitliches Ganzes ist, das in Theile verschiedener 
Provenienz zu zerlegen auch nicht ein Schatten von Be- 
rechtigung vorliegt, so ist man gezwungen, alle die An- 
gaben des Einganges über Functionen und Ehren der Nomo- 
phylakes auf die Träger dieses Namens vom Ende des 

1 Starker De nomophylacibus Atheniensium (Breslau 1880) p-5sqq; daselbst 
sämmtliche Testimonia vereinigt. 

2 R. Schoell Ueber attische Gesetzgebung (Sitzungsb. d. Münch. Akad. 1886) 

S. 134 ff. 
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4.Jhds. zu beziehen; nichts aber giebt das Recht, den ge- 
sonderten Schlusssatz zu discreditiren. Natürlich hat philo- 
logische Spintisirerei an dem Ausdrucke tä üirfcp toö ffwiicrro«; 
zu mäkeln gehabt, als ob der Gedanke 'die Befugnisse zum 
Schutze von Leib und Leben' — denn das bedeuten doch 
die Worte einfach — sich schärfer und kürzer zugleich aus- 
drücken Hesse. Der Ausdruck ist so treffend, dass ich ihn 
mir direkt aus Philochoros herübergenommen denken könnte. 
Inhaltlich hat man nicht nur an der Siebenzahl Anstoss ge- 
nommen : die Zahl falle ganz aus dem System des athenischen 
Verfassungsgebrauches heraus, sondern an der ganzen Nach- 
richt : nirgend, weder in Schriftstellern noch in den Inschriften, 
fände sich eine Spur von Nomophylakes zur Zeit des Perikles 
und des peloponnesischen Krieges. Das ist Hyperkritik, die 
sich nicht der Grenzen bewusst hält, welche unserer Kenntniss 
von den inneren Einrichtungen des athenischen Staates in jener 
Epoche durch die Mangelhaftigkeit des Quellenmaterials — es 
kommen im Grunde nur die Inschriften in Betracht — gesetzt 
sind. Bis vor 15Jahren die Kodrosinschrift eineErwähnung der 
Apodekten gab, konnte die Existenz dieser Behörde für das 
ö.Jhd. geleugnet werden; und doch wie unendlich häufiger 
muss Anlass gewesen sein, diesen, dem täglichen Leben 
dienenden, Kassenbeamten in öffentlichen Urkunden An- 
weisungen zu geben, als der hohen Behörde, die nur in 
aussergewöhnlichen Fällen hervorgetreten sein dürfte, Er- 
wähnung zu thun? Man erinnere sich ferner, dass die veuipoi 
des 5. Jhds. uns erst aus den Inschriften wieder bekannt ge- 
worden sind ! . Wie bedeutende Aemter sich uns verstecken 
können, haben wir doch erst beim £Tri|aeXnTr)s twv Kpnvwv ge- 
lernt; es bedurfte seiner Erwähnung bei Aristoteles, damit 
man ihn in einer Urkunde voll würdigte. Und das passirte 
uns nicht mit einer Institution des 5., sondern des 4. Jhds., aus 
dem uns viele Hunderte von Inschriften zu Gebote stehen. 
Woher nimmt man nun eigentlich das Recht, einem direkten 
Zeugnisse, weil ihm anderweitige Bestätigung fehlt, den 
Glauben zu versagen, während man nicht etwa auf ein festes 

1 Vgl. die Beilage 'Zur athenischen Marineverwaltung'. 
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Zeugniss, sondern auf eine Vermuthung hin, mag sie auch 
von Boeckh sein, fest behauptet, dass erst Demetrios die 
Nomophylakes eingesetzt habe, trotzdem dieser Vermuthung 
jedwede Beglaubigung mangelt: sie mangelt in der littera- 
rischen Ueberlieferung, denn die confuse Polluxstelle (VIII 102), 
wo durch Verwechslung zwischen vo|iocpuXaK€c;, öeo*uo(puXaK€<; 
und ol fcvbeica ein sachlicher Gallimathias zu Stande gekommen 
ist, wird Niemand im Ernste für einen Beweis ausgeben wollen, 
wie sie doch auch nur eine Handhabe zu jener Vermuthung 
gegeben hat. Die Beglaubigung fehlt auch, wohlgemerkt, in 
den Inschriften vom Ende des 4. Jhds. Doch hier ignorirt man 
diesen Mangel ; das gleiche Verhältniss im 5. Jhd. verwendet 
man gegen die Glaubwürdigkeit der Philochorosnachricht. 
Aber, heisst es, für die Zeit des Demetrios passt die In- 
stitution. Also weil wir diese Zeit etwas kennen und ein 
Urtheil haben dürfen, dürfen wir jene Vermuthung gut 
heissen? Sollen wir, weil uns ein ebenso sicheres Urtheil 
über die Institutionen der Mitte des 5. Jhds. fehlt, einem 
direkten Zeugniss keinen Glauben schenken? Gerade, weil 
wir uns kein festes Urtheil anmassen dürfen, haben wir die 
an sich völlig unverdächtige Nachricht von der Einsetzung 
der Nomophylakes um 460 zu glauben. Denn unverdächtig 
ist sie, sobald man erkannt hat, dass allein der zweite Ab- 
schnitt des lexigraphischen Artikels auf die alten Nomo- 
phylakes sich bezieht ; discreditirt hat sie nur die unkritische 
Hineinziehung der Nachrichten des ersten Abschnittes, welche 
auf die jüngeren Nomophylakes gehen. Ob die Siebenzahl 
richtig ist, wer will es entscheiden? Man müsste die Funk- 
tionen der Beamten kennen, um urtheilen zu dürfen; wir 
erfahren aber nur, dass die Einsetzung der Nomophylakes mit 
der Verdrängung des Areopags aus der politischen Verwal- 
tung des Staates zusammenhing. Soviel war bisher zu wissen, 
soviel mussten wir aber auch unserer Ueberlieferung glauben ! . 

1 Dass die Aufhebung der Nomophylakie des Areopags, also die Bestellung 
der Nomophylakes demokratisches Programm ist, geht aus dem oligarchischen 
Wunschzettel in der Form der drakonischen Verfassung bei Aristot. rp. Ath. 4, 4 
hervor, wo der Areopag .<pü\aE tüjv vöfiujv heisst. — Für die Richtigkeit einer 
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Im Jahre der Anarchie, 404 3, erwähnt unser Papyrus 
•nf|v twv vouoqpuXdKuuv dpxnv. Die von ihm völlig unabhängige 
Philochorosnotiz hat bereits das Bestehen des Amtes für das 
5. Jhd. verbürgt. Unabhängig von einander sind die beiden 
Zeugnisse schon deshalb, weil das eine die Zeit der Ein- 
setzung, das andere das Datum der Aufhebung giebt. Denn 
dass nur diese in dem Excerpte berichtet gewesen sein kann, 
dürfte Niemand bezweifeln. Es wird das von den ganzen 
inneren Verhältnissen nach dem Falle Athens und durch 
das Fehlen dieser Behörde im 4. Jhd. gefordert, so dass 
schon längst von denen, welche die Nomophylakes im 5. Jhd. 
geglaubt haben, das Eingehen des Amtes vermuthungsweise 
in die Restaurationszeit gesetzt worden ist Auch ohne die Be- 
glaubigung seitens des ergänzenden, unabhängigen und un- 
antastbaren Zeugnisses des Philochoros müsste das Excerpt 
Vertrauen finden. Seine Angabe ist an sich durch die 
Datirung auf Pythodoros geaicht; nur aus vorzüglicher Quelle 
war das zu entnehmen. 

So hat das Bestehen der Nomophylakes im 5. Jhd. als 
gesichert zu gelten. Allerdings ein Irrthum war die Zu- 
weisung ihrer Aufhebung an die demokratische Restauration. 
Die Dreissig waren eine Commission, eingesetzt, um die 
irdtTpios TToXueia wiederherzustellen. Was sie unter Trarpioq 
verstanden, ist bekannt. Eine Behörde der vouoqpuXaKeq war 
mit ihren Absichten und im Grunde auch mit ihrem Auf- 
trage unvereinbar; wir müssen also annehmen, dass die 
vouocpuXotKes schon von den Dreissig beseitigt wurden. Die 
Ueberlieferung bestätigt diesen Schluss. Aristoteles (rp. 
Ath. 35, 2) berichtet: tö uev Trpwxov . . . •npoaeTroioüvTo biwKeiv 

neuen Nachricht ist es immer bezeichnend, wenn schon vor ihrem Bekanntwerden 
die Forschung zu einem mit ihr übereinstimmenden Resultate kam; sie muss 
dann eben den bekannten und kritisch geprüften Thatsachen oder Verhältnissen, 
mit welchen die Forschung operirte, entsprechen. Schon vor Herausgabe der 
Lex. Cantab. hat Gruber Encycl. I 6 p. 252 die Einsetzung der Nomophylakes 
an den Sturz des Areopag geknüpft (Starker a. a. O. p. 2). Ein gleiches trifft 
für das Datum der Aufhebung zu; s. die folgende Anm. 

1 Zuerst so meines Wissens Scheibe Die oligarch. Umwälzung in Athen 
S. 151 ; dies Buch ist eine treffliche, heut sehr mit Unrecht fast vergessene Arbeit. 
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ttiv irdtTpiov TToXueiav, Kai tou^ t* 'EcpidX-rou Kai 'ApxecrTpctTou 
vofioug tou^ Tiepi tuüv 'ApeoiraxtTüuv KaÖeiXov eE 'Apeiou irdtou. Zu 
diesen Gesetzen müssen diejenigen gehört haben, welche 
die Einsetzung der Nomophylakes verfügten, insofern für diese 
die politische Beschränkung des Areopags die Vorbedingung 
war. Das Datum des Papyrus stimmt dazu ; öv £viauxöv rjpxe 
TTuööbujpos Kik. geht auf das ganze Jahr, also auch auf die 
Zeit der Dreissig. Da nun die in dem vorhergehenden 
Excerpte berichteten Thatsachen sicher erst nach dem Sturze 
der Dreissig fallen, so liegt hier in der Erzählung der ersten 
Restaurationszeit offenbar eine kleine Störung der chrono- 
logischen Abfolge der Excerpte vor, welche sich im Folgen- 
den aufklären wird. 

Hat mim nun die Aufhebung der Nomophylakes den 
Dreissig zuzuschreiben, ein Irrthum wäre es, wollte man 
ihnen darum auch zutrauen, dass sie die vonoqpuXaKia dem 
Areopag restituirt hätten. Nichts weniger als das entspräche 
ihrem ganzen Regime; darüber ist kein Wort zu verlieren. 
Ja, man hat den Eindruck, als ob sie selbst in das dem 
Areopag gebliebene Forum Uebergriffe gewagt haben. Dass 
sie die politische Gerichtsbarkeit ihrem Rathe in die Hand 
gaben, erhellt aus dem Schicksale des Theramenes ebenso 
wie aus Lysias' Reden gegen Eratosthenes (XII 48) und 
Agoratos (XIII 35) ; die Grenzlinie zwischen reinem Criminal- 
prozess und politischem Prozess ist in Zeiten des Terrorismus 
noth wendig eine schwankende. Die oft behandelten Worte, die 
Lysias (I 30) sicherlich nicht lange nach dem J. 404 3 sprechen 
lässt, auitu tuj biKaffxnptw tu) il 'Apeiou irdtou, lü Kai Trdxpiov 
£o"ti Kai €(p' f)ua>v dirobeboxai toü 90VOU ras buca<; biKaCeiv, 
btappnbnv€i'pn T aiK"ti. erklären sich unter diesem Gesichtspunkte 
ohne weiteres. Und dass ich sie richtig verstehe, erkennt 
man aus dem Wortlaut des Vertrages, welcher unter 
Eukleides zwischen den in Eleusis befindlichen Oligarchen 
und der demokratischen Regirung von Athen abgeschlossen 
wurde. Wenn es darin heisst (Aristot. rp. Ath. 39, 5) xd? be 
bfoaq toü epovou eivai Kard Td traTpia, e! nva auröxeip dire- 
Kteivtv Fi frpwo-ev, so ist das zunächst durchaus nicht, wie man 
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hat verstehen wollen, eine abgekürzte Bezeichnung für die 
Criminalgerichtsbarkeit überhaupt; denn am Palladion und 
Delphinion richteten unmittelbar nach Eukleides nicht mehr 
i(pijai } sondern biKatfTcu *; also auf diese Form des Criminal- 
prozesses passt das Korrd t<x irctTpia nicht. Nur von dem 
Areopag ist die Rede. Da hat man das Recht zu fragen, 
warum gerade dessen Gerichtsbarkeit garantirt wird hier 
in diesem Vertrage mit den Oligarchen. Die Antwort ist 
eben die, dass die Oligarchie unter den Dreissig die Gerecht- 
same des Areopags angegriffen hatte. Die Lysias- und 
Aristotelesstelle erklären und stützen sich gegenseitig 2 . Es 
ist höchst bemerkenswert]!, wie die letzte Consequenz der 
Politik eines Ephialtes von der terroristischen Oligarchie 
gezogen wird, aber von dieser Regirung durchaus ver- 
ständlich. Dem Areopag hat sie die vouoqpuXouria nicht 
wiedergegeben; das that die Demokratie. Teisamenos hat 
im Jahre des Eukleides wahrlich keine gleichgiltige oder 
eigentlich selbstverständliche Bestimmung seinem Antrage 
(Andok. 184) eingefügt mit den Worten: direiböiv bi TeGwcnv 
oi vöfioi, 4m(ieXeiaeuj n ßouXri f] IZ 'Apetou Trdrrou tüüv vö^iwv, öttujc; 
av cu dpxai toi? Kei^evoiq vöuoiq xpwvTai. Mit Absicht wird hier 
die dem Areopag erst jüngst wiedergegebene Befugniss be- 
tont und bestätigt. Demnach enthält dieser Gegensatz zu- 
sammen mit den eben herangezogenen Stellen aus Lysias 
und Aristoteles eine Bestätigung der Nachricht unseres 
Excerptes. 

So kennen wir das Jahr der Einsetzung und Aufhebung 
der Nomophylakes im 5. Jhd. ; über ihre Amtsbefugniss kann 

1 Zusammenstellung bei G. Gilbert Bei träge z. Entwicklungsgesch. des 
griech. Gerichtsverfahrens u. s. w. (Jahrb. f. cl. Phil. Supp. XXIII 1896) S. 502. 

* Die hyperbolische Tirade Demosth. XXIII 66 toöto növov tö blKCt- 
an'ipiov oöxl TÖpavvog, oök ÖXiYapxfa, °ö brmoKpaTia Tat; qpovucäs biKac, 
fjtcpeX^öOotl TeröX^irpcev kann nur dem als eine Gegeninstanz erscheinen, der 
nicht sieht, was sie beweisen soll. Uebrigens ist oö ormoKpcrda nicht zu streichen 
mit Blass. In der Aufzählung giebt es keinen Hiat; sachlich ist dieses Glied 
gefordert; es mussten für die absolute Negirung alle drei Verfassungsformen 
des nachtheseischen Athen aufgezählt werden. — Ich treffe oben im Texte, wie 
ich nachträglich sah, ganz mit Gilbert a. a. O. S. 501 zusammen. 
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man wenigstens vermuthen, was ihr Name errathen lässt, 
das vonocpuXatceTv, dessen Begriff im Allgemeinen der Passus 
aus dem Teisamenosantrag angiebt. In besonderem Masse ist 
bedauerlich, dass wir die Schlussworte des Excerptes nicht 
sicher herstellen können. Enthielt das avbpuuv \C die Stärke des 
Collegiums, so stünde diese ,Sechzehn' der Siebenzahl bei 
Philochoros gegenüber; aber dieser Widerspruch würde weder 
jene noch diese Zahl discreditiren, im Gegentheil der Werth 
der beiden Notizen stiege. Von 460 bis 404 können, wie schon 
oben (S. 70) angedeutet, mancherlei Veränderungen mit dem 
Amte vorgenommen sein; wir lernten so seine Anfangs- 
und seine Endstärke kennen. Die Zahlen an sich dürften zu 
Bedenken keinen Anlass geben, ja sie würden einander 
bestätigen ; denn die ,Sechzehn' ist in dem Zahlensystem der 
kleisthenischen Verfassung nicht minder ungewöhnlich als 
die ,Sieben'. Das ist alles, was wir über das ältere Nomo- 
phylakencollegium wissen oder vermuthen können. 

Alle anderen von den Lexikographen gegebenen Be- 
stimmungen sind den jüngeren Nomophylakes zuzuweisen. 
Dass das räq b'dpxä«; rivarKaEov Toiq vöjjiok; xpn°"6 ai der Lexika 
sich auch im Wortlaut mit dem Satze des Teisamenos be- 
rührt, wird niemandem den Gedanken empfehlen, dass doch 
einzelne jener Angaben auch auf die ältere Behörde sich 
bezögen; der Ausdruck ist stereotyp. Im Besonderen hat 
man die Notiz, dass die Nomophylakes in den Areopag ein- 
getreten seien, von dem älteren Amte fern zu halten. Es 
scheint ja zunächst verlockend, den Eintritt von 7 (oder 16) 
neuen Mitgliedern ausser den 9 Archonten als eine beab- 
sichtigte Demokratisirung 1 dieses alten aristokratischen 
Rathes, als einen Tairsschub', zu betrachten. Allein man 
traut den Demokraten von 460 etwas zu, woran sie kaum 
noch ein Interesse haben konnten: was hatte es für einen 
Zweck, den alten Rath zu demokratisiren, nachdem man ihm 
jegliche politische Initiative und Executive genommen hatte ? 

Jetzt zurück zu dem zweiten Abschnitte des vorauf- 
gehenden Excerptes ; denn nunmehr sind wir im Stande, die 

1 So zuerst Oncken Athen u. Hellas I 207 ff. 

Keil, Anon. Argent. 12 
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vorher (S. 170) aufgeworfene Frage zu beantworten, wie eine 
Notiz über den sonst allgemein bekannten Eintritt der Thes- 
motheten in den Areopag in den Zusammenhang dieser 
Excerpte sich fügt. 461 war dem Areopag das vonoqpuXaiceiv 
genommen, die Dreissig hatten auch seine Competenz als 
Gerichtshof angetastet: die Demokratie gab ihm jenes wieder 
und bestätigte ihm diese. So erhielt der alte Rath vom Ares- 
hügel um 403 seine Constitution in der restaurirten Demo- 
kratie; die Rechte und Stellung, welche er während der 
Zeit der Redner innehatte, sind ihm damals gegeben 
worden. Dass bei dieser grundlegenden Rehabilitirung der 
Körperschaft im Staatsorganismus zugleich einige Bestim- 
mungen über ihre Zusammensetzung und die Qualification 
der Mitglieder getroffen wurden, darf nicht blos als möglich, 
sondern sogar als wahrscheinlich gelten. Ich denke, eine 
dieser Sonderbestimmungen, welche Bedingungen über den 
Eintritt der Thesmotheten in den Areopag betrafen, war 
in dem 2. Theil von § 8 berichtet. 1 So befindet sich die 
Notiz in zeitlicher wie sachlicher Hinsicht innerhalb des 
Kreises von Nachrichten, welche in den historisch eng ver- 
bundenen § 7 — 9 enthalten waren, durchaus an ihrem Platze. 
Und in diesem Zusammenhange dürfte sich auch die vor- 
her (S. 175) beregte kleine chronologische Schwierigkeit in 
der Abfolge der Excerpte erklären. Anknüpfend an die 
Thesmotheten kam der Schriftsteller auf den Areopag und 
seine Rehabilitation zu sprechen; wie er dabei der Nomo- 
phylakie gedachte, fügte er eine Bemerkung über die Auf- 
hebung der Nomophylakes durch die Dreissig hinzu. So 
kam diese Notiz, die eigentlich vor die Excerpte aus der 
Zeit der demokratischen Restauration gehörte, in diese hinein, 
ohne dass damit doch die zeitliche Abfolge des Ganzen 
gestört erscheinen kann. 

Fassen wir noch einmal das Resultat der Prüfung von 
§ 8 und 9 zusammen, so hat sich ergeben, dass ihr Inhalt 

1 Ob die oben (S. 63) ausgesprochene Vermuthung über den Inhalt jener 
Sonderbestimmungen das Richtige trifft oder nicht, ist für die Gesammtauf- 
fassung des Zusammenhanges gleichgiltig. 
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nicht nur keinerlei Bedenken unterliegt, sondern Thatsachen 
enthält, welche sowohl mehrfache direkte wie indirekte Be- 
stätigung aus unserer sonstigen Ueberlieferung finden, als 
auch sich dem Bilde der Restaurationszeit als neue, sichtbar 
getreue Züge einfügen. 

Ueber die Glaubwürdigkeit endlich des letzten Excerptes 
(§ 10), welches von der Besetzung der Aemter durch Neu- 
bürger handelt, bedarf es nach dem bereits oben (S. 72) ange- 
führten Beleg für diese staatsrechtliche Neuerung keines 
Wortes weiter. Geschichtlichen Werth hat die Notiz, welche 
ja zeitlich nicht zuweit von dem Jahre des Eukleides entfernt 
werden darf, für uns insofern, als sie bezeugt, dass jene 
Neuerung im athenischen Staatsleben thatsächlich nicht viel 
früher eingetreten ist, als sie uns in den ersten beglaubigten 
Fällen entgegentritt. 

Die vorstehenden Untersuchungen haben im Einzelnen 
die Glaubwürdigkeit der Excerpte geprüft und zugleich fest- 
zustellen versucht, in wieweit unsere historische Kenntniss 
durch die neuen Nachrichten vertieft oder erweitert wird. 
Die Einzelurtheile und -werthungen zusammenzufassen, um 
aus ihnen zu einem Gesammturtheil über Wesen und Werth 
der neuen Fragmente zu gelangen, muss die Aufgabe des 
letzten Kapitels sein. 
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Der Epitomator und seine Vorlage. 

Der Text des Papyrus enthält, wie die voranstehenden 
Untersuchungen gezeigt haben, eine im Verhältniss zu seinem 
Umfange ungewöhnlich grosse Anzahl von werthvollen Nach- 
richten. Dass diese eine ganze Reihe schon bekannter That- 
sachen in neues Licht setzen, verdient gewiss Hervorhebung, 
hat aber doch mehr secundaeres Interesse. Ihr Werth be- 
steht in erster Linie darin, dass sie eine Anzahl für uns 
entweder völlig oder doch theilweis neuer Thatsachen bieten. 
Von zehn Excerpten besitzen wir die Reste, und darunter 
bringen die folgenden positive und direkte Erweiterungen 
unseres historischen Wissens : § 1 die Zusammensetzung der 
Baubehörde für den Ausbau der Burg und die Einreihung 
des Parthenonbaues in dieses allgemeinere Unternehmen, 
§ 2 a das Datum der Uebersiedelung des Bundesschatzes von 
Delos nach Athen und den Namen des Antragstellers Perikles, 
§ 2 b die gleichmässige Vertheilung der Flottenneubauten auf 
die Phylen im 5. Jhd., § 3 den Hüfszug der Athener, § 4 die 
Notiz über das Schiff des Phaiax, falls ich richtig verstanden 
habe, § 7—9 die Reformen der demokratischen Restauration 
in der Finanzverwaltung (7), im Gerichtswesen (8) und be- 
züglich der Nomophylakes und der Stellung des Areopag (9). 

Das ist absolut gerechnet nach dem augenblicklichen 
Stande unserer Kenntnisse ; allein dem Wesen der Excerpte 
wird man mit dieser Beurtheilung nicht gerecht. Unsere 
Kenntniss hat durch Inschriften, Münzen und moderne 
Combination eine sehr bedeutende Erweiterung über das 
auf litterarischem Wege allein Ueberlieferte hinaus erhalten. 
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Wir wissen heute in -vieler Beziehung mehr von der athenischen 
Geschichte und der athenischen Staatsverwaltung im 5. Jhd., 
als die Athener selbst schon im 4. Jhd. oder gar die späteren 
Universalhistoriker es thaten. In die litterarische Ueber- 
lieferung gehören aber unsere Excerpte ; mit Rücksicht auf sie 
ist also ihr Werth zu bemessen. Und auch solche Rechnung 
wäre noch unbillig; sie ist zu summarisch. Unsere schrift- 
stellerische Ueberlieferung über athenische Geschichte und 
Alterthümer zerfällt, allgemein gesprochen, in drei grosse 
Stränge. Den ersten bilden die bei den eigentlichen Historikern 
dieses Theiles der Geschichte vorliegenden Nachrichten \ den 
zweiten die gelegentlichen Ausführungen oder Bemerkungen 
bei den sonstigen Historikern, sowie bei Rednern, Philo- 
sophen, Dichtern und Geographen, den dritten die Artikel, 
Excerpte und Notizen, welche in der lexikographisch-gram- 
matischen Litteratur 2 , in den Scholien und bei Sammlern, 
wie Athenaeus, Aelian, Polyaen, Frontin, Valerius Maximus 
zerstreut sind. Rein quellenmässig betrachtet, kann diese 
letzte Gruppe den beiden anderen nicht als gleichwerthig 
geachtet werden; sie ist aus ihnen abgeleitet, abhängig. 
Rücksichtlich ihrer Verwendung unsererseits jedoch nimmt 
sie eine selbständige Stellung ein. Ihr Quellgebiet, die beiden 
ersten Gruppen, war zu der Zeit, da sie ihm entschöpft 
wurde, um vieles breiter und tiefer, als wir es noch finden; 
aus uns versiegter Fülle hat sie gerettet. Zur ersten 
Gruppe, der historischen, gehörte die Schrift, der die Papyrus- 
excerpte entstammen. Die Ueberlieferung also dieser Gruppe 
sammt ihrer nach dem eben Bemerkten nothwendigen Er- 
weiterung aus der der dritten Gruppe, soweit diese auf 
historische Quellen zurückgeht, ergiebt den relativen Mass- 



1 Hierher gehört natürlich Aristot. rp. Ath. 

* Diese ist für einzelne Theile umsichtig von Bursy De Aristot. uoX> 'AOrjv. 
partis alterius fönte et aucloritate (Dorpat 1897) behandelt. Die Arbeit für 
das ganze Gebiet steht noch aus. Dass dabei für die sog. Alterthümer erheblich 
Neues herauskommen werde, ist nicht zu erwarten ; aber litterarhistorisch werden 
wir lernen. Es handelt sich darum, die Trapdboffic, dieses Unterrichtsgegen- 
standes klarzulegen. 
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stab für den Werth der Excerpte. So als rein historisches 
Denkmal betrachtet, steht dann der Papyrus in seinem Kreise 
weiter allein da mit der Nachricht über den Flottenbau (2 b ) — 
denn nur aus Andolrides war er uns bekannt — , ferner mit 
der Notiz über die Besetzung der Aemter durch Neubürger (10), 
die sonst nur im platonischen Ion überliefert ist, endlich 
auch mit jener Eintheilung des peloponnesischen Krieges in 
den archidamischen und sicilischen Krieg (5); denn so geläufig 
uns diese Bezeichnungen auch sind, der vorhandenen rein 
historischen Ueberlieferung ist der Tr6Xeuo<; 'Apxibduioq voll- 
kommen fremd. Sein Name begegnet im Ganzen viermal 
in der lexikographisch-grammatischen Litteratur. Harpokr. 
' Apx'bduioq TTÖXencx;- Auoia? ev tw KctTd' AvbpoTiwvos Kai <Aetvapxo<; 
KdTd> TTu9£ou Sevfas. rd irpurra \ lvt\ tou TTeXoTrovvncriaKoö ttoX^uou 
'Apx'bdfiios 6cXrien TTÖXe^ioq, ibs loixev, dfrö toö töv 'Apxtbauov 
eiq Triv 'ArriKiriv £ußaXeiv, Ka6d GouKubibriq Kai "Eqpopos Kai'Ava- 
E^evri? cpaaw 1 . Der Schlusssatz KaOd— qpadv bezieht sich 
nicht auf die in Rede stehende Benennung des Krieges, 
sondern giebt nur die Historiker an, die den Krieg dargestellt 
hatten; das w$ foixev beweist, dass der Urheber dieses 
Artikels die Benennung 'Apx- ttoX. nicht bei ihnen, sondern bei 
den Rednern fand, vielmehr er seinerseits durch Combination 
die Erklärung suchte. Aus Harpokr. stammt direkt Bekk. 
Anecd. p. 450, 1, nicht so der Artikel p. 234, 27: AeKeXeucöv 
TröX€|iov Xeroucn töv TTeXoTrovvncxiaKov, töv auröv Kai'Apxtbdueiov. 
AexeXeiKÖv u£v, koiGöti . . ., TT€Xo7rovvr|0"iaKÖv bi, öti . .,'Apxibdueiov 
bi, öti 'Apxibau-os auröv) riTncraro, (= Et. M. 254, 39 mit einem 
orthographischen Zusatz 2 ); doch ist auch er rhetorischen, 
nicht historischen Ursprungs, er steht in den 1 AeEeiq £ n t o p i k a P. 
Endlich war des archidamischen Krieges in den vollständigeren 
Schol. Aristoph. Fried. 640 gedacht, die Suid. v. Bpaotba? zu 
Grunde liegen : 6 be iröXeuog 6 ty\<; Bpaolbou xai KXkuvos 
TeXeimis ljr\ Intoxt bexa, ^XriGn bi 'Apxibduios. Thukydides 
nennt den Krieg bekanntlich töv be^rri iroXeimov (V 25, 1. 26, 3); 
Diodor giebt ihm keinen besonderen Namen, spielt aber 

1 Vgl. Or. Att. II 175, fr. 18; 3*7 fr- 3 Turr. 
s Vgl. o. S. 6. 
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vielleicht auf die sonst übliche thukydideische Benennung an K 
Die Quelle des Lexicographen ist demnach rhetorisch, nicht 
historisch ; auch dieses Excerpt steht also in der historischen 
Ueberlieferung für sich. Es bleibt allein § 6, und selbst 
dieser enthält insofern eine besondere Nachricht, als der Ver- 
rath des Adeimantos nicht der historischen Vulgaertradition 
angehört; und singulaer in ihrer Nacktheit ist jedenfalls die 
Anknüpfung des unglücklichen Ausganges des peloponnesi- 
schen Krieges an den Verrath des Adeimantos. 

Mit dem Massstabe der sonstigen historischen Ueber- 
lieferung gemessen, enthält das Papyrusfragment also aus- 
nahmslos ganz erlesene Nachrichten. Damit ist die Arbeits- 
art des Epitomators oder richtiger das Prinzip, nach welchem 
er seine Auszüge bestimmte, festgestellt. Er kannte die 
gewöhnliche historische Tradition seiner Zeit, traf auf ein 
Werk, welches gründlicher und wissenschaftlicher gearbeitet 
war als die gewöhnlichen Geschichtsdarstellungen, und zog 
nun aus jenem Angaben aus, welche diesen fehlten oder 
welche ihm wenigstens wichtig oder merkwürdig vorkamen. 
Es liegt auf der Hand, dass hiermit zugleich die Frage, 
die sich nothwendig einstellen muss, beantwortet ist, wes- 
halb unser Fragment eine so ungewöhnlich grosse An- 
zahl von Angaben enthält, die auch für unser über die 
historische Tradition hinaus erweitertes Wissen durchaus 
neu sind. 

Wieweit der Epitomator den Wortlaut seiner Vorlage 
beibehielt oder änderte, lässt sich natürlich nicht wirklich 
entscheiden. Der Stil ist durchgehends klar, und eigentliche 
Epitomatorenkürze sucht man vergebens; so hat es Wahr- 
scheinlichkeit, dass namentlich die grösseren Sätze aus der 
Vorlage mehr direkt herausgeschnitten, denn durch Zu- 
sammenziehung längerer Absätze und Formulirung seitens 
des Epitomators entstanden sind. Ganz wird es allerdings 

1 XII 74, 6 ö . . TT€\oTrovvn,aiaKÖc, iröXcnoc,, biaueiva; tujv öitokci- 
H^vujv KGtipwv lrr\ b^tca. Etwa gleichzeitig mit Thukydides (vgl. Beilage II) 
schreibt Isokr. XVIII 47 bina y.tv lrr\ auvcxüjc, ü^riv AaKebai|uiov{u)v itoAc- 
MnacivTiüV. Es kann gar kein Zweifel sein, welches die übliche Benennung war 
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an Zusammenziehungen nicht fehlen ; so ist mir eine solche 
in dem Adeimantosexcerpt sicher, auch § 2 dürfte ausführ- 
licherer Darstellung entstammen. Dabei kann der Epitomator 
ebensowenig wie bei dem einfachen Herausschneiden von 
Sätzen unsinnig verfahren sein, was leicht Epitomatorenart 
ist; seine Angaben könnten sich sonst nicht in so trefflicher 
Weise bewähren. Er war eben ein Gelehrter oder wenigstens 
ein unterrichteter Mann ; nicht nur die Auswahl der Excerpte 
an sich, sondern auch die Art der Ausscheidung beweisen 
es. Von hieraus begreift es sich, dass diese Excerpte, wie 
unser Exemplar zeigt (o. S. 7), durch Copieen weitergegeben 
wurden ; ihr Werth ist eben schon im Alterthum gewürdigt 
worden. — 

Was war das nun für ein Buch, dem man so werth- 
volle Nachrichten entnehmen konnte? wer war sein Ver- 
fasser? 

Ueber die litterarische Gattung, der die Vorlage an- 
gehörte, besteht kein Zweifel; doch nicht ohne weiteres ist 
klar, welchem Zweige der historischen Prosalitteratur sie zu- 
zuschreiben ist. Im ersten Impuls denkt man an eine Atthis. 
Es scheint mancherlei dafür zu sprechen. Die Excerpte 
zeigen, dass das Werk allein von athenischer äusserer und 
innerer Geschichte gehandelt hat, und besonders das starke 
Hervortreten von Nachrichten aus der inneren Geschichte, 
mit denen die grosse Historiographie uns zu unserem Leid- 
wesen so stiefmütterlich zu bedenken pflegt, scheint auf eine 
Atthis zu führen. Anscheinend weist den gleichen Weg die 
genaue Datirung, die in § 1 für uns verloren ist (s. o. S. 27 ff.), 
aber in § 2 und 8 noch vorliegt. Endlich entspricht der 
ganze Inhalt der Excerpte mit seiner Thatsächlichkeit genau 
der Vorstellung, welche wir uns von einer Atthis jetzt 
machen können. Und doch täuschen diese Indicien. Die 
sichere Ergänzung in § 9 TTu96b]uupo<; öv od xpovotpacpiai Kai ri 
'AfTBi? dvatpaqpoucriv Iftxexo dvjapxo? zeigt den Verfasser 
im Gegensatze zur Atthis als solcher. Daraus folgt, dass 
die Vorlage eine zusammenhängende, nicht annalistisch zer- 
rissene Darstellung bot. Denn wie eine 'AtGi? ist eine Xpovo- 
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Ypaqpia ausgeschlossen. Wirklich fehlt es nicht an Anzeichen, 
welche diesem Charakter des Buches entsprechen. In chrono- 
logischer Reihenfolge sind im Grossen die Ereignisse in dem 
Buche berichtet gewesen; das liegt in der Natur jeder ge- 
schichtlichen Erzählung. Bei zeitlich eng zusammenliegenden 
oder sachlich zusammengehörigen Ereignissen und That- 
sachen finden wir diese Reihenfolge leicht durchbrochen; 
das liegt auch in der Natur fortlaufender Geschichtsdarstellung, 
widerspricht aber der Geschichtstabelle. So gehört die § 9 
berichtete Aufhebung der Nomophylakes zeitlich vor die 
schon in § 7 enthaltenen Reformen im Finanzwesen: diese 
sind ausdrücklich durch twv TpidiKovTa KaTaXuGevTuuv datirt, 
jene muss unter den Dreissig stattgefunden haben (s. o. S. 175), 
wozu auch die Datirung durch den Archon Pythodoros gut 
passt. Der Historiker hat also die Veränderungen durch die 
restaurirte Demokratie nach sachlichen Gesichtspunkten be- 
handelt, zuerst, soviel für uns erkennbar, die Finanzreformen, 
dann die Gestaltung des Gerichtswesens ; als er bei dessen 
Darstellung den Areopag erwähnen musste, hat er, wie schon 
angedeutet, von der Restitution der vouoqpuXaKia an diesen 
Rath gesprochen und naturgemäss in diesem Zusammen- 
hange, aber zeitlich zurückgreifend, von der Aufhebung der 
vo(ütoqpu\aK€^ berichtet ; das zeitliche Zurückgreifen wollte er 
vielleicht durch die umständliche Datirung (TTu66bujpo<;, öv 
cd xpovoYpacptai kt£.) ausdrücklich angezeigt wissen. Hier 
ist auch der engeren Verbindung zu gedenken, welche 
zwischen den Excerpten 2 a und 2 b besteht. Sie wurde oben 
(S. 136) auf die Vorlage selbst zurückgeführt: in dieser waren 
also zwei selbständige Thatsachen, die Verlegung des Bundes- 
schatzes nach Athen und der grosse Flottenbau, in prag- 
matischen Zusammenhang gesetzt. Ein solches Verfahren 
gehört ebenso sehr einer fortlaufenden Darstellung an, wie 
es einer rein chronologisch-tabellarischen Anordnung fern 
steht 1 . Man darf unter diesem Gesichtspunkte auch be- 

1 Ich will noch eine scheinbare Instanz gegen meine Auffassung von dem 
Verhalten des Epitomators bei dem Umsetzen von absoluten Daten in relative 
beseitigen. [Plut.] vit. X or. 845 D KaX\(|jaxov, dq>' ou nap' 'OXuvBUuv fjue 



Digitized by Google 



186 



IV. Der Epitomator und seine Vorlage. 



trachten, dass die Datirung des Beginnes des neuen Parthenon- 
baues nicht absolut, sondern relativ mit ueid i Itt) gegeben ist. 
Endlich will eine Notiz, wie die über das Schiff des Phaiax 
— falls ich richtig ergänzt habe — in eine Tabelle sich nur 
schlecht fügen, gut passt sie zu einer wirklichen Erzählung. 

Das epitomirte Buch enthielt also eine Geschichte 
Athens in fortlaufender Darstellung. Das Buch selbst und 
sein Verfasser sind uns unbekannt. Den grossen Trümmer- 
haufen der FGH. durchsucht man vergebens auch nur nach 
Anklängen; die Excerpte lassen sich weder bei einem uns 
mit Namen bekannten Schriftsteller noch überhaupt sonst 
nachweisen. Ist uns so die Identificirung der Fragmente 
versagt, um so mehr sind wir zu ihrer litterarhistorischen 
Einreihung und Würdigung verpflichtet. 

Eines ist ohne weiteres klar: es war wissenschaftliche 
Arbeit, die in dem Buche geboten wurde. Der Verfasser 
hat die Atthis benutzt ; die Excerpte an sich mussten es dem 
ersten Blicke lehren, ehe denn die sichere Ergänzung öv od 
XpovoYpaqnou kou VA[t6{? gefunden wurde. Welche der Atthiden 
ihm vorlag, ist nicht zu sagen; den Gedanken an Andron 
(o. S. 69 f.) will ich auch an dieser Stelle noch einmal ausdrück- 
lich ablehnen. Weiter bezeugt der Verfasser selbst die Benutz- 
ung von xpovoTpaqucti ; endlich verräth er, indem er in diesen und 
der Atthis eine Lücke, das Fehlen des Archonten Pythodoros, 
nachweist, dass er noch weiteres, augenscheinlich vorzügliches 
Material verarbeitet hat. Auch sprachlich schimmert noch 
die Trefflichkeit der Grundlagen des Buches durch: in ueia- 
KOuiCeiv eis T nv tt6X.iv § 2 a ist die alte Bezeichnung ttöXk; für 
die Akropolis gewahrt, wobei selbst der Artikel vor ttöXk; 

irpeaßcCa tuj b' 4En.c., oö TUd-riuv ireXtv-v^ot, WXunroc, 'OXuvBtouc, 

Kaxcarp^aTO geht nach Ausweis von Dion. Hai. ad Amin. I 9. 10 auf Philochoros 
zurück, der natürlich den Archonten nach Kallimachos mit Namen (Theophilos) 
genannt hatte. Hier ist also ein dem perd toötov unseres Papyrus entsprechendes 
tüj £En,c, aus dem absoluten Datum umgesetzt. Allein die Parallele stimmt nicht. 
Bei Ps.-Plut. haben wir es nicht mit einem Epitomator zu thun, sondern mit dem 
Litterarhistoriker, dessen Chronologieen und Synchronismen die ganzen Redner- 
biographieen durchziehen; der hatte eine Archontenliste zur Hand, was einem 
Epitomator nicht ohne weiteres zuzutrauen ist. 
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weder litterarischer (s. o. S. 146, 1) noch auch inschriftlicher 
Rechtfertigung entbehrt 1 . Sein Buch ist eine merkwürdige 
Erscheinung für uns, die wir nichts von solcher Behandlung 
athenischer Geschichte wussten, aber sie wird erklärlich, 
wenn man sich überlegt, in welcher Zeit das Buch ge- 
schrieben sein muss. 

Die untere Grenze giebt natürlich die Zeit der Copie 
des vorliegenden Papyrusexemplares, also das Ende des 
1. Jhds. n. Chr., die obere folgt aus der Erwähnung der xpovo- 
Tpaqpiai und der Bezeichnung f] 'AtGic;. Jene bannt uns diesseits 
des Jahres 250; denn man kann doch hier nur an die wissen- 
schaftlichen Chronographieen denken, wie sie durch Eratos- 
thenes' Eingreifen ausgebildet wurden (vgl. Niese Hermes 1888 
XXIII 92 ff.) Die collectivisehe Bezeichnung f| 'Axeic; führt noch 
tiefer herab. Vor Istros kann man sie sich nicht denken ; der 
Titel seines Buches, 'Atöiöwv ouvcrfurrn., zeigt, dass damals die 
verschiedenen Atthiden noch Individualexistenz führten. Die 
Sammtbezeichnung n. 'AtGic; ist aus dem Schulleben hervor- 
gegangen, nicht etwa aus der Beobachtung, dass in allen 
Atthiden ein und derselbe Grundstock vorliege. Eine solche 
Beobachtung und eine Benennung darnach geht über das 
kritische Durchschnittskönnen der Antike hinaus. Zum 
Zwecke des Unterrichtes in den Rhetorenschulen, bei der 
Erklärung von Historikern und Rednern, gebrauchte man 
Tabellen der attischen Geschichte. Sie wurden für die Praxis 
zweifellos mehrfach zusammengestellt. Aber, wie die Praxis 
des Alterthums nun einmal in dieser Schullitteratur war, 
die Namen der einzelnen Verfasser gingen bei den mehr- 
fachen Ueberarbeitungen verloren ; es blieb nur das Wesent- 
liche, die Sachbezeichnung der attischen Chronik. Manche 
herrenlose Notiz über athenische Verhältnisse in der Scholien- 
und Excerptenlitteratur wird auf diese 'Atthis' zurückgehen. 
Für den älteren Rednerunterricht dürfte f\ 'AtGi? etwa das 
gewesen sein, was für die jüngere dann die allgemeine Ge- 
schichte, f| ioxopia, wird, die uns so oft in den Rednerscholien 

1 In der Hekatompedoninschrift CIA. IV I p. 138 tab. II 3 Ka]xd xrjv iröXiv 
(fehlt Meisterhans-Schwyzer Gramm, d, att. /»sehr. 227). 
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begegnet, und von der wir uns aus Aristodemos ein Bild 
machen können. Von Istros ab gebrauchte es immerhin 
einige Zeit, um durch diese Trapdbocri<; aus den 'Atthiden' 
'die Atthis' zu bilden. Ich denke, das früheste Datum für 
die Entwicklung des Collectivnamens ist das 2. Jhd. v. Chr. 
Früher dürfen wir also das Buch, in w T elchem cd xpovoYpaqnat 
xai f\ 'AtOis citirt werden, nicht ansetzen. 

Damit sind wir in die Epoche exakter, kritischer Forschung 
gewiesen, einer Arbeitsart, wie sie aus den vorliegenden Frag- 
menten noch deutlich erkennbar ist. Die Zeit von der Mitte des 3. 
bis zur Mitte des 1. Jhds. v. Chr. hat eine unendliche Reihe 
griechischer Lokalhistoriker und -antiquare gesehen, welche 
der schöne Patriotismus für die engere Heimath begeisterte, 
wie heut zu Tage in der Schweiz, in Italien und jüngst auch 
wieder auf altem griechischen Boden selbst die Lokalforschung 
auf's reichste entwickelt ist. Natürlich läuft dabei viel 
Dilettantismus mit unter, aber der Gewinn ist doch ausser- 
ordentlich, namentlich wo der gute Wille wenigstens einen 
Hauch von kritischer Methode verspürt hat. Gewiss, auch 
schon vor Aristoteles und Theophrastos hatten den Lokal- 
forschern Bauten, Denkmäler, Grabsteine geredet, Inschriften 
Zeugniss abgelegt, und wir dürfen es sicher nicht gering an- 
schlagen, wie jene Forscher daraus die spärliche litterarische 
Tradition über die einzelnen Städte oder Landschaften zu er- 
gänzen gewusst, ja zweifellos in vielen Fällen eine Geschichte 
überhaupt erst möglich gemacht haben. Gleichwohl stellen 
des Aristoteles und seiner Schüler grosse und zusammen- 
fassende Arbeiten über die griechischen Politieen einen Ein- 
schnitt in dieser Litteratur dar: an ihnen hatten die Lokal- 
forscher vom 3. Jhd. ab ihre Vorbilder, nach denen ihr 
Suchen, Forschen und Arbeiten an Methode und Urkundlich- 
keit gewann. Es hat keinen Zweck, hier alle die TroXiTeiat, 
die KprjTiKd, NaSiaxd, Tnvucd, oder wie sonst die Titel lauteten, 
aufzuzählen ; auch die Schriften rapi Bumwv, fcopiujv, corujvujv, 
dva6r||ndTu)v, jivrmdTuuv u. s. w. gehören hierher. Völlig un- 
ausdenkbar ist, was an Material damals zusammengebracht 
und — oft gewiss sehr früh — wieder verloren gegangen 
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ist. Man erinnere sich nur an die Reihe von Schriftstellern, 
die in dem rhodischen Schiedsspruch zwischen Samos und 
Priene aufgeführt werden; und das sind zumeist Schrift- 
steller des 5. oder 4. Jhds. 1 Die spätere Zeit war noch frucht- 
barer. Um 206 kann sich das junge Magnesia am Maeander 
auf einen Schwärm von Lokalpoeten und -Schriftstellern 
berufen 8 . Was soll man von einer Culturstätte wie Athen 
sagen, deren Glanz nicht blos Bürger, sondern auch Fremde 
zur Forschung reizte? Und mit welchen Mitteln diese späte 
Forschung über Athen arbeitete und noch arbeiten konnte, 
hat das Beispiel des Periegeten Heliodoros gezeigt s , der der 

1 IBrMus. III I n. 403, 120-2; dazu Hicks p. 4 Anm. * 
* IvMag. n. 46, 13 £v€<pdviEav . . . bid tü)[v ir]ovn,Tdv Kai biä tüjv 
l[o-]Top[i]afpd<pujv tüjv aurf€Ypa<pÖT|\uv] räc, MaYv/|TU>v irp[dE]€i[c;]. 

3 Hermes 1895 XXX 199 ff. Ich habe unter den Beweisen für Heliodors 
Autorschaft der periegetischen Stücke in den Rednerbiographieen ein wichtiges 
Zeugniss nicht verwerthet, weil ich dem überlieferten Texte damals traute, 
aber mit Unrecht. [Plut.] vit. Demoslh. 847 C KOT^Xme bi büo naTbac, e"k piäc, 
YUvouköc; tüjv eöboKtpwv, 'HXiobüjpou tivöc, 6uxaTpöc,- BwraTepa bi piav 
£o"X€v, r) rcaTc, in oöo*a irpö ydpou £re\€()Tr\oev. So interpungiren die Heraus- 
geber den ersten Satz; will man einen Sinn herausbringen, so geht es allerdings 
nicht anders. Doch was ist eine yvvr) tüjv cöbotduuuv, wenn ihr Vater nur ein 
'HXiöbwpöc, nc, sein soll? Das eübÖKipoc; ist überhaupt keine Bezeichnung für 

1 

eine Bürgerin besseren Standes; es gehört nothwendig zum Vater; das sah 
schon Lambin, der nvo? 'HXiobüjpou umstellte; allein noch gewöhnlicher wäre 
" HXiobüjpou tüjv euboKipu.iv tivöc,. Aber auch dabei ist das tivöc, noch störend, 
denn es widerspricht im Grunde dem Zusätze tüjv euboKipwv , das Indefinitum 
zeigt, dass ursprünglich der Eigenname fehlte. Sowie man nun yuvcukÖc;, tüjv 
cöboKlpuJv [' HXiobüjpou] Ttvdc, GuYaTpöc, liest, ist alles klar. Das 'HXiobüjpou 
ist also die Quellenangabe für das folgende Stück, die vom Rande um so eher 
in den Text drang, als der Eigenname nur zu leicht als Interpretation des Inde- 
finitums gefasst werden konnte. Thatsächlich ist der Passus von C KaT^Xlirc bis 
E irepln.«; irpoefpryrai fast ganz unter Benutzung der Psephismen 850 F 851 ge- 
arbeitet, die aus Heliodor stammen. So wird die formale Textkritik durch die Sach- 
kritik beglaubigt. Wenn nun Heliodor die Existenz zweier Söhne des Demosthenes 
berichtete, so ist das nicht mehr ohne weiteres zu ignoriren. Deinarchos (I 71) wirft 
im J. 324 dem Demosthenes vor toOc, bi oü Y€Y€vr|p^vouc, uleTc, aauTÜ) Ttpoa- 
iroieiaGai irapd touc, vöpou«; [tüjv iv Tat«; Kplaeaiv, schon sprachlich Glossem, 
welches den Ausfall des folgenden Artikels veranlasste] gveKa <tüjv> YiYVop^vwv 
öpKWV, d. h. 'Söhne, die du nicht gezeugt hast (also adoptirte), legst du dir auf 
ungesetzlichem Wege zu, damit du bei den üblichen (YlYÖpevoi, vgl. Schmid 
Atticism. II 182, erklärt sich aus Demosth. LIV 40) Eiden ^EüjXeiav aauTÜ) Kai 
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Mitte des 2.Jhds. angehörte. Thatsächlich befand sich die 
antiquarische Forschung zu dieser Zeit in glücklicherer Lage 
als zu den Tagen etwa des Aristoteles. Er hatte den Werth 
der Staatsarchive voll erfasst und sie für seine litterar- 
historischen Arbeiten vielleicht auch wirklich ausnutzen 
können ; dass aber damals schon die Archive für Forschung 
auf politisch -historischem Gebiete auch der Zeit des 4. Jhds. 
geöffnet waren, darf man füglich bezweifeln. Ein oder zwei 
Jahrhunderte spater hatte es kein Bedenken mehr, die Akten 
aus der nun alten Zeit allgemein zuganglich zu machen; 
Heliodor hat sie benützt. Bekannt ist, dass der Bücher- 
sammler Apellikon am Anfang des 1. Jhds. v. Chr. alte 
Akten aus dem athenischen Archiv an sich zu bringen 
wusste 1 . Wie hoch der Bestand der Archive hinaufging, 

xip f4.\i\ herabwünschen kannst*. Also Deinarchos leugnet nicht die Existenz 
von Söhnen des Demosthenes, bezeugt sie vielmehr. Hierzu stimmt in dem 
Democharespsephisma (850 F) Ar|unn«Vvn . . . a(TT|OTv iv irpuxavctui Kai 
npoebplav a£>Tu> Kai £fYÖvujv äei xCp upeaßuxdxiu, wo die letzten Worte als 
blosse Floskel oder 'herkömmliche Formel' (Schaefer Demosth. III 395, 1) zu 
betrachten, wir durch nichts, am allerwenigsten durch inschriftliche Zeugnisse, 
berechtigt sind. Durch das xoic, ovrftvtai des epitomatorischen Referates 847 D 
soll man sich nicht täuschen lassen; die Unmöglichkeit solchen Beschlusses 
lehren die Inschriften. Uebrigens war es im 3. Jhd. v. Chr. auch sonst bekannt, 
dass Demosthenes um 324 zwei Söhne hatte, denn darauf beruhten die £\eoi in der 
von Athenae. XIII 592 E erwähnten Rede irepi xpuolou (Or. Att. II 251 fr. 4.Turr.) ; 
sie ist eine Fälschung, aber, weil sie Hermippos schon hatte, so alt, dass sie die 
Existenz von Söhnen des Demosthenes einer entgegenstehenden, allein giltigen 
Tradition zum Trotze nicht wohl hat erlügen können. Nur dass die Mutter der 
Knaben eine Mctaere war, ist natürlich Klatsch; dass dieser aber verbreitet war, 
zeigt Heliodors Zusatz xüjv eöboK^UJV xivdc. euYaxpöc., welche Worte ihre Pointe 
erst erhalten, wenn man sieht, dass sie gegen jenen von Hermippos (der Name 
Athenae. 592 D; die Isokrates- und Demosthenesnotiz gehören zusammen) weiter- 
gegebenen Klatsch polemisiren. Demosthenes hat also zwischen 330 (Aeschin. III 
77) und 324 zwei Söhne adoptirt. Ob er ihre Mutter auch geheirathet hat, bleibt 
ungewiss; sie ist jedenfalls von der Mutter der früher verstorbenen Tochter zu 
unterscheiden, über die man auch nichts wusste. Wäre sie, wie Demetrios 
Magnes angab (Plut. Demosth. 15), eine Samierin gewesen, so hätte sie Aischines 
(II 149) sicher zur Ausländerin gemacht, wie er das mit des Redners Mutter 
(III 172) gethan hat. 

1 Athenae. V 214 E xd x' £k xoO MrjTptbou xiuv iraXaituv aöxöxpama 
\yn,<P l< JMTUJv öqpaipoöyevoc, ^Kxäxo. 
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lässt eine attische Inschrift erkennen, der zufolge im J. 151/0 
zur Begründung eines Antrages ein Psephisma aus dem 
Metroon producirt wurde, welches von Stratokies aus Diomeia, 
also um 300, beantragt war l ; weitere rein litterarische, wenn 
auch anscheinend stärkere Belege lasse ich absichtlich bei 
Seite 2 . Ueber die ungewöhnliche Mannigfaltigkeit dieses Be- 
standes ist ein Wort. In älterer Zeit gingen sicher alle Gesetze, 
Psephismen und sonstige politische Schriftstücke, wozu auch 
die Hauptakten der öffentlichen Prozesse gehört haben 
müssen s , ferner die Contracte zwischen dem Staate und den 
Privaten und die Register der Marinebehörden über die den 
Trierarchen gegebenen und von ihnen geschuldeten Schiffe 
und Schiff sgeräthe 4 , endlich auch die Etatsabrechnungen nach 
Prytanieen 5 in das Staatsarchiv über; seit der Mitte des 3Jhds. 
wurden nachweislich dort auch Rechenschaftsberichte, Inven- 
tar- und Uebergaburkunden von Staats- wie Cultbeamten, Per- 
sonalverzeichnisse u. a. niedergelegt 6 . Reine Privaturkunden 

* CIA. IV 2 n. 458 b 15 dir^beiSev bt ["Ovaao^ tö lyrjqnaLia toO brjuou] 
iv tüj Mr)Tpdjiy KaT[aTe6ei|u^vov ....]. Zeit Archon Hagnotheos, 152/1: 
J. E. Kirchner GGA. 1900 S. 463. 

2 Ich meine besonders die Anklage des Meietos im Sokratesprozess , die 
Favorin noch im Metroon gesehen haben will (Diog. L. II 40) ; das ist entweder 
Schwindel, oder das Aktenstück wurde eben als historische Rarität besonders con- 
servirt (wie z. B. die Reste der solonischen Axones im Prytancion, Plut. Sol. 25) und 
kann so nichts für eine Conservirung von Prozessakten über 500 Jahre hin beweisen. 

3 Daher die echten Schriftstücke aus den grossen Prozessen des Antiphon 
und Alkibiades, um von anderem zu schweigen, uns erhalten sind. Ein directes 
Zeugniss aus älterer Zeit für diesen Punkt haben wir noch nicht; aber der Schluss 
ist sicher, und der Rechtsunterschied, der YpcKpr) und b(Krj scheidet, kann nur 
noch bestätigen. Dazu kommt, dass bei [Demosth.] XLVIII 49 die im ^vo? ver- 
einigten und vom Beamten verwahrten Akten des Privatprozesses KOtvd Ypdu- 
HCtTOl genannt werden, gerade wie bei Demosth. XIX 129 (u. S. 192, 2) die Gesetze 
und Psephismen. CIA. II 2 841 b 97 ^vYpaqH-aeuJ elc, Td Koivd YpauuaTeta geht auf 
das Archiv der Demotionidenphratrie. Liegt hier eine terminologische Diffe- 
renzirung von den brmöaia Ypdjunara vor? Darnach wäre [Plut.] vit.Xor. 841 F 
Tdc, TpcrfipMac, oÖtüjv £v KOlvCp (= Archiv des Archon, als Leiters derDionysien?) 
Ypaum^vouc, cpu\dTT€lv zu beurtheilen. 

4 CIA. IV 2, 1 b, 29 Kai toOtujv, e! iroO [t( iarx öyXryxa] Y€Ypau|ndvov 
£v tui bnimoadu tbc, irapei\ri<pÖTUJv Tdc, rpiripcic,. 

5 Aeltester Beleg: Aristot. rp. Ath. 47. 48. 

• Inventare: ältester Beleg CIA. II 836 fr. ab 16 (Archon Diomedon, 232/1 : 
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dagegen scheint in Athen das grosse Staatsarchiv 1 , das uns im 
J. 343 zum ersten Male als im Metroon befindlich bezeichnet 
wird 2 , bis in das 3. Jhd. hinein nicht aufgenommen zu haben ; 
das älteste Beispiel ist im Testament des 270 gestorbenen 
Epikur erwähnt 3 ; hundert Jahre später deponirt ein Orgeonen- 
collegium dort gar eine Steinstele 4 . Aber Athens bureau- 
kratische Verwaltung hinkte auch in diesem Punkte sicherlich 
hinter der allgemeinen Entwicklung her. Lautes Zeugniss 
haben jüngst die aegyptischen Papyri abgelegt nicht nur da- 
rüber, wie hoch der Bestand der Archive selbst in kleinen Orten 
hinaufging, sondern auch darüber, in welch ausgedehnter 
Weise sie privaten Zwecken dienten. In schriftliche Illustration 

Kirchner a. a. O. S. 448 f.), ferner 404, 25. 476, 52 f.; Rechenschaftsberichte : CIA. IV 2, 
385^ 29 (Archon Diokles, 215/4: Kirchner a. a. O. S. 446ff.), II 444, 21; 446, 17. 

1 Ich drücke mich absichtlich vorsichtig aus ; denn wenn auch das Metroon 
keine Privaturkunden aufnahm, für das Archiv der Astynomen — die Existenz 
von Sonderarchiven, richtiger Bureauacten für die einzelnen Beamten, steht fest — 
bezeugt es Isaios (I 14) trotz alle dem, was dagegen gesagt ist. Die Mitwirkung von 
Beamten als solcher bei Privatcontracten auch in Athen wird ferner aus Deinarchos 
bezeugt: Harpokr. v. boaic/ ibtujc, X^r€Tat irapd xoic. pnropai au^ßöXaiov 
Ypcupöiievov, Örav nc. rd aviroö bibCp tivi bid tüjv äpxövxujv, üjc. irapä 
Aeivdpxm (Or. Att. II 340 fr. 14 Turr.). Dies erklären die Worte der Inschrift aus 
Hierapolis Journ. of Philol. 1891 XIX 77 (= Ramsay Cities and Bishoprics 
of Phrygia p. 116 n. 20) Kaöiuc, f| dirox^ irepi^xci f| bid tüjv dpxeiuuv bo- 
6€lO"a, wo die dpxcia die Archivbeamten sind. Auch CIG. 3266. 3401 (Smyrna) 
ctÖTT] #) ^JTVYpcHpn, <p£p€xai (Kai) bid Tüjvdpxeltuv, fast ebenso 3517 (Thyatira), 
verstehe ich hiernach (das Verb wie in dem späteren qp^pciv btd |nvr^r|<;, 
klassisch €X€iv). Die Urkunde der böaic, wird eben den Beamten eingehändigt 
(vgl. auch Anm. 3). Quittungsformeln für die Aufnahme in das Archiv zeigt Ramsay 
a. a. O. p. 644 n. 544 (= CIG. III 3858 /' p. 1092) auf. 

* Demosth. XIX 129 iv toi? koivoTc. tou; ti|ueT€poic, iv tu} MriTpdjip 
tööt' iari\, &p' oTc, 6 brmöaio«; t^toktcu. Ebenso sagt von den KonraßoXat 
Aristot. rp. Ath. 47, 5 Tnpei b' 6 bryxöoux;, aber den Namen Metroon giebt er nicht. 

8 Diog. L. X 16 (= Uscner Epicurea fr. 217) kcitu lf|v iv Tip MrjTpdiuj 
dva"f€Ypa^i.p£vr|V lkutlpuj böaiv. Es handelt sich hier nicht um eine 'letzt- 
willige Bestimmung', die im Metroon deponirt war (wie C. Wachsmuth Stadt 
Athen II 338 will), sondern um eine dort befindliche, früher ausgestellte Schenkungs- 
urkunde, auf welche Epikur sich in seinem Testamente bezieht; darüber kann 
bei dem klaren Wortlaut trotz des bei van Hille De testamenlis iure Attico, 
(Amsterdam 1898) p. 106 geäusserten Zweifels keine Unsicherheit herrschen. 

* CIA. II 621, 27 (Anfang des 2. Jhds.: Kirchner GGA. 1900 S. 463 f.). 
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bieten dazu die Grabsteine mit der stereotypen Schlussformel 
TaÜTrjs Tfjq d7Trrpaq>Tte (otTtXoüv, biao"öv) 1 ävTrfpa(pov omeTiQr] ti<; 
Td dpxeia 2 . Solch ein Archiv hatte mehrere Abtheilungen 
— daher Td dpxala — , und die besonders klein asiatischen 
XpeiuqpuXdKia 3 bildeten nur ein Ressort unter besonderen Be- 
amten neben dem cruYYpaqpocpuXäKiov, TpctmbiaTotpuXdKiov, 9eo"|io- 
cpuXdKiov oder wie sonst die Namen sind 4 . Das ist nicht 
überflüssig hier zu erwähnen; der Umfang und die Ein- 
theilung der Archivorganisation giebt einen Massstab für 
die Menge des in den Archiven aufgestapelten Urkunden- 
materials ab. Aus all diesen Archiven oder Archivab- 
theilungen strömte den Lokal- und Specialforschern akten- 
mässiges Material zur Hand und wurde von ihnen ver- 
arbeitet 5 . Einem Geschichtsschreiber des 2. oder 1. Jhds. 

1 A, Wilhelm Arch.-epigr. Mittk. Oesterr. 1897 XX 59 £ 

* Viele Belege ausser in dem citirten Werke Ramsays besonders in Alter- 
thümer v. Hierapolis Register S. 195. 

3 Pauly-Wissowa R.-E. III 2448. 

* Vgl. Ramsay a. a. O. p. 376. Auch YaEoqpuXdKiov muss diese Bedeutung 
gehabt haben, denn die mittelalterliche Urkundensprache gebraucht gazophylacium 
als Archiv (H. Bresslau Handb. f. Urkundenlehre I 120, 1). Uebrigens statt des 
üblichen TO bnpöatov auch der Plural: Latyschew IPonlEux.\2 t 17 TO dviffpacpov 
d[TroT€]8f|vai elc, tA br|pöaia (Tyras ; 181 n. Chr.). Das einfache YpappaTCiov 
so in Nysa CIG. 2943, 9 dTtOKOT^aTrj|aev elc. to YpappaT[€i]ov Td Upd TpoifA- 
fiOtTCt; hier erscheint das Archiv deutlich als Ressort des YpappaT€Üc.. — Zur 
Bedeutung von dpxeiOv(-€ia), welche bei C. Curtius Das Metroon in Athen als 
Staatsarchiv S. 5 ff. und Pauly-Wissowa R.-E. II 553 ff. erörtert wird, vgl. noch 
die Zusammenstellung [toic,] i\inp1\oaai Td dpxeia Kai Td bripoma YpdpinaTa 
Dittenberger Syll. 316, 22 (7), und bapomocpOXaKCC, xal ypappaT^fa] Kai Taplav, 
ot d€l [caovrai, et f|] pn, irapab&ovTai Td»; €*KYpa[(p]dc; irapd tüjv irpoaraTdv 
ktc. und d[iroYpa<p^vTUi bt] itotI töp ßoöXapxov Kai [irpoo-]TdTav ba[poo"io- 
<puXdKw]v Kai YpappaTiOTdv SGDI. 1615, 4; 1614,27 (= Dittenberger Syll. 468); 
alles aus Dyme in Achaia. Uebrigens ist die Abfolge ßouXapxov (fehlt Pauly- 
Wissowa R.-E., vgl. Levy Rev.des Et.grecq. 1895 VIII 225) irpoo'TdTac, bapoato- 
<puXdKU»v, wenn auch natürlich, doch immerhin bemerkenswerth wegen des 
Verhältnisses des athenischen Buleuterion zum Metroon. 

8 Ein Beispiel bilden trotz aller Entstellung der Acten im Einzelnen 
(Viereck Sermo Graecus p. III sqq.) und trotz deren widersinniger Verwendung 
Iosephos" Ant. lud., für welche nach der jetzt herrschenden Ansicht Nieses 
(Hermes 1876 XI 477 ff.) die Urkunden aus Nikolaos von Damaskos, jedenfalls 
aus einem Schriftsteller eben jener Forschungsperiode, entlehnt sind, ganz gleich, ob 

Keil, Anon. Argent. 13 
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stand eine erheblich umfangreichere und vor allem urkund- 
lichere und wissenschaftlichere Einzelforschung zu Gebote 
als seiner Zeit Aristoteles und seinen Mitarbeitern. Gleich- 
viel nun, ob der Verfasser des uns beschäftigenden Buches 
selbst an die Quellen für die athenische Geschichte des 5. Jhds. 
gegangen ist, oder ob er sein Wissen aus zweiter Hand, aus 
der Einzelforschung, entnommen hat: bei ihm hegt ein Ma- 
terial der Art vor, wie es die eben skizzirte Forschungsperiode 
benutzen konnte und hervorgezogen und verarbeitet hat. 
In zwei Einzelbeispielen ist das noch klar. Was über die 
Zusammensetzung der Commission für die Burgbebauung be- 
richtet wird, kann, wie schon hervorgehoben (S. 80 f.), nur auf 
bestes, urkundliches Material zurückgehen. Auch das Flotten- 
baugesetz verräth durchaus gleiche Provenienz. Denn der 
Wortlaut an dieser Stelle enthält starke Uebereinstimmungen 
mit der dazu parallelen Aristotelesstelle (S. 11.209); Aristoteles 
hat aber in der iroXiTtia 'Aönvcuuuv mit Vorliebe amtliche 
Formulirungen herübergenommen. Jene Uebereinstimmungen 
erklären sich, wenn beiderseits Abhängigkeit von amtlichem 
Materiale oder wenigstens amtlicher Sprache vorliegt. Die 
erhaltenen Fragmente sind zu gering an Zahl und Umfang, 
als dass man mehr Einzelheiten verlangen dürfte; wären 
§ 7—9 besser erhalten, würde sich vielleicht der urkundliche 
Charakter auch dieser Mittheilungen aufweisen lassen. Doch 
es bedarf kaum dieser Einzelheiten. Wir haben die Glaub- 
würdigkeit der Excerpte Schritt vor Schritt geprüft. Für 
unser Urtheil sind nicht blos direkte und andere unabhängige 
Zeugnisse, die doch selbst irrig sein können, massgebend ge- 
wesen, sondern besonders auch die Entscheidung über die 
Frage, ob je die neue Nachricht sich in das durch die historische 
Kritik im allgemeinen festgelegte Bild der betreffenden Zeit- 



über einen anonymen Mittelsmann oder direkt, wie jetzt H. Driiner [Unter- 
suchungen über Josephus, Marburg 1896, S. 70 ff.) wieder mit guten Gründen 
annimmt. Wie der Quellschriftsteller des Iosephos zu seinen Acten gekommen ist, 
steht nicht fest. Dass sie ihm von den jüdischen Gemeinden Kleinasiens im 
wesentlichen gesammelt übermittelt wurden, wie Niese will, ist mir wenig wahr- 
scheinlich. 
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geschichte fügte oder dieses in historisch begreiflicher Weise 
erweiterte. Das Resultat war ein über Erwarten gutes. 
Von den bisher unbekannten Thatsachen hatten wir nur die 
Angabe über die 5000 Tal. als Inhalt des Bundesschatzes zur 
Zeit seiner Verlegung nach Athen zu beanstanden (S. 37. 121), 
unter dem schon Bekannten ebenfalls nur zwei Punkte: einmal 
die Voraussetzung, dass die Phoroi wenigstens bis zum 
J. 451 ,0 stets auf dem Ansätze des Aristeides geblieben seien, 
und zweitens die Behauptung, dass Adeimantos die Flotte 
verrathen habe. Jenen Irrthum theilte der Schriftsteller mit 
der gesammten antiken Ueberlieferung, und es ist gezeigt, 
dass ihm ein immerhin begreifliches Missverständniss zu 
Grunde liegt (S. 177 ff); dass die Angabe über Adeimantos irrig 
ist, kann man vielleicht mit Wahrscheinlichkeit behaupten, be- 
weisen lässt es sich nicht. Zudem betreffen diese Irrthümer 
im Grunde geringfügige Dinge. Demgegenüber stehen als 
sicher und glaubwürdig erwiesen die Berichte über die Burg- 
bebauung, das Datum der Schatzverlegung, das Flottengesetz, 
Berichte von einschneidendster Bedeutung für die Geschichte 
der Jahre 460—445, und dann wieder zum Schlüsse, um das 
Unbedeutendere bei Seite zu lassen, die Angaben über die 
Reformen der demokratischen Restauration, die uns das Bild 
dieser Epoche wesentlich beleben. Glaubt man, dass ein 
solches Resultat möglich gewesen wäre, wenn in dem Buche 
des unbekannten Historikers nicht ein Material, wie es In- 
schriften und Archive lieferten, verarbeitet vorläge ? Das war 
das Material, das dem Verfasser, wie in dem Falle des 
Archontates des Pythodoros, gestattete . Atthis und Chrono- 
graphieen in eins zu corrigiren. Der Ton der Polemik ist 
dabei — wenigstens in unserem Excerpte — frei von rhe- 
torischem Selbstbewusstsein und lässt auf einen sachlich 
urtheilenden Gelehrten rathen. Leider haben wir kein volles 
Urtheil über sein Werk. Der Grund dafür liegt nicht blos 
in der Geringfügigkeit des Erhaltenen, sondern auch in dessen 
Eigenschaft als Excerpt. Mangelt uns doch auch jeder An- 
halt zu einem Urtheil darüber, was dem Epitomator einerseits 
aus rein subjectivem Interesse der Notirung Werth erschien, 

13* 
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was er andererseits nach dem Stande der historischen Vulgaer- 
tradition seiner Zeit als bekannt bei Seite lassen durfte oder 
aus persönlicher Abneigung und Laune hat übergehen wollen. 
Aber bleiben so auch die Fragen nach dem Umfange des 
Buches im Ganzen und nach der Ausführlichkeit der Dar- 
stellung im Einzelnen unbeantwortet, so viel lassen die Reste 
doch sicher erkennen, dass es die wissenschaftliche Arbeit 
eines Gelehrten war, nicht die oberflächliche populaere Dar- 
stellung eines rhetorisirenden Historikers. Ich glaube nicht 
fehlzugehen, wenn ich die Entstehung eines solchen Buches 
der nachaugusteischen Zeit abspreche. Die exacte historisch- 
antiquarische Forschung ist damals durch die Rhetorik so 
gut wie erstickt. Was die voraufgehenden drei Jahrhunderte 
zur Kenntniss der alten Zeit zusammengebracht hatten, wird 
zerstückt, und mit der zerhackten Wissenschaft werden die 
Jünger der Rhetorik gefüttert. Didymos war ein Meister 
dieser Zerkleinerungsarbeit. Der Zeit vor ihm verdankt 
man die Freude, auf Spuren wirklich wissenschaftlicher 
Arbeit an altathenischer Geschichte zu stossen. 

Ich fasse zusammen. Die auf dem Papyrusblatt in 
einer Abschrift etwa der 2. Hälfte des 1. Jhds. n. Chr. er- 
haltenen Excerpte sind von einem unterrichteten Manne aus- 
gezogen aus einer zusammenhängenden Darstellung der 
athenischen Geschichte, deren Verfasser ein uns unbekannter 
Gelehrter des 2. oder 1. Jhds. v. Chr. war. 

So erübrigt noch ein Wort über die Bedeutung der 
Fragmente im Ganzen. Bisher ist nur ihr historischer Werth 
hervorgetreten; aber damit ist es nicht abgethan. Können 
die kümmerlichen Bruchstücke an sich auch keinen littera- 
rischen Werth besitzen, litterar historisch sind sie von er- 
heblicher Wichtigkeit. Wir ersehen zunächst an ihnen von 
neuem, mit welchen Mitteln die gelehrte Welt jener Zeit 
noch arbeitete, und erstaunen im besonderen, was man damals 
über die Geschichte einer Epoche, an deren Kenntniss und 
Verständniss uns so viel gebricht, noch alles wusste und wissen 
konnte. Aber wichtiger ist das zweite. Dass es überhaupt 
eine solche Darstellung der athenischen Geschichte je ge- 
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geben, eine Darstellung, in welcher die Pentekontaetie zu 
so eingehender und auch auf urkundliches Material gestützter 
Behandlung kam, das ist vollkommen neu für uns und eine 
bedeutsame Erweiterung unserer literarhistorischen An- 
schauungen. Das Hess sich nicht mit Grund vermuthen. Wir 
mussten meinen, wenn für uns die Ueberlieferung über das 
5. Jhd. der athenischen Geschichte so dürr und unergiebig 
ist, so sei der Hauptgrund dafür, dass schon im Alterthum e 
diese Ueberlieferung allgemein ungewöhnlich mangelhaft 
war. Jetzt sehen wir, dass nur unsere Ueberlieferung die 
Schuld trägt. Solche Werke, wie das Buch unseres un- 
bekannten Historikers, oder richtiger solches Wissen, wie 
darin beschlossen war, standen noch dem 1. und 2. Jhd. 
n. Chr. zu Gebote. Bei mancher vereinzelten werthvollen 
Notiz belesener Schriftsteller wie Plutarch, Aristides, Aelian, 
für welche wir vergeblich nach der Quelle suchen, wird 
das Vergebliche unseres Suchens verständlicher: wir haben 
nur ein paar Tropfen aus einem Meer; und abermals 
empfangen wir die Lehre, dass es unrichtig ist, bei zu- 
fällig auftretenden urkundlichen Angaben immer wieder 
auf die wenigen zu uns herübergeretteten Namen wie Polemon 
oder Krateros zu rathen. Auch im 1. Jhd. n. Chr. noch 
konnte Werke erlesenster Gelehrsamkeit, wie sie die Forscher 
der hellenistischen Wissenschaft zusammengetragen, finden, 
wer sie nur suchen wollte. Aber für das allgemeine Wissen 
von damals und damit für uns waren sie verschollen und 
vergangen, dank der dünkelhaften Flachheit der rhetorischen 
und der nicht minderen selbstgefälligen Einseitigkeit der philo- 
sophischen Durchschnittsbildung der letzten Jahrhunderte 
des antiken Lebens. Wie diese die exaete wissenschaftliche 
Forschung aufgab, um ganz im Moralisiren und dann im 
Speculiren aufzugehen, so hat die Rhetorik erst an einem 
missverstandenen nationalen Pathos und an ihrer eigenen 
Kunst sich selbst berauscht und dann, wie fascinirt von dem 
selbstgeschaffenen Wahnbilde der grossen Vorzeit, das 
wirkliche Leben der alten Zeit zu sehen weder den 
Willen noch die Kraft mehr gehabt. Gleich der meisten 
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Fachschriftstellerei ist fast die gesammte gelehrte Litte- 
ratur der griechischen Wissenschaft — nur die Kory- 
phaeen schützte ein oft missverstandener Classicismus — 
dem gleichen Loose verfallen. Mit dem, was einst für 
den Bildungsphilister gerade gut genug oder gar nur 
für den Schulbuben bestimmt war, muss nur zu oft heut 
unsere Wissenschaft vorlieb nehmen. Doch nicht in Re- 
signation brauchen wir in unseren Tagen zu schliessen. 
Solche Werke und solches Wissen fanden noch am Ende 
des 1. Jhds. n. Chr. Beachtung und Verwerthung, sie fanden 
es auch in Aegypten: da dürfen wir hoffen, dass das Papyrus- 
blatt, von welchem hier geredet ist, nicht das einzige seiner 
Art bleiben werde. 
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Zur athenischen Marineverwaltung. 

Wie lange konnte ein athenisches Kriegsschiff dienst- 
tauglich erhalten werden? Boeckh hat diese Frage zu be- 
rühren nicht Veranlassung genommen ; die Neueren schweigen, 
höchstens bemerken sie nach Thuk. VII 12, 3, dass die Schiffe, 
wenn sie lange im Wasser blieben, schon nach zwei Jahren 
zu Grunde gingen. Man sollte doch bedenken, dass ein 
Militär, der um Nachschub und Verstärkungen aus der 
Heimath einkommt, bei der Begründung seines Gesuches 
nicht immer objectiv zu verfahren pflegt, besonders nicht 
unter Verhältnissen wie denen des Nikias vor Syrakus. Die 
erhaltenen Urkunden der athenischen Marineverwaltung aus 
dem 4. Jhd. bieten Material für die Beantwortung jener Frage, 
allerdings ein in vielen Hinsichten ungenügendes. Ein Urtheil ist 
nur gestattet, wenn wir die Existenz von Fahrzeugen über eine 
Reihe von Jahren hin verfolgen können. Aber bei weitem die 
Mehrzahl der Schiffe wird nur ein- oder zweimal erwähnt; 
Krieg und Sturm haben vielen nur so kurzes Leben gelassen, 
dass sie nicht oft gebucht werden konnten. Dazu setzen die 
genauesten und besterhaltenen Urkunden für uns erst spät ein, 
und ihre Reihe ist nichts weniger als vollständig (CIA. II 
802-4, 807-9, 811-2 aus den J. 349-7, 342/1, 334,3, 330/29, 
326 5,325/4,323,2,322, 1 oder etwas später). Ein weiterer Mangel 
ist, dass derselbe Schiffsname zu gleicher Zeit doppelt vor- 
kommen kann; eine Unterscheidung wird dann, falls nicht die 
Bezeichnung des Schiffstypus (xptripTK, TtTpn.prK, hnrnröc u. s. w.) 
zu Hilfe kommt, nur möglich, wenn der Name des Baumeisters 
(z. B. AuotKXeous £prov) hinzutritt. Dieses Distinctiv fehlt in 
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den älteren Actenstüeken, die Sicherheit der Untersuchung 
hängt aber an ihm. CIA. II 789—793 fallen damit für uns 
so gut wie fort. Das Beurtheilungsmaterial kann hiernach 
nur gering sein ; aber zusammengenommen mit anderen Be- 
obachtungen ermöglicht es doch einen Einblick in die frag- 
lichen Verhältnisse. 

Triere 'lacruu, AuoiKpaTouq gptov: 334/3 im Dienst und nicht 
mehr als Kaivn bezeichnet (804 B b 24 ff. ; vgl. 807 a 187 ff.) ; 
noch im Dienst (denn die Trierarchen haben noch die 
OKeur) u. s. w. £vT€Xfj) 323/2 oder einem der allernächsten 
Jahre (812 b 24 ff.). Also hat das Schiff ein Alter von 
mindestens 13 Jahren erreicht. — Lysikrates zuerst 
3566 in den Acten. 

Triere (811c 212) Aüpa, AuancXeibou gprov: 334/3 im Dienst 
und nicht mehr als Kaivn bezeichnet (804 Bb 77 ff.; 
vgl. 80'/ b 8—23); 323/2 reparirt (811c 211-6). Erreicht 
also mindestens das gleiche Alter wie die Macrw. — 
Lysikleides zuerst 353/2 in den Acten. 

Triere AeXqnq, 'Ettit^vou? Spxov: 337/6 erbaut (804 Bb 50); 
325/4 erzwungene Reparatur auf Kosten von Aicutoc; 
<t>pedppioc; (809 c 111 ff.). Also über 12 Jahre im Dienst 
erhalten. 

Triere ArmoKpaTta,Xaipeo"TpdTou £pyov: 334/3 als neu in Dienst 
gestellt (804 Bb 83 ff.); 325/4 erzwungen reparirt auf 
Kosten von Kövujv 'AvoKpXucrnoc; (809c 126ff.). Also über 
8 Jahre im Dienst erhalten. 

Triere"Hßn, 'ApiOTORpctTou«; Ip-rov: 353 2 im Dienst (795rf 54 1 ); 
325 '4 wird das Schiff sgeräth auf Kosten der Trierarchen 
ersetzt (809 c 200 ff.). Also 18 Dienst jähre nachweisbar. 

Triere rvw|in, Naumvwou gp^ov 

Triere 1 Ao*KXr|Tnd£, 'Afvobi'mou £pTOv. In dieser Reihenfolge 
werden beide Schiffe in der Uebergaburkunde vom 
J. 330/29 aufgeführt unter der Rubrik (807 b 42—60; vgl. 
72-5) Tptripeiq xdobe Itttttitouc; eig ttXoöv boGeiCFac; die twv 

1 Die Ergänzung ist sicher, weil der Schiffsname höchstens aus 3 Buch- 
staben bestanden hat; so bleiben unter den bekannten Namen nur"Hßrj und"Qpa; 
jene ist für Aristokrates bezeugt. 
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vewpitwv 6 bfjiioq t\\n\<pl<S<XT0 auid? kcci Td o*Keur| Kcttd 

ttöXc^jiov dxpncrTOu«; TtTovIvai Kcnd nir|(pi(TnaTa, ä ArmdbnS 

An^eou TTaiavieüc; eme. 
Zwei Schiffe mit den gleichen Namen stehen unmittelbar zu- 
sammen in dem grossen Inventar des Zeahafens vomj. 357/6: 
'A<TKXn7ndöct ["vwiinv (7936 30-1), so dass an der Identitaet 
jener ausrangirten und dieser beiden Schiffe nicht gezweifelt 
werden kann. Wenn sie 357 ( '6 als Schiffe 2. Klasse, 330/29 
als nnrnYoi erscheinen, so sind sie eben inzwischen in die 
3. Klasse versetzt und zu Transportschiffen umgestaltet 
worden'. Die ältesten inschriftlich bekannten Anträge des 
Demades fallen 337/6 (Blass AU. Bcreds* m 2, 267, 2), was 
aus der allgemeinen Geschichte begreiflich ist. Früher dürfen 
wir die hier in Rede stehenden v|/nqp(cruaTa also nicht an- 
setzen. Dass die untauglichen Schiffe Jahre lang als Ballast 
fortgeschleppt wurden, wird niemand glauben; so kommt 
man mit dem Datum der Anträge des Demades nahe an das 
der Urkunde 807, d. h. 330 29, heran. Damals führte Athen 
keinen Seekrieg; aber es hatte mit 20 Schiffen Zuzug zu 
Alexanders Flotte geleistet. Als diese Ende des Sommers 
334 aufgelöst wurde, kehrten jedoch gerade die athenischen 
Schiffe nicht gleich nach Haus zurück, sondern wurden noch 
zum Transport des Belagerungsparks für Tyros verwendet 2 . 
Also im Sommer 332 wurden sie frei. Zu diesen werden 
die drei auf Demades' Antrag ausrangirten Schiffe gehört 
haben; der neutrale Ausdruck der Urkunde dq ttXoüv boBeicracj 
passt für die passive Opposition Athens vortrefflich. Die 
ipr|<P»ffnaTa fallen also c. 332-1. Darnach waren die beiden 
Schiffe nachweislich 25 Jahre im Dienste. 
Die 'AHiovikti, AuaicnpaTou £pyov, geht als bnrrpfös im 

Frühjahr 324 (Schäfer Demosth. U. s. Zeit HI 2 299 f.» 

1 Wir wissen, dass schon im 5. Jhd., und zwar zuerst im J. 430, Umbau 
zu Transportschiffen stattfand : Thuk. II 56, 2 bnt<?a<; TpictKOölouc, iv vawaiv 
bnrcrruJYoTc, irpiÖTov xöxe Ik tuiv iraXaiwv v€wv TToirjetiaai«;. 

* Diodor. XVII 42 Kax^Xuut tö vauxiKÖv uXnv ö\(fwv v€u»v, atc, txtä™ 
upöc. n'iv irapctKopibnv tüiv uoXiopKrvriKüjv öpTcivujv, £v als r\oav al irap' 
'A6nva(ujv vf|€c, auppaxtbec, ctKom. 
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unter Miltiades in das adriatische Meer (809 « 76 ff.). — 
In dem Inventar des Zeahafens (793 b 37) vom J. 357/6 
erscheint als Schiff 3. Klasse eine 'AHioviktv Die Be- 
stimmung der Schiffe dieser Klasse ist in dem 3 Stellen 
weiter folgenden Namen MTmcrrujYoc; ausgesprochen; 
also ist die Identification gesichert. Für das Schiff sind 
über 33 Dienstjahre belegt. 
Triere Eucpnuia, 'EmTevou? ^prov: gebaut 361/0 (799 d 23 ff. 1 ), 
im Dienst 326/5 (808a 142ff.; vgl. 809 c 242ff.), geht 
Frühjahr 324 ebenfalls in das adriatische Meer, nach- 
dem sie ausgebessert ist (809 « 22 ff. ^TreaKeuaaudvri, 
bÖKtuos), mithin im 37. Dienstjahre. 
Wenn also vom Philopoimen berichtet wird vctöv nva 
TraXaidv uev, £vbo£ov b€, bi' £tujv T€ö"o"apdKOVTa KaTaö'TTdö'ac; dTrXr|- 
puuo*ev (Plut. Philop. 14), so entspricht diese Zeitangabe durch- 
aus wirklichen Verhältnissen 2 . Die Kriegsschiffe konnten 
thatsächlich eine Lebensdauer haben, welche Eupolis' 3 zier- 
liche Erfindung rechtfertigte : es gab neben TCapöevoi unter 
ihnen Yeparrepou, die diesen Namen auch zeitlich verdienten. 

1 Die Ergänzung EiKpruata [*ElftT^v]0$ ist sicher; es kommt nur noch 
'AvriT^voq in Betracht, von dem ' H<paiax(a, * linrfa, Tptatva stammen (Boeckh 
Urkunden über das Seewesen S. 94), während von Epigenes die EÜ<pn,|ui(a belegt 
ist. Zudem reicht der Raum im Anfang von Z. 26 schwerlich für 'Avtvy^v]oc, 
aus; Z. 25 ist- nach Eucpr||u(a freier Raum geblieben. 

* Natürlich kann dabei die Vierzig immer noch als runde Zahl betrachtet 
werden, schwerlich als Rundzahl im Sinne von Hirzel Ber. d. sächs. Ges. d. Jfl 
1885 XXXVII 51, dem ich die Stelle entnehme. Wenn derselbe im Anschluss 
hieran auch in der Drohung des Wursthändlers bei Aristoph. Ri. 833 ff. xai 
£mb€tEu) . . . bujpoboicriöavT £k MuTiXnvn,c. uXeiv f| u.väc, TerxapdKOVTa eine 
Rundzahl sehen will und sich dafür auf die parallele Drohung des Paphlagoniers 
dXXd o*€ kX^tttovö' alprjaw 'Yd) TpeTc. pupidbac, (829) beruft, so wird diese Auf- 
fassung schon durch das Missverhältniss zwischen den beiden Drohungen 
widerlegt. Der Wursthändler muss Kleon überbieten. Er thut es auch, nur nicht 
quantitativ, wie Zacher mit nupidbac, (für irXetv pvdc,) gewollt hat, sondern 
qualitativ; er bringt eine wahre, der Wirklichkeit entnommene Beschuldigung^ 
die deshalb schwerer wiegt, während Kleon nur Worte hatte. Man erinnere sich 
der Freude des Dichters rot«; -nivxe TaXdvToic, olc. KX^wv ^peaev {Ach. 6). 
Eine Rundzahl in Hirzeis Sinne wird die Vierzig m. E. hier selbst nicht durch das 
irXelv f\, das v. Wilamowitz Sitzungsb. Ber/. Akad. 1900, 409 gedeutet hat. 

8 Bei Aristoph. Ri, 1300 ff. TTapG^voc. als Schiffsname CIA. II 802 b 26. 
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Die athenische Flotte hatte also eine nicht unerhebliche 
Stabilitaet. Möglich wurde diese natürlich nur durch an- 
haltende und z. Th. tiefgreifende Reparaturen der Fahrzeuge. 
Wenn man bei der delischen Oeuupic; aus religiös-historischen 
Gründen auch ganz besonders auf das Conserviren aus war 
(Boeckh a. a. O. S. 76), so ist das Verfahren bei ihr, wodurch 
schliesslich fast alle ihre alten Bestandtheile herausgeflickt 
wurden, doch immerhin typisch. In den Marineakten begegnen 
unausgesetzt die Termini £rr€cnceuao*fi£vr|, lmöKtvr\<; beoudvn., 
dveTrioK€uo£ ; besonders sprechend sind die Rubriken oibe 
tujv Tptripdpxujv tOüv öno\oYno"dvTwv £v tw biKacrrnpiw Katväc; diro- 
bwaeiv Tpinpeis Kai touc; £jißöXouc;, welche eine Reparatur von 
Grund auf bezeugen (Boeckh a. a. O. S. 218 ff.). Die staat- 
liche Controlle war dementsprechend rigoros; richterlicher 
Erkenntniss unterstand die Entscheidung darüber, ob der 
Entschuldigung (OKr\ uyig) eines Trierarchen stattgegeben wurde, 
sein Schiff sei KaTd x^wva oder Kcud noXeuov zu Grunde ge- 
gangen oder beschädigt worden. Um den Flottenbestand 
zu wahren, wälzte der Staat nach Möglichkeit die Kosten 
für die Unterhaltung des Inventars an Schiffen und Schiffs- 
geräth auf die steuerpflichtigen Privaten ab. Natürlich waren 
regelmässige Umbauten nothwendig, aber sie brauchten, um 
nur eine bestimmte, gesetzliche Stärke der Flotte aufrecht zu 
erhalten, nicht zahlreich zu sein. Jede stärkere Bauthätigkeit 
musste in regelmässigen Zeitläuften ein Wachsthum der 
Flotte zur Folge haben. 

U. Koehler {Ath. Mitth. 1881 VI 30) hat folgende Ent- 
wicklung der athenischen Marine im 4. Jhd. zu erkennen , 
geglaubt : 

378 7 Bestand 100 Fahrzeuge 330 29 Bestand 410 Fahrzeuge 

357 6 „ 283 „ 326/5 „ 413 

3532 „ 349 „ 

Hierin beanstande ich zunächst die erste Zahl. Sie stützt 
sich auf Polyb. II 62, 6 kciO' oöq Kcupoüq neid Gnßauuv eic; töv 
Tipös AaKe&ccinovtouc; £veßaivov ('Aenvaioi) iroXejiov, Kai nupioue; 
u£v £Htt€jittov aTpaTiwiac;, fcKaTÖv b' ^TrXnpouv Tpirjptic;. Dass hier 
nicht der Gesammtbestand, sondern nur der mobilisirte Theil 
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der athenischen Flotte bezeichnet wird, liegt auf der Hand 1 ; 
100 ist augenscheinlich die nach oben stark abgerundete Zahl 
der von Chabrias bei Naxos kommandirten Flotte, die 83 Segel 
stark war (Diodor. XV 34, 5). Athen kann, während Chabrias 
in die Kykladen segelte, Hafen und Küste nicht ganz von 
Schiffen entblösst haben, da Pollis mit der spartanischen 
Flotte die attische Küste noch blockirt hielt; es hatte damals 
zweifellos erheblich mehr als 100 Schiffe. Die zweite Zahl 
giebt Koehler so, wie sie jetzt CIA. II 793« 9 in der Tran- 
scription vorliegt. Die Schrift auf dem Steine hat aber nach 
Koehlers eigener Publication folgende Anordnung: 
5 «coiTeXd- 

ßouev Kai twv imai0p(- 

uu]v Kai twv ^KTreirXfcu- 

Kjuiiiv Trapaboeeiaüüv 
9 HHRAAAIII 
Die Majuskeldarstellung Koehlers lasst keinen Zweifel, dass 
Z. 9 wie in Z. 8 der erste Buchstabe verloren gegangen sein 
kann ; es wird ausdrücklich angedeutet, dass der Stein hier 
abgesplittert ist. Boeckh hat deshalb ein H im Anfange 
der Zahl ergänzt; das muss nach den Gesetzen der Recensio 
unbedingt als das allein wahrscheinliche bezeichnet werden. 
Der Stein zeigt nirgend eiaöecri?, nur und zwar oft lK0eo~is. 
Es hat Koehler bei seiner Statistik in die Augen gestochen, 
„dass die Flotte ununterbrochen, Anfangs in schnellerem, 
später in langsamerem Tempo" zu wachsen scheint. Aber 
verträgt sich sein Bild mit der Geschichte? Soll man wirklich 
glauben, dass innerhalb der vier Jahre (456 5— 453 2), in welche 
gerade der zerrüttende Bundesgenossenkrieg fällt, Athen seine 
Flotte nicht nur auf der alten Höhe erhalten, sondern von 283 
auf 349, d. h. um 66 Fahrzeuge vermehrt habe? Das Gegentheil 
ist zu erwarten : 353, 2 eine schwächere Flotte als beim Beginne 
jenes Krieges. So ist das Verhältniss bei Boeckhs Lesung 
357 6 : 383 und 353 '2: 349 Fahrzeuge. Diplomatisch wie 
historisch beurtheilt, verdient sie entschieden den Vorzug 

1 Diodor. XV 29, 7 nennt die doppelten Zahlen, dazu 500 Reiter; das ist 
sicher übertrieben. 
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vor Koehlers Text und Auffassung. Man vergleiche auch 
das Anwachsen in der nächsten Periode, 353 2—330 29. In 
diesen 24 Jahren, welche lange Friedenszeiten begreifen, 
wächst die Flotte um 61 Schiffe, also um noch nicht so viel, 
wie sie in einem Sechstel der Zeit und zwar in einem Quadri- 
ennium gewachsen sein soll, welches, wie gesagt, die Folgen 
des Bundesgenossenkrieges zeigen muss 1 . Ein Aufundab 
ist hier das natürliche, nicht ein anhaltendes Steigen. 

Die Flotte auf gleichmässiger Höhe zu erhalten, waren 
jährliche, gesetzlich verordnete Neubauten bestimmt. Lücken, 
welche Kriege oder Stürme rissen, mussten durch ausser- 
gewöhnliche Beschaffungen ausgefüllt werden; fanden solche 
in ruhigen Zeiten statt, so war eine Vermehrung der Flotte be- 
absichtigt. Aus dem 5. Jhd. hören wir dreimal von grossen Neu- 
bauten zu je 100 Schiffen: 483 2, 449 8 (o. S. 135 f. 158) und 431 
(Thuk. II 24, 2); dem 4. Jhd. sind solche Massenbeschaffungen 
fremd 2 , aber fremd ist ihm nicht die Neubeschaffung 

1 Mit dem Zeugniss Isokr. VII i Tfjc, itöXcujc, . . . irXeiouc, \xlv Tpir)p€ic, f| 
blctKoaiou; K€KTT|p^vr|C, ist nichts anzufangen. Die Rede fällt Ende 355 oder 
Anfang 354 (Blass All. Bereds* II 305) ; die Marineinventare vom J. 353/2 weisen 
einen Bestand von 343 Schiffen auf. Isokrates* Argumentation verlangt eine 
möglichst hoch gegriffene Zahl; also kann er nicht etwa die lirrrcrruJYoi u. a. in 
Abzug gebracht haben. Der Text ist eben corrupt; es hat mindestens xpiaKoatac, 
gestanden. — Der demosthenische Vorschlag (XIV 14 ff.) vom J. 354, als Normal- 
starke 300 Trieren festzusetzen, ist ebenfalls zu einer Controlle der wirklichen 
Verhältnisse wegen der politischen Tendenz der Rede unbrauchbar. So viel 
Schiffe waren ja da. 

* Vgl. auch Busolt Griech. Gesch. III 1, 53. Als Theben im 4. Jhd. eine Flotte 
schaffen will, werden die typischen 100 Schiffe beantragt: Diod.XV 79, I 6 bf^poc. 
£\un,<p(aaTO Tpirjp€i?.. ^Kcrröv vauTrr)T€ia0ai (zum J. 364/3). — Der Schluss, 
den Bocckh a. a. O. S. 81 aus dem zuerst 330/29 {CIA. II 807 a 45, 49 u. s. w.) 
in den Inventaren auftauchenden Passus irctpeXdßopev Kai älT€\dßop€V . . . 
imo£d>paTa (iaria u. s. w.) . . . Kai £v aKpouöXei £ti\ vaöc, H gezogen hat, wird 
durch die jetzt bekannten Schiffszahlen widerlegt. Die Erklärung für das Novum 
bringt dasselbe Inventar von 330/29, indem es lehrt, dass damals die philonische 
Skeuothek in Benutzung genommen war (vgl. Wachsmuth Stadt Athen II 76). 
Als dieses grosse Magazin eingeräumt wurde, fand naturgemäss eine Umordnung 
des Gesammtbestandes an hängendem Geräthe statt; dabei schied man für 
100 Schiffe hängendes Geräth als Reservebestand aus und brachte es auf die Burg. 
Im Hafen wollte man augenscheinlich nur das Nöthige belassen; sicherer vor 



Digitized by Google 



208 



Beilagen: I. Zur athenischen Marineverwaltung. 



hinaus über die Erfordernisse zur Erhaltung des Inventars. 
Gewiss sind die aixudXurroi aus den Seesiegen des Timotheos 
und Chabrias ein ausserordentlicher Zuwachs gewesen; aber 
dass die Flotte im J. 357,6 bis auf 383 Fahrzeuge anwachsen 
konnte, war nur durch ausseretatsmässige Neubauten möglich 
geworden. Man übersetzt (vn.es) eHcupeToi mit selectae, weil 
sie in den Marineinventaren eine besondere Klasse bilden, 
welche den TrpwTcu, beutepai, Tpirai hintenangefügt wird. Ich 
glaube exemptae träfe besser den Sinn. Sie sind eEaiperoi 
nicht blos, weil sie eine besondere Klasse ausmachen, sondern 
weil sie mit besonderen, nicht den für die Flottenergänzung 
etatsmässigen Mitteln beschafft werden. Die Rubriken twv 
eSaipeTwv twv im toö bexva dpxovTo? und tüjv vewv twv im toö 
beivavauTrnTnö^ff'üvsindin den Marineacten scharf geschieden. 
Jene begreifen die extraordinaeren Neubeschaffungen, diese 
die laufenden, jährlichen Nachbeschaffungen. Die Schiffe 
werden im 4.JhdV nicht erst nach ihrer Fertigstellung der 
Klasse der eücupeToi zuertheilt, sondern sofort als eüaipeToi 
gebaut und nach ihrem Alter in den Inventaren aufgeführt. Im 
Zeahafen waren nach CIA. II 793 6 44 ff. im J. 357/6 stationirt: 
twv d£[aipeTu>v] 
363 2 twv im [Xa]p[i]K\€i[bou] apxovTo[s TronOeiaüjv] ■ 

folgten 4 Namen 
362/1 twv i[m Mö]X[wvo<;] • folgten 4 Namen 
361 :0 [twv e]Ti[i Ni]Kotp[nwou] • folgten 4 Namen 2 

unnöthiger Verwendung war es auf der Burg. Jener Passus geht eben nur die 
aK€6n. KpeiuctöTd und von diesen nicht einmal die Anker und schweren Taue 
(axoivla) an; einen Rückschluss auf die Schiffe selbst gestattet er nicht. 

l Nach den Inschriften. Im 5. Jhd. vielleicht anders: Thuk. II 24, doch 
vgl. Andok. III 7. 

a Koehler will (p. 176) diese 4 ^Eaipexoi mit den 4 Schiffen identificiren, 
die nach n. 799 (s. u. S. 210) in diesem Jahre gebaut wurden; allein n. 799 fehlt 
der Zusatz £Ea(p€TOl. Dazu kommt, dass n. 793 ^ nur die in Zea stationirten 
Schiffe gebucht sind: sollten wirklich alle ^Eotpexoi von 361/0 diesem einen 
Hafen zugewiesen sein? Was Koehler weiter zur Identificirung hinzufügt, ist 
hinfällig. Die 'AxtXXeta 793/ 38 kann nicht b 53-4 gestanden haben; sie erscheint 
unter der Rubrik Tdöb€ Tpir]p€i<; [^K]Tr€TrX€UKÖot(j ir[apelXdßo(a€V Td)|ui Mouvi- 
X(a6e; was col. b stand, gehörte, wie gesagt, nach Zea. Dass die TTeTOH^vr), 
für welche unter den ^Ecdpexoi col. c 29 (irapotO"TdTai) II gebucht werden, mit der 
von n. 799 gleich sei, ist willkürliche Annahme. Es gab sicher mehrere Schiffe dieses 
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360 59 tuü[v eirji KaX[Xtnr|b]ou<; • folgten 7 Namen 
359 8 [tujv im E]üxaptOTou ■ folgt 1 Name 
358 7 tOuv im KriqMffobÖTOu ■ folgen 11 Namen. 
Das waren nur die in Zea stationirten eHaipeToi jener Jahre ; ihre 
Gesammtzahl kennen wir nicht; sie dürfte erheblich höher 
gewesen sein. Dafür sprechen auch die Zahlen aus 795/76 ff.: 
[Tdbe irjapeXdßouev cFKeüri [Kpevia]o"Td im Tdc; ££aipe[Touc; Tjpirjpei^ 
iv Tfj o*K6uo[9r|Kn] Kai Trapebojaev ■ 

355 '4 [tujv i]m KaXXiOTpdTOu [dpxovjxo? ■ für 10 Schiffe 
354,'3 [tüuv im] Aiotihou dpx(ovTog) • für 10 Schiffe 
353 2 [tüuv im] 0[o]ubrmou dpxovfjo?) ■ für 19 Schiffe. 
Hier haben wir die Gesammtzahlen. Man sieht, sie wechseln; 
nach Massgabe der Mittel wurde eben gebaut. Dazu im Gegen- 
satz muss eine jahrliche und zwar gleichmässige Nachbe- 
schaffung bestanden haben, denn sie war gesetzlich festgelegt. 

Demothenes sagt im J. 353 (g. Androt. 8): ircpi toivuv toö 
vöuou toö biappr|bnv ouk £ujvto£ ££eivcu firj Ttoiriaauevri rr) ßouXf) 
tos Tptripei^ arrncrai tt)v bujpeidv, dEiov £ötiv dKoucrai kt4. ; mit 
dem einfachen Artikel Tdc; vor Tpir|p€i<; deutet er an, dass 
die Zahl feststand. Aristoteles an der schon oben (S. 11) 
herangezogenen Stelle berichtet : dmu.eXeiTai be Kai tujv TreTroin- 
uivwv Tpiripuuv Kai tujv okeuuiv Kai tujv veujo"oiKUJV, Kai TroieTiat Kaivdc; 
be Tptripeic; Fi TCTpnpeiq, ÖTtoTepa? äv ö bfju.oq xeipOTOvnörj ... x^ipo- 
Tovei b' dpxiTEKTOva? ö bfj yos €7ri Tdq vaüs . äv bi \xf\ TrapabujOiv 
eSeiprao^ieva TaÖTa ttj vea ßouXrj l , rr|v bwpedv ouk ecrnv aÖToTc; 
(d. h. den Buleuten) XaßeTv. Er bestätigt damit indirekt die An- 
gabe des Redners ; denn er sagt nicht Kai TTOieirai Kaivdq be rptripeiq 

Namens: T6Tpr>pr| TTtTO^vrjv 'ApiaTotcpdrouc, Kprov (Sil c 190). Verschieden 
sind auch TTcTopdvn. Au0i — ou £pYov 799 d 40 und TTeTO^vn, AuaiKpdfouc, 
fpYOV 809 c 40; die Kanzlei der Marinebehörden vermeidet den Metaplasmus 
im Genet., daher Köhler selbst sehr richtig jenen Eigennamen 799 unergänzt 
gelassen hat. Der Name ist ja für ein Schiff so sprechend, dass er häufig sein 
musste. Unter den ^Haipexoi n. 793 steht auch gleich noch eine TT€Tr|vri (t 36). 

1 C/A..II 793 b 71 wird gebucht: . . . TauTrjv rjptepYov uapaXaßövre«; <?k 
tujv TnXeTovefwv [v€ujpi]ujv; das fällt aber noch (357/6) unter eine mil- 
dere Praxis als der von Aristoteles berichteten (vgl. v. Wilamowitz Arisl. u. 
Ath. I 211, 44). — Die Ergänzung berichtigte Francotte L Industrie grecque dam 
la Gr'ece anc. II 110. 

Keil, Anon. Argem. 
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P|TeTpnp€i<;<ön6aac;Kai>ÖTTOT£pa<; fiv öbriucx; x*ipoTovr|0~n, sondern 
allein öiroTepac;, lässt mithin, gerade wie der Redner, die Zahl 
fest bestimmt sein und giebt dem Volke nur die Festsetzung 
des Schiffstypus. Allein was bei dem Redner natürlich ist, 
dass er nämlich die gesetzlich bestimmte Zahl der jährlichen 
Schiffsbauten bei seinen athenischen Hörern als bekannt 
voraussetzt, ist unverständlich bei einem Schriftsteller, welcher 
einzig den Zweck verfolgt, die Institutionen des athenischen 
Staates darzustellen. Also bei Aristoteles fehlt eine Zahlangabe. 
Wo sie zu stehen hat, ist klar: vor oder hinter Kaivd?. Nun 
steht hinter diesem Worte ein unverständliches Ö€, welches 
die Herausgeber eben wegen seiner Unverständlichkeit 
streichen. Es kann kein Zweifel sein, dass in ihm die ge- 
suchte Zahl steckt. Rein palaeographisches Urtheil lässt die 
Alternative zwischen ö£<kci> und b (=4). Hier tritt ein in- 
schriftliches Zeugniss ein. 

CIA. II 799 d 23 ff. heisst es im Nucocprmou [dpjxovtoc; 
(361 0) dTTo[n]eno-a[v] • Eu<p[n]uia ... 32 "Hßn ... 39 TTe[T]ouevri . . . 
46 'A[x]iXXe[i]a. Es fehlt der Zusatz ££aip£Tot, also haben wir 
die jährliche Nachbeschaffung zu verstehen. Der Passus 
bildet den Schluss der Inschrift ; unter der letzten Zeile der 
Columne d } der letzten des Steines, ist der Raum freigeblieben 
{'vacaf). Also sind 361/0 nach dem laufenden Etat 4 Schiffe 
gebaut worden. Da dieser Etat ein für allemal gesetzlich 
festgelegt war, so gilt das Zeugniss aus dem einen Jahre 
für die ganze Giltigkeitsdauer des Gesetzes. Wir haben kein 
Zeugniss noch sonst eine Veranlassung, welche zur An- 
nahme einer Veränderung jenes Etatsgesetzes von 361/0 
bis 326/5 zwänge. Also ist bei Aristoteles zu lesen Kai ttoi- 
eiTcti Kcuväc; b, Tpir)pei<;n.TeTpnp€iq,Ö7TOTepa<; «v 6bfinoc;xeipoTovr|0"r). 
Die richtige Interpunction ergiebt sich jetzt von selbst. 

Diese Zahl mag auf den ersten Blick ungewöhnlich 
niedrig erscheinen. Man erinnere sich aber an die lange 
Lebensdauer der athenischen Kriegsschiffe, an dieRigurositaet, 
mit welcher die Trierarchen für das ihnen übergebene Schiff 
und Schiffsgeräth verantwortlich gemacht wurden, an die 
nicht seltenen Fälle, wo der Rath auf doppelten Ersatz er- 
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kannte (wv dbmXwoev f\ ßouXr) tt|v Tpirjpri, tiveixev e'Kacrroc; ciutwv ; 
vgl. Boeckh a. a. O. S. 225 ff.), und man wird die Vierzahl 
schon begreiflicher finden ; unmittelbar verständlich wird sie, 
wenn man sich überlegt, dass gesetzlich nur eine solche Zahl 
fixirt werden konnte, welche man mit den laufenden Mitteln 
unter allen Umständen einhalten zu können annehmen durfte. 
Also ist eine Minimalzahl durchaus am Platze. Ermöglichten 
die Mittel weitere Bauten, so waren und wurden das £2cupe- 
toi, deren Zahl sich ganz nach dem Budget richtete. Ihre 
Institution war im 4. Jhd. dazu da, über das Nothwendige 
(die gesetzlichen Nachbauten) in den Schranken des Mög- 
lichen (des Budgets) hinauszugehen. 

Auch im 5. Jhd. gab es dHcupeioi in der athenischen 
Marine; bezeugt sind sie für die Zeit oder das Ende des 
30jährigen Friedens (S. 41. 207); also hatte man damals 
auch die correspondirende Einrichtung der jährlichen Nach- 
beschaffungen, was im Grunde durch die Sache selbst er- 
fordert wird. Ueber sie ist weiter nichts zu wissen; nur 
dass sie nicht höher als im 4. Jhd. gewesen sein müssen, 
darf man sagen. Auch über die ^Hcupexoi bleiben wir im 
Ungewissen. Auffällig ist die grosse Zahl von 100 Schiffen. 
Verdient sie Vertrauen, so darf man schliessen, dass die 
ausseretatsmässigen Bauten nicht successive erfolgten wie 
im 4. Jhd., sondern in grösseren Zeiträumen und dann in 
grösserem Umfange, wenn die Mittel dazu vorhanden waren; 
dies war bei dem starken Staatsschatze am Ende jenes 
Friedens der Fall. Dass der vorhergehende Bau von 100 
Schiffen des J. 449/8 sachlich an die Verlegung des Bundes- 
schatzes anknüpft, und wieder der erste bekannte vom J. 483/2 
an die neueröffnete Exploitirung derlaureotischen Bergwerke, 
soll man in diesem Zusammenhange nicht vergessen. Dieser 
Unterschied zwischen dem Marinewesen des 5. und des 4. Jhds. 
ist historisch begründet. Die Mittel zur Ermöglichung solcher 
Massenbauten bringt den Athenern wohl das 5. Jhd., die 
Finanzlage des athenischen Staates im 4. Jhd. gestattete nur 
successives Beschaffen von dHcupeioi. 

Doch nicht nur historisch begreiflich, sondern an sich 

14* 
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natürlich sind grössere Differenzen in der Organisation 
wie in dem Beamtenbestande der älteren athenischen Marine. 
Die Athener schufen ohne Vorbild, mussten also vielfach 
experimentiren. Ich gehe diesem Wandel in herausgegriffenen 
Punkten des weiteren nach. Er ist kaum stark genug zu 
denken. Müssen wir doch schon innerhalb des 5. Jhds. ver- 
schiedene Epochen annehmen, und das nicht blos aus Analogie 
mit dem 4. Jhd., wo uns die Jahre 3787 mit der ersten Ein- 
führung der Symmorieen, 357 6 mit dem Gesetze desPeriandros 
über die trierarchischen Symmorieen, 339 f 8 mit der demosthe- 
nischen Reform dieser Symmorieen geläufig sind. Wir wissen, 
dass um 449 und 431 die Flotte je um 100 Schiffe vermehrt 
wurde : eine Vermehrung um ein Drittel oder ein Viertel ist 
nicht ohne tief eingreifende Veränderung in der gesammten 
inneren Organisation möglich. Wie das Jahr der themisto- 
kleischen Flottenvermehrung, so indiciren auch diese beiden 
Daten Epochenjahre für die Entwicklung der athenischen 
Marine, und es erhöht den Werth unseres Papyrus, dass 
wir durch ihn das eine genauer kennen lernen. Ist hiermit 
nun etwa der Rahmen für die Geschichte dieser Marine im 
5. Jhd. wiedergewonnen, die Füllung fehlt uns fast ganz; 
selbst bei den wenigen Institutionen, die wir dafür kennen, 
bleibt es ungewiss, welche der Epochen die einzelnen ge- 
schaffen hat. Tn einem Punkte hilft der Papyrus weiter oder 
wenigstens zu gesicherterem Wissen: so ist es mit unserer 
Kenntniss dieser Dinge bestellt, dass die Nachricht, der Rath 
der 500 sei um 449 beauftragt worden, für die Instandhaltung 
der alten Schiffe und die Erbauung von 100 neuen zu sorgen, 
ihren Werth besitzt ; denn es folgt daraus, dass 449 dieser 
Rath in gleicher Weise die höchste Aufsichtsbehörde für das 
Marinewesen war wie um 375 und 325. Das ist, wie sich 
noch erkennen lässt, nicht immer so gewesen. 483 2 wird er 
ebensowenig genannt wie 480. Aber Themistokles, der 493 2 
Archon war, hat als Areopagit das Flottengesetz durch- 
gebracht, und der Areopag hat 480 dafür gesorgt, dass die 
Athener auf die Flotte gingen; unter die Suprematie des 
Areopags, an der mit Beloch (Griech. Gesch. I 464, 3) zu 
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zweifeln ich nicht den geringsten Grund sehe, fällt die 
glänzende Expansionspolitik der Jahre 478—462. Vor dem 
Rathe der 500 muss der Rath vom Areshügel eine erhebliche 
Ingerenz auf die Flotte ausgeübt haben; dazu stimmt, dass er 
bis zu Ephialtes noch sehr entschiedenen Antheil an der 
Finanzverwaltung des Staates gehabt hat ; das beweist seine 
Geldspende 480 (Aristot. rp. Ath. 23, 1). Das einzelne können 
wir ja bei dem Zustande unserer Ueberlieferung nicht wissen. 
Zwischen 479 und 449 hat der demokratische Rath die volle 
Leitung des Marinewesens erhalten; das Datum kennen wir 
nicht, aber unwillkürlich denkt man an die Zeit des Epochen- 
jahres 462, 1. — Ich komme zu einzelnen Aemtern. 

Der Rath überträgt im 4. Jhd. die Aufsicht über die 
Schiffsbauten 10 aus seinem Schosse erwählten Mitgliedern, 
den xpiripOTTOioi (Aristot. a. a. O. 46, 1). Diese Behörde be- 
gegnet inschriftlich bereits 429,8 {CIA. IV 1 p. 65 n. 35 r 
— Dittenberger Syll. n. 27; vgl. CIA. I 77. 78); ihr Name 
besagt, dass ihre Funktionen von vornherein im Wesen die- 
selben wie im 4. Jhd. gewesen sind. Wir dürfen darnach 
annehmen, dass sie geschaffen sind oder schon existirten in 
dem Jahre, in welchem uns der Rath zuerst als oberste 
Marinebehörde begegnet, 449. 

Die Existenz der veuupoi in Athen haben uns erst die 
Steine kennen gelehrt. Das älteste Zeugniss ist dasselbe 
wie das für die TpinpoTroiou Das hat man allerdings bisher 
verkannt. Nach Kirchhoff wird gelesen Z. 6 7rap]d töv vOv 
övtov b|e^mpxov toi? crKeuopYjoic;. Diese o*Keuouproi sind reine 
Verzweiflungsergänzung; eine solche Behörde oder auch 
nur Bezeichnung ist den athenischen Marineacten sonst 
fremd. Thatsächlich hiess es: 

i <; t]£ v tt o [i e]o i v t ö v [v € - 
5 övbav€io*ao"0aio*Tpa]TeYÖ? t[öJc; u e t d TTfd - 

X 6 TO?T 0*6 pTUpiOVTTCt p]d TÖV v[Ö]v Ö V T 0 V b - 

6fidpX0VT0 i ? 6(Jiveop]oi <;,h öö'ävöav e i - 
ffoffi v,dTroö6vTOvauTo]T?Tr d[X] i vhoup i - 

epOTTOtOl 

1 Der Artikel fehlt bei Dittenberger versehentlich. 
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Das jüngste Zeugniss ist vom J. 405'4 toutuüv (d. h. tüjv 
Tptrjpdpxujv) ei ttou [ti £o*tiv 6qpXn,uia] teTpan^ievov iv tuj br^oo**^» 
üjc; Trap€iXrjq)ÖTUüv raq Tpiripeic;, [arravTa eiüaXeii|mv]TUJV oi vewpol 
aTravTaxöOev * Td be ffKeün. tüj brmoatiu e'ofTrpaSdvTUJV ujc; Tdxicna 
xa]i €7ravaf KacrdvTiuv dfroboövai touc; ^xovtcic; toutuüv [ti eVreXfj] l . 
Das dritte Zeugniss ist der verzweifelt verdorbene Stein 
CIA. IV 1 p. 144 2 . Zunächst erkennt man, dass hier von 
Aufzeichnungen von Namen, vielleicht der Schiffe und ihres 
Geräthes 8 , die Rede war ; das verloren gegangene sollte be- 
sonders aufgeführt werden. Der Name der veujpoi begegnet 
dreimal, so dass sie sicher als die beauftragte Behörde zu 
fassen sind. Ein weiteres wird durch Kirchhoffs Ergänzung 
verschleiert: 21 OTpctTjriYwv tüjv Ik toö veujpiou 29 o-TpaTnJroi 
oi Ik toö veujpiou. Solche Werftstrategen , die man sich im 
letzten Drittel des 4. Jhds. unter dem Drucke vollgiltigen 
Inschriftenzeugnisses gefallen lassen müsste, sind für das 
5. Jhd. völlig unverständlich. Es ist natürlich vauir]r|TÜJV tüjv 
Ik toö veujpiou und vauTrrprjoi oi Ik t. v. zu lesen. Die Com- 
petenzen der veujpoi zu verstehen, bedarf es einer Ver- 
ständigung über die Bedeutung von vauTrnToc; an unseren 
Stellen, um so mehr, als diese Bezeichnung nicht ganz den 
gleichen Sinn in den Acten des 5. wie denen des 4. Jhds. 
gehabt zu haben scheint. 

Die rpiripoTToioi sind die Commission, durch welche der 
Rath seine Oberaufsicht ausübt, die dpxiT^KTOvec; im rdc; vaö? 
(Aristot. a. a. O. 46, 1) die Ingenieure, welche an den Plänen 
mitarbeiten und die Ausführung überwachen. Den Bau nimmt 
der Staat zur Zeit der erhaltenen Marineurkunden nicht selbst 

1 CIA. IV 2, \b 28 ff.; zuletzt Dittenberger Syll. 56 mit Litteratur; dazu 
P. Foucart Rev. des Etud. anciennes 1899 I (Annales de la Faculte des Lettres 
de Bordeaux et des Universites du Midi XXI) 181 ff. ; für unsere Stelle besonders 
S. 196. 

• Das Alter wird nicht angegeben; sicher nach 444 (Dat. 'A6r|vaiot<;) ; 
Z. 20 ist man stark versucht ivX x[dc,] xpi^pefc], h?a[i zu lesen: dann vor 420; 
Ol statt HOI Z. 14 stünde dem nicht entgegen. 

s Z. 6—7 ^c, xftv tfxrjXriv Kai xä xwv[ - - xpu^pujv övöjuara Kai [xa] 
o[K€Ür] ra - - (etwas anders als Kirchhoff). 12 Oüv] xd 0K€Ün, dTTÖXwXcv. 15 x]u>plc, 
bi xd[-rr]o[\]uj[X]öxa. 18 aK]eün, äiraaai al xpuWeic,]. 
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in die Hand, sondern verdingt ihn: CIA. II 794c 61 ff. auiri 
€uicr[9]u)Gr| £v Tai? 7rpu)T[ai]q eixom xai buoiv vaucriv, dpxrr£xT(wv) 
'Aiuuviri? £Treaxeua£ev. Das Schiff heisst im 4. Jhd. Arbeit des 
Bauunternehmers, z. B. Auo*ixXeou<; Ipxov, ganz entsprechend 
dem Ausdrucke bei sonstigen Bauten, z. B. ^mordim TTpoTuj- 
Xcuou £ptao"i[as (CIA. 1314) oder wie auf Delos oft Tdbe £pT« 
eSebwxauev 1 . Der das Ip^ov übernimmt oder kauft, pachtet, 
heisst epxoXdßoq, dpxwvaq u. ä. ausserhalb Athens, in Athen 
einfach uiaöwrris. Der Pächter von Schiffsbauten muss 
natürlich gelernter Schiffsbaumeister sein und kann dem- 
entsprechend auch als vauTriitö«; bezeichnet werden, wie z. B. 
bei Thuk. I 13, 3 der Erbauer der ersten Trieren für Samos 
('A^ieivoKXfiqKoptveio^vauTTriTo^ heisst. Allein für die athenische 
Verwaltung ist er entsprechend seinem Rechtsverhältniss 
zu ihr nur ein ui(i8uuTr|s. Wenn nun in jener Inschrift von 
vauTTiitoi die Rede ist, so können diese nicht in demselben 
Verhältnisse zu dem athenischen Staate gestanden haben 
wie ihre uioewTai zu benennenden Collegen des 4. Jhds. 
Für die Stellung zunächst, welche die vaimriToi in der wirt- 
schaftlichen und gesellschaftlichen Gliederung des Staates 
einnahmen, ein paar Platostellen : Gorg. 455 B öictv Trepi 
iaipüüv aipecf€W£ fj Tfj ttoXci ouXXoyo«; x\ irepi vauTtrifüjv f| Trepi 
dXXou tivö<; br|)iioupTiKoö £8vous; 503 E toü$ ZwYpdqpous, tou<; 
oixob6|iou£, toÜ£ vauTTrjYOuq, Touq dXXou^ irdvTaq brjmoup'fou^ 
. . . TraiboTpißai te xai iarpof; ebenso sind Euthyph. 13 D E 
iaTpoi, vauTTTiTO». oixobouoi in engste Parallele gestellt. Der 
Oligarch [Xenoph.] rp. Ath. 1, 2 setzt sie natürlich in eine 
etwas andere Gesellschaft: xai ol xußepvnrai xai ol xeXeucrrai 
xai ol TievTrixovTdpxai xai ol Trpiypdrai xai ol vaumyroi, aber 
auch hier sieht man noch, dass es nicht gewöhnliche Schiffs- 
zimmerleute sind, sondern Baumeister, mit deren Arbeit der 
Athener in Piatons Gesetzen 2 sein höchstes Streben zu ver- 

1 Mehr Ath. Mitth. 1895 XX 40 ff. 

1 An besonders schöner Stelle 803 A: otov brj ti? vauTnrfd«; xn,v rr\q 
vauimjla«; dpx?|v KCtTctßaXXöpevo«; Td rpombeta viiroYpdcpcTcu twv itXoiwv 
ffXrmata, raOxdv bi^ pol KdYw «paivopm ^pauTtp bpäv kt£. Den Vergleich 
hat ihm, wie das Folgende zeigt, das Wortspiel mit Tpombeia und Tpörcoi ein- 
gegeben. 
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gleichen sich nicht scheut. Es sind Texvrrai, die Zimmerleute 
dagegen ihre imnpeToüvTe«;, wozu das ganze Volk der o*TU7nreio- 
TiujXai, xataäc, axoivoauußoXeTs u. s. w. gehörte 1 . Wenn 
also die Inschrift vairrrn.Yoi ol £k tou vtuupiou bietet, so sind das 
nicht einfache Zimmerleute, sondern Schiffsbaumeister 2 , die 
jedoch nicht auf eigene Rechnung eine in Verdung genommene 
Arbeit herstellen, vielmehr im Dienste des Staates stehen 
und von ihm Bezahlung empfangen: in diesem Sinne wird 
Z. 10 uijaeöv [d]vw[u]o[\]ömo*av zu verstehen sein. Das Ver- 
hältniss eines solchen zum Staate ist also genau das des 
Architekten am Parthenon, Erechtheion u. s. w., der seine 
Drachme pro Tag erhält. Der Zusatz ol Ik toö vewpiou drückt 
einen Gegensatz aus und zeigt, dass der Staat auch noch 
andere vauTTnToi als diese beschäftigte; welcher Art sie waren, 
ist nicht zu vermuthen. Das ist klar, dass wir hier im 5. Jhd. 
. einen Zug in der athenischen Marineverwaltung haben wieder- 
erkennen können, welchen die erhaltenen Acten des 4. Jhds. 
wenigstens nicht geben. Er widerspricht durchaus dem 
üblichen Verfahren im letzteren, wo die Vergebung der 
öffentlichen Arbeiten auf allen Verwaltungszweigen durch- 

1 Vgl. Cartault La Trier e athenienne p. 17 — 21. 

* Wir haben zwei in Athen gefundene Weihungen von vauim/fot. Kard- 
Xoyoc, toö l\ *A6r)vcu<; 'EirrfpaqnKoO Mouaeiou I Sp. 10 n. XXIX (vgl. Sp. 153): 
. . . |i€ vaTreYÖc. äv[^6]€Ke, und CIA. IV 1 p. 198 n. 373 * 84 : . . . äv]^9[e]K€v t&- 
9[€va(ai b]€Kd[T€v] vaFu[u€YÖ<; oder -uaYÖi;; Zweifel an der Ergänzung (Scherling 
Quibus rebus singulorum Atticae pagorum incolae operam dederint, Lelpz. 
Stud. XVIII, p. 49) sind nach Bekanntwerden der anderen Inschrift vollends un- 
begründet. vAiretöc, kann verschrieben sein, ebensogut aber von einem Dorer 
stammen, dessen attischer Aufenthalt sich in dem E zu erkennen gäbe. Ebenso 
ist schon mit vieler Wahrscheinlichkeit für die zweite ein Nichtattiker als Ver- 
fasser vermuthet worden (Meisterhans-Schwyzer Gram. d. alt. Inschr. 3, 15). 
Die Namen der uhtOuitcu im 4. Jhd. (zusammengestellt bei Boeckh Urkunden 
S. 93 ff. Francotte a. a. O. II 109) sind sämmtlich — Ausnahme vielleicht nur 
'ApxcvTilbiK — g 111 attisch und sogar guten Klanges. Möglich ist also, dass jene 
Weihungen von gewöhnlichen Schiffszimmerleuten — viel solch fremdes Volk 
suchte damals in Athen Brod — herrührten, die sich selbst ja auch vaumTYOi 
nennen mochten, namentlich bei solchen Gelegenheiten. Aber historisch begreiflich 
wäre auch ein anderes. Athen möchte im frühen 5. Jhd. noch stark auf fremde 
Schiffsbaumeister angewiesen gewesen sein; im 4. Jhd. hatte sich das Gewerbe 
natürlich schon eingebürgert. 
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aus die Regel war. So dürfte jenes Schweigen der Akten 
kein Zufall sein. Jener ältere Modus gehört zur Charakte- 
ristik des Amtes der vewpoi, denn ihr Aufsichtskreis und 
ihre Verantwortlichkeit wird dadurch mitbestimmt 

Die vewpoi bildeten also ein Collegium; ihre Zahl ist 
unbekannt l . Sie führten Listen über den Bestand an Schiffen 
und Schiffsgeräth — denn sie werden beauftragt, die 
Löschungen von Trierarchen vorzunehmen — , ausgegebenes 
Gcräth gegebenen Falles zwangsweise einzutreiben, Inventare 
mit Angabe des Vorhandenen und Verlorenen anzufertigen. 
Ihnen wird das Geld für die Herstellung der Schiffe über- 
wiesen 2 . Sie haben mithin den Schiffsbau unter sich. Dem 
entspricht, dass ihnen die Schiffsbaumeister (vauirntoi) auf 
den Staatswerften unterstellt sind und ihren \xioQoq von ihnen 
empfangen. 

Die vewpoi sind also im 5. Jhd. die eigentlichen und 
höchsten Verwaltungsbeamten für die athenische Marine 
gewesen; sie hatten, soweit die Verschiedenheit derGesammt- 
organisation es zuliess, die gleichen Functionen wie o\ twv 
vewpiwv eTT^eXnrai (01 twv vewpiwv, ev to\<; vewpioi<g dpxovTeg) 
im 4. Jhd. Nun treten auch schon im 5. Jhd., und zwar vor 410 8 , 
[ol €Triue]\6|uevoi tou vewpiou auf (CIA. I 77); wir ersehen, dass 
sie Strafgewalt durch Auferlegung hoher Geldbussen, bis 
zu 1000 Dr., ausüben können. Das sind, wie längst erkannt, 
die Beamten, die, hier noch in commissarischer Stellung, 
im 4. Jhd. als die ordentliche Behörde der eTniieXnrcti er- 
scheinen. Das Auftreten dieser Behörde, welche die Stelle 

1 Liegt in der dritten Inschrift Z. 14 vjeopöv oi |i€Tct Aioy£vo[c. ein 
Genet. partit. vor, so bildeten sie aus sich kleinere Commissionen, die nach 
einem Obmann bezeichnet wurden. 

2 In der Inschrift vom J. 429/8 wird ihnen das Geld von den Strategen 
angewiesen, welche es selbst aus der Kasse der Demarchen entnehmen; der 
Rath lässt es an diese durch seine Marinecommission, die Trierarchen, zurück- 
zahlen, also aus einem anderen Fonds der allgemeinen Staatskasse. Es liegt hier 
augenscheinlich ein durch die Dringlichkeit der Schiffsausrüstung erforderter 
Ausnahmefall vor. Vgl. u. S. 222, 3. 

3 Das Datum ante quem, weil Kolakreten in der Inschrift vorkommen; 
o. S. 167 f. 
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der vewpoi später einnahm, zeigt den Abbau der vielleicht 
ältesten Marinebehörde an. Denn aus sehr früher Zeit 
stammen diese 'Schiffshüter' ; das zeigt schon der alte Name 
an; die veiupta tragen ihren Namen. Sie müssen wenigstens 
auf die themistokleische Epoche zurückgehen 1 . 

Was für alle athenischen Aemter nöthig ist, gilt im 
besonderen für die Marineämter; für jedes einzelne muss 
die Untersuchung über sein Alter besonders geführt werden. 
Deshalb habe ich bei den vewpoi länger verweilt, zumal es 
selten gelingen wird, das Bestehen eines Marineamtes mit 
einiger Sicherheit bis in themistokleische Zeit hinauf zu ver- 
folgen. Diese Unzulänglichkeit unseres Wissens hat seinen 
letzten Grund eben in dem ständigen Wandel der Institutionen ; 
wie dieser uns jetzt jedes Generalisiren vereinzelter That- 
sachen verwehrt, so hat es eine Ueberlieferung für die ältere 
Zeit überhaupt nicht zu Stande kommen lassen. Ist es schon 
mit unserer Kenntniss des athenischen Flottenwesens in 
der 2. Hälfte des 5. Jhds. äusserst dürftig bestellt: auf 
welche Art es vor der Mitte des 5. Jhds. geordnet 
war, muss so gut wie unbekannt bleiben. Inschriften 
fehlen, und die litterarische Ueberlieferung bietet nur ver- 
einzelte, gelegentliche Angaben, deren Werth z. Th. sehr 
problematisch ist. Unter ihnen ist die bei Pollux VIII 108 
die ausführlichste, und auf Grund des in ihr enthaltenen 
Satzes vctUKpctpia 6' £Käo~Tn. buo iTnrea? Trapeixe Kai vaöv iniav, dcp' 
f\<; i'cruuq wvöjiaaxo hat man das Athen des 6. und 7. Jhds. mit 
einer Staatsflotte und geregelter Marineorganisation bedacht. 
Dagegen habe ich Einspruch erhoben 2 . Man hat mir — ich 
weiss nicht wie oft — den Krokerschen Aufsatz über die 
Schiffsbilder auf den Dipylonvasen 3 und die athenische 

1 Hesych giebt v€wpöc, ' veujpuxpüXctE; darnach ergänze ich vapoüc/ toöc, 
(püXaKCtc, <tujv V€ujp{ujv>. Inschriftlich vaupo( aus Messana CIG. 5615 = IGSicIt. 
401 ; dass ihre Weihung an die Aphrodite (doch wohl die Euploia) geht, stimmt 
zu der Erklärung aus der W. «tf«-(Schiff ) ; vaFFopoc, kann sich zu vaupöc, wie 
zu vapöc, (vgl. vcnrrrfös ?) entwickeln. W. Schulze Quaest. ep. 18 führt die Worte 
auf den Stamm vaFo-(Tempel) zurück. 

8 Solon. Verfassung in Aristot. Verfassungsgesch. Athens S. 94. 

8 Jahrb. d. deutsch, archaeol. Inst. 1886 I. 95 ff. 
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Occupation von Sigeion entgegengehalten. Beides war mir 
nichts weniger als unbekannt, aber ich glaubte nicht an- 
nehmen zu dürfen, dass man darin irgendwelchen Beweis 
für die Polluxnotiz finden könnte. Wie soll darin, dass die 
Athener auf ihre Gefässe Schiffsbilder und Schiffsschlachten 
malten, auch nur eine Andeutung dafür liegen, dass der 
Staat Athen im Anfange des7.Jhds. sich im Besitze einer 
Flotte befand? Wenn die Athener die aeginetischen oder 
korinthischen Schlachtschiffe im saronischen Meerbusen voll 
Bewunderung anstaunten, sollte den Vasenmalern das nicht 
Grund genug gewesen sein können, die Gefässe mit Schiffs- 
bildern zu verzieren 1 ? Zweitens Sigeion. Die für Attika seit 
ältesten Zeiten wichtige Verbindung mit dem Pontos führte 
die attischen Handelsschiffe an Sigeion vorbei, wo sich ein 
uralter Cult der 'AOnvä x^auKÄm? (oder rkauKujTTÖq) befand; 
Alkaios bezeugt ihn (Strabo 600; PLH. III p. 159 BS). Als 
gegen den Ausgang des 7. Jhds. der Niedergang der attischen 
Landwirtschaft stärkere Zufuhr an Getreide aus dem Pontos 
nöthig machte und nun bei dem nothwendigen Austausch 
der attische Export an Thonwaaren 2 entsprechend wuchs, 
wurde das athenische Interesse an dieser Handelsstrasse so 
stark, dass ein Stützpunkt für sie nöthig ward. Natürlich 
griff nun der Staat ein ; doch anders, als man es darstellt. 
Er griff zunächst gemäss den griechischen Gepflogen- 
heiten auf den gemeinsamen Cult der Athena zurück, 
aus welchem die Sage schon Verbindungsfäden zwischen 

1 Es ist hierfür ganz gleichgiltig, ob die Dipylonvasen korinthische Schiffe 
darstellen oder nicht (Peraice Ath. Mitth. 1892 XVII 305 f.). 

' Vgl. das Referat eines Vortrages von L. v. Stern in der Berliner archaeo- 
logischen Gesellschaft (Archaeol. Anz. 1900, 152). Wenn, wie hier betont wird, 
der attische Export im 6. Jhd. geringer war als im 7. und 5. Jhd., so hat man 
darin einfach den Reflex der Bauernpolitik des Solonund der folgenden Monarchie 
zu erkennen. Der Kleinbau schaffte mit seiner intensiveren Arbeit mehr Ge- 
treide als das Latifundienwesen des 7. Jhds. Man brauchte weniger fremdes 
Getreide, die Industrie hatte also nicht nöthig, sich in gleicher Weise an- 
zustrengen, um die Schulden zu bezahlen, die die herabgekommene Landwirtschaft 
dem Nationalvermögen in dem Getreidelande aufbürdete. Im 5. Jhd. sind die socialen 
Factoren nicht ganz die gleichen — nicht die Latifundienwirthschaft ruinirt den Klein- 
bauern — , aber gleich ist der oekonomische Effect. 

I 
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Sigeion und Athen gesponnen haben mochte K Der Kampf 
mit Mytilene entbrennt. Er war, wie die Tradition deut- 
lich erkennen lässt, ein Landkrieg; keine Spur einer 
Anstrengung des athenischen Staates zur See ist zu er- 
kennen. Sigeion hat der athenische Kaufmann entdeckt und 
der athenische Infanterist besetzt und vertheidigt. Die Aus- 
rüstung einer staatlichen Flottenexpedition hat die moderne 
Geschichtsschreibung ersonnen, und darauf gründet sie dann 
unter Heranziehung jener Polluxstelle den Schluss — die 
Thatsache, sagt sie selber — , dass die ganze innere Organi- 
sation und Verwaltung des athenischen Staates des 7. und 
6. Jhds. nach der Fürsorge für die Flotte geregelt war. Denn 
hier liegt doch der Kern. Wer sagt, das Gebiet oder die 
Bevölkerung Attikas sei nach 'Schiffsherrschaften' eingetheilt 
gewesen, muss annehmen, dass die Flotte in jener Zeit für 
Athen von solcher Bedeutung gewesen sei, dass der Staat 
seine ganze Organisation mit Rücksicht auf sie treffen zu 
müssen glaubte. Davon kann keine Rede sein. Athen war 
bis zu den Perserkriegen eine bescheidene Landmacht 2 . Man 
sehe sich doch auch die Polluxnotiz genauer an: Kai vaöv 
äq>' n<; T<tu>s ibvoMacrm Ist es nicht klar aus dem lowq, dass 
die Gestellung eines Schiffes einfach aus dem Namen vau- 
Kpapia erschlossen ist? Man kannte von dieser alten In- 
stitution nur die Zahl von 4 X 12 Kreisen und wusste, was 
man aus den veralteten solonischen Gesetzen herauslesen 
konnte oder herauszulesen vermeinte. Das andere, was 
die alten Forscher gern noch gewusst hätten, erdachten 
oder erschlossen sie sich 3 ; das ist ja das übliche Verfahren. 



1 Nur der Athenacult dürfte das alte Band bilden; alle anderen Ver- 
knüpfungen dieser Gegenden mit attischen Sagen (Aithra, Akamas, Munichos) 
muss man als jung und als attische Versuche betrachten, Athens Ansprüchen auf jene 
Gebiete (nach griechischer Auffassung) historische Rechtfertigung zu geben. 

2 Dem 4. Jhd. war es natürlich schwer, die griechische Seemacht Kar' 
^Hoxnv je ohne wohlorganisirte Staatsflotte zu denken, und man kannte doch 
aus alter Zeit die votUKpapte: so wurde das älteste Athen mit Flottenkreisen 
beschenkt. 

8 Daher solche Angaben wie Bekk. An. p. 283, 20. 

I 
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Was nun die weiteren Einzelangaben betrifft, so ist die Be- 
hauptung, dass die Naukrarie je zwei Reiter gestellt, also die 
athenische Cavallerie damals aus % Pferden bestanden habe, 
so absurd, dass man an der Zahl hat ändern wollen 1 ; das 
halte ich für zuviel Ehre für die Flunkerei. Ferner : wie die 
allgemeine Angabe, dass die Naukrarieen zur Gestellung 
von Schiffen eingerichtet gewesen seien, sich deutlich als 
aus dem Namen erschlossen zu erkennen giebt, so scheint 
auch die Sondernotiz, dass der Kreis je ein Schiff zu stellen 
hatte, auf einem Schlüsse zu beruhen. Im Beginne des 
aeginetischen Krieges konnte Athen nur 50 Schiffe aufbringen; 
aus dieser Zahlangabe hat ersichtlich einerseits Kleidemos 
die Anzahl von 50 kleisthenischen Naukrarieen erfunden, die 
er in seiner Atthis gab 2 , andererseits beruht die Zuweisung 
von je einem Schiffe an die Naukrarie bei Pollux augen- 
scheinlich auf einer approximativen Gleichung zwischen 
jener Zahl von 50 athenischen Schiffen und den 48 Nau- 
krarieen. Ich vermag ebensowenig ein litterarisches Zeug- 
niss für eine bedeutende, die staatliche Organisation be- 
dingende athenische Flotte in älterer Zeit zu sehen, wie ich 
auch nur Indicien, archäologische oder historische, dafür er- 
kennen kann. Vollends vom allgemein geschichtlichen Stand- 
punkte aus scheint mir, wie angedeutet, ihre Existenz in dem 
Landstaate des ältesten Athen durchaus nicht begreiflich. 

Solmsen hat jetzt nachgewiesen (Rhein. Mus. 1898 
LIII 151 ff.), dass vauKXiipo? und vaÜKpapoc; dieselben Wörter 
sind, beide ionischen Ursprungs sein können und 'Schiffs- 
herr' bedeuteten 3 . Eine Organisation nach 'Schiffsherr- 



1 v. Wilamowitz a. a. O. II 163, 48. Busolts Vertheidigung {Griech. Gesch. II* 
191, 3) überzeugt nicht. 

-' Phot. vaUKpotpict (= FUG. I 360 fr. 8). Die im Texte gegebene Auf- 
fassung der Kleidemnotiz theilt, wie ich nachträglich sehe, auch Busolt a. a. O. 
II 2 418 Anm. 

3 Für die Contraction 0 + 11 = 11 in uXripoola = irpormoolct, welches 
Solmsen (S. 153) für den Wechsel X : p heranzieht, ein übersehener Beleg. Der 
Eigenname CIA. IV 2, 877 b Nrmovl&n«;. dessen Deutung auch Bechtel Bezzenb. 
Beitr. 1897 XXIII 99 entging, ist aus Normovibn? contrahirt. Wenn man an 
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Schäften' oder überhaupt eine solche, in welcher auf die 
Flotte besondere Rücksicht genommen ist, kann in dem 
Landstaat Athen, wo sie der Distriktsverwaltung diente, 
keinesfalls autochthon sein, sie kann ihren Ursprung vielmehr 
nur in Staaten genommen haben, bei denen Seeinteressen 
überwogen. Darum finden wir in den beiden flotten- 
kräftigsten Staaten, Chalkis und Milet, das Amt der deivaöTai 1 ; 
das sind zwei ionische Staaten. Die athenischen Nau- 
krarieen sind die Unterabtheilungen der vier ionischen 
Phylen; ihre Zwölfzahl fügt sich ionischer Weise. Hiernach 
bin ich geneigt zu schliessen, dass die Naukrarie eine ur- 
sprünglich ionischen Seestädten eignende Unterabtheilung der 
Phyle war. Athen hat diese innere Organisation der Phyle 
entweder zu den Phylen oder mit den Phylen übernommen, 
je nachdem die vier Ph)ien in Attika indigen waren oder 
durch einen späteren Verfassungsact geschaffen wurden 2 . 
In jenem Falle ahmte man die Naukrarie nach, weil man 
auch die vier Phylen hatte, in diesem übertrug man die 
Phyle sammt ihrer Eintheilung nach Attika. Dabei wurde 
in dem durch Megara, Korinth, Aigina, Chalkis von einer 
Ausdehnung zur See behinderten Athen die Bestimmung 
der Naukrarie naturgemäss dem Charakter des Landstaates 
entsprechend umgestaltet. Die aus den solonischen Gesetzen 
bezeugte Thatsache (o. S. 164), dass die Naukrarenkasse zur 
Bestreitung laufender Ausgaben verschiedener Art benutzt 
wurde, sowie die aus einer Atthis überlieferte Nachricht 
(Aristot. a. a. O. 8, 3 ; Pollux a. a. O.), dass die Demarchen 
kleisthenischen Ursprungs die Verwaltungsthätigkeit der 



diese vulgaerattische Contraction denkt, wird auch die Etymologie Plat. Air«/. 411 D 
j\ 9pövrjo*i<;' cpopäc, ydp £oti Kai poO vönaic, (sprich rönesis) begreiflicher. Aus 
der Volksaussprache dürften sich überhaupt eine grosse Anzahl uns unsinnig 
erscheinender antiker Etyraologieen erklären. 

1 Milet: Plut. quaest. Graec. 32 (298 C). Hesych. s. v. Chalkis : IGA. 375. 
In anderem Sinne schon für die Naukraren herangezogen von Wachsmuth 
Stadt Athen l 481. 

8 Ich halte diese Hypothese von v. Wilamowitz a. a. O. II 141 für sehr 
wahrscheinlich, de Sanctis 'AxBic, p. 52 declamirt dagegen, aber beweist nichts. 
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früheren Naukraren übernommen hätten 1 , lassen erkennen, 
in welchem Sinne jene Umgestaltimg der Institution voll- 
zogen wurde. Gewiss, wir haben bisher keinen Beleg für 
vauKpapoq und vauxpapia aus anderen Städten; aber wer da 
weiss, dass wir für die ältere Zeit von den inneren Staats- 
einriehtungen der ionischen Städte so gut wie nichts wissen, 
wird das begreiflich finden. 

Auf welche Weise die Athener die geringe Anzahl 
von Schiffen, die sie vor dem aeginetischen Kriege besassen, 
sich beschafften, ist also nicht mehr festzustellen. Die Notiz, 
wonach unter Hippias schon eine Liturgie des Tpinpapxeiv 
bestanden habe, findet mit Recht keinen Glauben mehr 2 . 
Die im 5. Jhd. erkennbare Organisation des athenischen 
Marinewesens wurde sicherlich erst währenddes aeginetischen 

1 Die 2. Anm. S. 217 habe ich geschrieben, damit Niemand den Schluss 
mache: 429 geben die Demarchen Geld für die Flotte; die Demarchen sind 
für die Naukraren eingetreten, also waren die Naukrarieen für die Flotte da. 

* Busolt a. a. O. II* 193, 4. Es handelt sich natürlich um Liturgieen in 
der späteren Bedeutung; die Liturgie in weiterem Sinne dürfte für die älteste 
Flotte insofern allerdings in Betracht kommen, als die reichen, adligen Privaten 
dem Staate ihre eigenen Schiffe zur Verfügung stellten, wofür ja noch das 5. Jhd. 
Beispiele und Parallelen bietet (s. o. S. 162). Ross und Schiff gehören nun einmal 
zum ionischen Adel. Eine der alten Cultweisen, deren Bedeutung für das ursprüngliche 
Wesen der Komödie v. Wilamowitz jüngst widerholt betont hat (Litterar. Echo 
1S98-9 Sp. 538; Textgeschichte d. griech. Lyriker S. 12,4) stimmen die Ritter 
bei Aristophanes (551) an "lirm' fivaE TTöacibov, CD xa^KOKpÖTUJv l'imujv ktuttoc, . . . 
ävbdvei Kai KuaWußoXoi Goal äGXocpöpoi (Kock : niöGocpopoi Hss.) xpin.p€t<;, 
|i€ipaK(uüv 6' äuiXXa Xap.Trpuvo|u£vuJv äpuaaiv Kai ßaGubaip.ovoövTwv. 
So lese ich das letzte Wort statt des unsinnigen und noch unsinniger erklärten 
(öxi fteXioi f|aav ol l-mTOTpotpoOvTe«; KaTavaX(öKovx€c. aÖTüjv xrjv oöalav 
Schol.) ßapubainovoüvTWV. Die jeunesse doree singt von ihrem ßaGüc, ttXoötoc,, 
oikoc,, und nennt so sich ßa6uba(uov€<; statt eöbaiuovec,. Es handelt sich hier 
nur um den Sport, daher auch die Regatta erwähnt ist, wobei der Adlige oder 
Reiche natürlich keinen maGöc,, sondern nur ein äGXov gewinnt. Die Conjecturen 
zu V. 555, die Zacher Aristophanesstudien I 97 aufzählt, gehen sämmtlich fehl. 
Statt Politisches oder Witzelei zu suchen, liesse sich noch eher an die Mar\^a 
der Schiffe denken, worauf Bezeichnungen wie raupocpöpoi, Xeovxo(p6poi 
zurückgehen (C.Torr Ancient ships S. 65, 148); allein mit Goal ist der Dichter 
schon bei der Wettfahrt. Sein Gedankengang ist: mit schwarzem, scharf die 
Flut durchschneidenden Vorsteven (KuaWpß.) schiessen (Goal) die Schiffe zum 
Siegespreise (äGXocpöpoi) hin. 
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Krieges angebahnt und im 1. Viertel des 5. Jhds. Hand in 
Hand mit dem Ausbau und der Befestigung des Hafens 
ausgestaltet. Die Seemacht wird der Landmacht analog 
organisirt, nach Phylen (o. S. 14) und weiter nach deren 
Unterabtheilungen, den Trittyen 1 . Als Typus des Schlacht- 
schiffes wird endgiltig die Triere festgesetzt; jetzt giebt es 
die Tpinpapxia als Commando wie als Umlage. In welcher 
Weise sie ursprünglich geregelt war, ist nicht überliefert, 
doch würden wir, auch wenn uns die Liturgie der TrXouotwTaToi 
bei der Flottenvermehrung im J. 483 nicht bekannt wäre, 
annehmen müssen, was diese erschliessen lässt. Der aus 
der perikleischen Zeit bekannte Modus darf nicht ohne 
weiteres auf die Zeit vor 450 übertragen werden ; lehrt doch 
die Geschichte gerade dieser Institution mannigfache Modi- 
ficirungen kennen. Aber die Grundlinien, die Kosten für die 
Marine z. Th. durch eine Liturgie aufzubringen, sind damals 
gezogen; für alle Zeit sind sie geblieben und so auch der 
Name Tpinpapxo?, selbst als Athen im 4. Jhd. zum Bau von 
Tetreren und bald auch zu dem von Penteren sich ent- 
schliessen musste, noch am Ende seiner Seemacht. Damals, 
im Anfange, müssen Begründung, Ausbau, Verwaltung des 
Seebundes wie Verstärkungen der Flotte so auch mannigfache 
Veränderungen und Erweiterungen in der Marineadministra- 
tion zur Folge gehabt haben. Die Verstärkung berichtet aus- 
drücklich Thuk. I 99, 3, doch nur im allgemeinen ; einzelnes 
kennen wir nicht. Eine dauernde Erhöhung des Effectiv- 
standes erfolgte dabei schwerlich ; der Abgang in den Kriegs- 
jahren war zu stark. Die Zahlen über die Stärke der 
Geschwader dieser Zeit geben, wie gesagt (o. S. 137), kein 
brauchbares Material, und festen Boden unter die Füsse 
bekommen wir erst mit dem Papyrusexcerpt. 

1 Man ziehe die Consequenz. Das Staatsglied, von dessen administrativem 
Zusammenhange mit den Naukrarieen nichts verlautet, die Trittys, liegt der 
Flottenorganisation zu Grunde; das Glied, das an Stelle der Naukrarie getreten 
ist, der Demos, hat mit der Flotte nichts zu thun. Wo die Flotte, keine Spur 
der Naukrarie; wo die Naukrarie, nichts von der Flotte. 
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Zum athenischen Gerichtswesen. 

Zu den gewöhnlichsten Inventarstücken der attischen 
Rednertechnik wie der späteren atticistischen Panegyrik 
gehört der Satz von der Unübertrefflichkeit der athenischen 
Blutgerichtsbarkeit; ihre Ordnung sei uralt heilig und durch 
alle Zeiten hindurch unverändert bewahrt : imdpxei u£v au- 
Toiq (d. h. den Blutgesetzen) äpxaioTäToic; eivai Iv Tfj yt| TauTn, 
Mirena xoüc; caiTous dei irepi tüuv ciutujv (Antiph. V 14 = VI 2). 
Das ist an sich eine historische Unmöglichkeit ; im einzelnen 
kann denn auch die Kritik die Schiefheit oder Falschheit 
jener Behauptungen darthun. Von den sachlichen Ver- 
ordnungen dürften nur die Strafbestimmungen annähernd 
rein bewahrt sein, weil sie auf religiösen Vorstellungen 
basirt waren. Die formale Ordnung ist nach Ausweis der 
litterarischen Ueberlieferung vor allem hinsichtlich der Be- 
setzung der Fora in historischer Zeit, namentlich während 
der Jahre 462—403, mehrfach von Neuerungen wie Reactionen 
betroffen worden. Ich denke, wir haben dafür auch noch 
ein inschriftliches Zeugniss erhalten, die bekannte Inschrift 
CIA. I 61*. Oder weshalb sonst kann damals verordnet 
worden sein, 'töv ApdKovio? vöuov töu irepi toü qpovou' auf 
Stein aufzuzeichnen und vor der Königshalle auszustellen, 
als weil zu jener Zeit gesetzliche Bestimmungen zu Kraft 
bestanden, welche von diesem drakonischen Gesetze ab- 
wichen? Jene wollte man abschaffen und dieses wieder an 
ihre Stelle setzen. Die Inschrift bezeugt ein Zurückgehen 



* Mit sehr ausführlichem Commcntar Inscr. jurid. grecq. Up. I ; zuletzt 
Dittenberger Syll. n. 52. 

Keil, Anon. Argem. 

15 



Digitized by Google 



226 



Beilagen : IL Zum athenischen Gerichtswesen. 



auf öiKai toö cpövou xaTd t6 TraTpia (Aristot. rp. Ath. 39, 5) 
im J. 410 9. Das ist für dieses Jahr historisch verständlich: 
wir haben eine der Massnahmen vor uns, mit denen die 
Demokratie nach dem Sturze der Vierhundert sich ein- 
richtete. Der Ruf nach der TidTpioc; troXiTeia erscholl damals 
allgemein; eine Reaction gegen Institutionen der extremen 
Demokratie vor 413, ein Zurückgreifen auf die drakontische 
Ordnung der Blutgerichtsbarkeit lag durchaus im Sinne der 
gemässigteren Demokratie von 410 ab. Diese allgemeine 
Erkenntniss muss vor der Hand genügen. Unsere Kenntnisse 
von den Vorgängen der inneren athenischen Geschichte 
dieser Jahre sind viel zu lückenhaft, als dass wir die einzelnen 
Punkte bestimmen könnten, auf welche man mit der Er- 
neuerung des drakonischen Gesetzesparagraphen abzielte. 
Vielleicht helfen hier einmal Inschriften- oder Papyrusfunde 
weiter. Inzwischen ist es nur möglich, das Verständniss einiger- 
massen vorzubereiten. Dazu soll das Folgende mithelfen. 

Es handelt sich vor allem um den Eingang des Gesetzes. 
Hier ist von Z. 10—12 erhalten und sicher ergänzt Kai ddu [u']£k 
[Tr]povo[ia]c; [K]x[dvai Tic; nva, cpeurev, b]i|Kd£ev bk töc; ßatfiXeac; 

aiT[i]o[.](pö[vo], ![ ]\jeuo*avTa, töc; b[k] dcptTac; 

öiaTv[övai. 

Die Inschrift ist axoixnöov geschrieben, die Zeile zu 50 
Buchstaben, so dass Z. 11 der grosse Ausfall sicher 20 Buch- 
staben beträgt. Man ergänzt in dieser Zeile nach Koehler 
(Hermes 1867 II 31) allgemein zunächst cut[i]öv q>6[vo]; das 
ist nach griechischer Anschauung unmöglich. Das griechische 
Gesetz richtet sich nach der naiven und praktischen An- 
schauung der Antike, der der älteren Römer nicht weniger 
als der Griechen, nie gegen eine 'Urheberschaft', sondern 
stets und nur gegen den 'Urheber'. Nicht Begriffe, sondern 
Thaten und Thüter werden unter Strafe gestellt. Nicht über 
aiTiai cpövou, nur über einen cutioc; (pövou können die ßaaiXnc; 
Recht sprechen ; also ist cut[i]o[v] qpöfvoj zu lesen. Hat man 
dies erfasst, so stellt sich Aristot. rp. Ath. 57, 3 tüljv b'dKoucriwv 
Kai ßouXeucreuuc;, köv oiK^rnv dTrotaeivri Tic; f| u£toikov f\ Hevov, oi 
im TTaXXabitu (öiKaCoumv) als Wegweiser für die Ergänzung 
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der 20 Stellen ein; man muss nur die aristotelische Aus- 
drucksweise in die Sprache des alten Gesetzes umsetzen. 
Dieser ist die Bezeichnung qpovos dKoumo? fremd; sie redet 
nur von einem äicujv (Z. 17 oder (Ukujv Z. 34) KTeivaq; ganz 
ebenso fremd ist ihr der Terminus ßou\euo*iq. Gilbert hat 
dessen Geschichte geprüft und gefunden, dass eine Blut- 
klage ßouXeuaeiü? bis zu unserm Aristoteles nicht zu belegen 
sei. W. Passow 1 hatte lange vorher die Existenz einer Mord- 
klage ßouXeuaeujq geleugnet. Das war richtig; denn auch 
der Aristotelesbeleg ist trügerisch. Wie Aristoteles in tüjv 
otKoucriujv sich eines nicht officiellen Ausdruckes bedient, 
so in ßouXeuaeujs 2 . Die Gesetzessprache kann nur einen 

1 De crimine ßouX€ÜfJ€UJ<; (Goettingen 1886) p. 37 sqq. 

2 Der Harpokrationartikel ßoüXcuaic,, in welchem diese Bezeichnung für 
Isaios und Deinarchos belegt werden soll, ist nichts werth, wie schon die Angabe 
zeigt, dass in des letzteren Rede KO/rd TTlfJxlou dem Areopag die Anklage ßou- 
XeOffeux; zugeschrieben werde. Gilbert a. a. O. (o. S. 176, I) S. 531 hat dies gläubig 
hingenommen und darnach dem Areopag bis kurz vor 329 diese Gerichtsbarkeit 
gegeben. Aber wen kann es wahrscheinlich dünken, dass zur Zeit der Aristo- 
cratea (353) auf dem Areopag, dann am Palladium und vor 329 schon wieder 
auf dem Areopag über die sog. ßoüXeuötc; gerichtet wurde? Bei Harpokr. liegt 
sicher ein Missverständniss der Deinarchosstclle zu Grunde. Es werden da zur 
Erklärung von ßoöXcuöK; die Termini ^■mßouXq? und ö ^TTißouX£u6ei? gebraucht. 
Man lese nur, wie derselbe Redner in der erhaltenen Demosthenesrede (I 9) sich 
ausdrückt über die Competenzen des Areopags : TO... tfuWbpiov..., CD xqv 
xujv o*uuu.dxu)v qjuXaicrjv 6 bn,|aoc, TrapaKaxa6n,Kn,v fcbtuKev..., 8 biairc- 
<pöXaxe xd aöv ai&faa xoü ßXaaqprju.eiv itepi aöxoö n^XXovxo«; iroXXdKu;, 
ibc, au <pr}<;, £itlßouX€u8^v, 8 kx£. : da hat man ein deutliches Beispiel dafür, 
wie jenes Missverständniss entstehen, wie aus dem £mßouXeu6dv eine Anklage 
ßouXeüaeuJC, herausgelesen werden konnte. Die Existenz des officiellen Terminus 
YpCKpfi ßouXetj0€UJ? für eine Art der am Palladion abzuurteilenden Criminal- 
fälle muss schon wegen der auch inschriftlich gesicherten amtlichen Bezeichnung 
Ypcupi*! ßouXeuaeux; d. h. Fälschung von Staatsacten in Abrede gestellt werden. 
Aber der gewöhnlichen Sprache lag es bequem, sich diesen Terminus als die 
kurze Bezeichnung für jenen Criminalprozess zu wählen, für welchen es an 
einer der sonst üblichen Terminologie entsprechenden Benennung in der alten 
officiellen Sprache fehlte. Dieser volksthümlichen Ausdrucksweise hat sich Aristo- 
teles, eben um ihrer bequemen Kürze willen, angeschlossen; so erklärt sich auch 
jene Isaiosstelle bei Harpokr. — Auf den Begriff der ßoöXeuaiq selbst gehe ich 
nicht ein, nur sei darauf hingewiesen, dass jetzt, wo der Wortlaut der drakon- 
ischen Fassung wiedergewonnen ist, ßouXeuaac, noch weniger als früher allein 
auf eine Personaldiffcrenz (x€ipoupYT , |0"a? : ßouXeuo"a<;) gedeutet werden kann. 

15* 
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ßouXeütfac; kennen gerade wie einen ökuuv KTeivac;, wofür 
natürlich auch £dv Tis KTeivn. stehen mag. Nach diesen 
Voraussetzungen ergänzt man an der Hand des Aristoteles 
ohne Schwierigkeit: 

TrpoTOC,&X<JOV 

k a i i d k[it]p o v o[( a] ?[k]t[^ ve i t ( c, t i va,<p € 6 te v,b] i 
KdJl€vbdTÖ?ßoöiX^o? al T[i]o[v](p ö[v o],?[iavfiKuivKTiv£i t i v'€ ß o u]X 
€ Oöavxa/röc, b[i]l <p^ra; biayv[6 va t, 

Die Ergänzung BOY]U Z. 11 ist gewählt, weil diese 
Orthographie Z. 3. 7 BOYUEI (-El) vorliegt; glaubt man die 
Schreibweise des Praescriptes in das ältere Gesetz nicht 
einführen zu dürfen, so stellt sich AEKON - - - BO> ohne 
weiteres ein. Der Wechsel zwischen £dv — icreivr] und 

ßou\€u(XavTa ist durch das formelhafte law KT€ivr) okluv 

Z. 16 f. 34 f. gegeben. An dem Acc. airtov bei biKäCeiv lässt 
der spätere Sprachgebrauch, welcher biKdZieiv tivi verlangt, 
keinen Anstoss nehmen. Jenes ist alte Sprache; noch 
Aristot. rp. Ath. 53, 2 kann, wenn auch in einem etwas 
anderen Sinne, sagen toTcjt^v cpuXnv tou qpeuYovroc; biKdZouoiv 1 . 
Die Lesung und die davon abhängige Ergänzung wird zudem 
bestätigt durch den Wortlaut des Gesetzes bei Demosth. 
XXIII 37 £dv be Tic; töv dvbpo(pövov KTeivr) fj airioc; f| qpövou 
kt£., wo die Fälle für den Areopag und das Palladion- 
gericht geschieden werden. 

Ist nun dies der Wortlaut und Inhalt des ursprünglichen 
drakontischen Gesetzes, soweit es hier vorliegt, gewesen, 
so hat erst eine spätere Zeit die Worte xdv oiKeTnv dTro- 
KTeivri Tic; p| uctoikov f) £evov hinzugefügt 2 . Thatsächlich weist 
die Rücksichtnahme auf die im Staate lebenden nichtbürger- 

1 Passow a. a. O. war auch hier dem Wahren ganz nahe mit der Ergänzung 
(p. 36) bitcdZcv — ci(t(o[i] q)ö[vo] l [xepi äTTOKT^vavn l ßou\]eüaavT(i), wenn 
auch seine Wortherstellung, wie er selbst sah, an dem überlieferten Acc. ßou- 
\]€6cravTa scheiterte. Unmöglich ist übrigens auch dTroKT€(vavTi; in der alten 
Gesetzessprache konnte es nur KTclvavTl heissen. 

* Man bemerke die weitere Bestätigung der vorgeschlagenen Lesung. 
Die Construction xdv obc£m,v-dTroK€lvr) ist nur die Fortführung eines dv- 
diTOKT€ivr|, welches Aristoteles eben in tüjv dKOUötuJV kt£. umsetzte; so 
schimmert bei ihm noch der urkundliche Wortlaut durch. 
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liehen Elemente, Sklaven und Fremden, auf eine jüngere 
Epoche des Staatslebens. Es ist durchaus begreiflich, dass 
eine solche in einem Gesetze des 7. Jhds. des überwiegend 
Ackerbau treibenden athenischen Staates, der nur erst 
wenig Sklaven und Fremde enthalten haben kann, nicht 
genommen wurde. Im Athen des 5. Jhds. hatten jene Be- 
völkerungselemente die grösste Bedeutung und genossen 
anerkanntermassen einen ungewöhnlich starken Schutz; 
damals muss diese Garantie für die Nichtbürger im Gesetze 
vorhanden gewesen sein. Unmöglich konnte man, wie 
nun 410 das alte drakontische Gesetz wieder hervor- 
gezogen wurde, den Fremden die bis dahin gewährte 
Garantie entziehen wollen. Wenn also die Wiederauf- 
zeichnung des alten Gesetzes in der Absicht erfolgte, 
materielle Bestimmungen aus ihm zu erneuern, so kann 
jedenfalls die hier in Rede stehende Beschränkung nicht 
zu den wiedererstrebten Bestimmungen gehört haben. Dies 
eine Negative lässt sich wenigstens sagen. Aber das Gesetz 
war lang, und in mancherlei Hinsicht wird es Abweichungen 
von dem bis 410 entwickelten und damals geltenden Blut- 
rechte gezeigt haben. Ist doch auch die Folgezeit nicht 
spurlos an diesen Gesetzen vorübergegangen, wie deutlich 
die vergeblichen Versuche zeigen, die Inschrift aus dem 
Texte des Gesetzes in der Androtionea zu ergänzen 1 . Der 

1 So sicher echt diese Gesetze in dieser Rede sind, so sicher unver- 
nünftig ist der Wortlaut des ersten, § 22, für die daran schliessende Beweisführung 
§ 23—8. In den Gesetzesworten biKdZeiv bi rf\v ßouXi'iv Tf|v £v 'Apelw udYUJ 
(Dövou Kai TpaüuaTOC. Ik npovolac, Kai irupKaäc, Kai (papp-dKiuv, idv Tic, diro- 
KT€lvrj bouc, geht der Bedingungssatz allein auf q>ap|ndKUJV, der Redner inter- 
pretirt aber anhaltend so, als ob der Satz auf das ganze geht, und lässt dem- 
entsprechend das boüc, fort : § 26, 27, 30, 36. Er selbst bezeugt, dass er die 
Worte idv Tic, äiroKTeivn, als Schluss betrachtet wissen will; man muss nur 
seinen aus dem Gesetze interpolirten Text ins Reine bringen : 24 Y^Ypairrai fäp 
£v yiiv tu) vöuiij 't^v HouXf^v biKdZetv — Kai (papiudKiüv' [tdv nc, äitoKTelvr^ 
&OUC.], Kai irpoaemujv ö Beic. töv vouov' äv diroKTelvri' Kptmv TreiroiriKe ktL 
Das Glossem liegt auf der Hand. Demosthenes hat also für seine Beweisführung 
das letzte Wort bei der Verlesung unterdrücken lassen, obwohl der Bedingungssatz 
nach dem Sinne des Gesetzgebers ebenso nothwendig zu q>ap|ixdKU)v gehört, 
wie das boüc, juristisch unentbehrlich ist. Für <pdp|uaKa tritt der Areopag nur 
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praktische Scharfsinn der Advokaten, der sich in die Lücken 
der Gesetze einbohrte (vgl. z. B. Aristo t. rp. Ath. 35, 2), 
im Vereine mit den theoretischen Rechtserörterungen der 
Sophisten und Philosophen hat nicht ohne Einfluss auf 
Form und Inhalt so wichtiger Gesetze bleiben können. In 
den unter dem Namen des Antiphon gehenden Tetralogieen 
haben wir eine theoretische Behandlung von Rechtsfragen 
unter der Annahme von Gesetzen, die z. Th. nach dem philo- 

ein : i. tdv Tic, diroKTeivrj (nicht bei allen qpiXxpa) und 2. boüc, £k npovoiac, 
d. h. mit der Absicht zu tödten; denn so ist das Participium aus dem Vorher- 
gehenden zu ergänzen. Der Wortlaut des Gesetzes § 22 ist richtig, aber nicht 
richtig in der Androtionrede. Um das Gesagte vor einem naheliegenden Ein- 
wurf zu schützen, will ich auf den Anfang des oft, zuletzt von Drerup Ueber 
die bei den atl. Rednern eingelegten Urkunden (Jahrb. f. class. Phil. Suppl. XXIV 
1897) S. 276 ff. besprochenen Gesetzes § 53 eingehen : idv Tic. diroKTeivrj £v 
dGXoic, okuuv, iv 6bü) KaOeXibv, Iv iroX^piu äYvon.aac„ f\ kt£. Darin ist 
f) £v öbip dunkel; wenn Drerup sich durch v. Wilamowitz' Auffassung (Aristol. u. 
Athen I 2551 I47)> wonach hier eine für die spätere Zeit „tote Formel" weiter 
gegeben werde, m. E. mit Recht nicht befriedigt fühlt, so scheitert sein eigener 
Vorschlag, iv öitXtu statt £v öbip, schon sprachlich an dem Singular. Demosthenes 
erklärt nur £v aSXoic, und iv itoX^uuj äYVon.aac„ lässt also die schwierige Stelle 
aus. Daraus darf man aber nicht folgern, wie im vorherbehandelten Falle, dass 
er sie nicht verlesen liess — sie spielt keine Rolle für seinen Beweis — , noch 
auch meinen, dass er sie so wenig verstand wie wir und darum überging. Für 
ihn fielen iv &6X0IC, und das, was das nächste Glied besagte, zusammen. äöXov 
heisst in alter Sprache „Kampf"; darum hat es die Tragoedie (Nauck zu Soph. 
Track. 506) so gebraucht; die Atticisten haben das gewusst : Lukian. Soloec. 2 sticht 
das Wort in dieser Bedeutung auf. Eben in diesem allgemeinsten Sinne von 
„Kampf" steht es auch hier in dem alten Gesetze, d. h. als Oberbegriff für die 
folgende Disjunction, in welcher also das erste Glied evobun den Begriff der 
Wettkämpfe oder der Festversammlungen im Gegensatz zum Kriege enthalten 
muss. Es ist nach £v ein cruv- in der Ueberlieferung ausgefallen: £v &6Xotc, 
ökujv, f| <!v <ffuv>öbuj KCtGcXujv f| iv iroX^my dYvon,öac,. Denn aüvoboc, ist 
die gut altattische Bezeichnung für jede Ttavn.Yupi<; : Thuk. III 104, 6 f|V Kai tö 
trdXai n€YdXn, Suvoboc, Kai £opTf) iv tt) Ar|\w; im Uebrigen habe ich ffuv- 
nicht Euv- wegen öVYXu6n,vai § 62 gegeben. Demosthenes hat aOXoic, in dem 
gewöhnlicheren Sinne wie dYu»V€C, gefasst, und da fielen ihm die beiden Aus- 
drücke äeXoic. und auvöbqj zusammen; deshalb also interpretirte er nur den 
einen. Den Beweis hierfür bietet Piaton, der in den Ges. 865 A (vgl. C) e\ Tic, 
iv dYürvi Kai ä9Xoi<; brmodoic. die Zweigliedrigkeit des Originals erhalten hat, 
aber die beiden Glieder doch so gut wie tautologisch beliess. Er verstand eben 
gerade so wie Demosthenes. 
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sophischen Moralcodex (z. B. gleiche Behandlung eines cpövoc; 
bkaioc; und cpovoc; öbiicoc;) emendirt waren 1 . Im 9. Buche von 
Piatos Gesetzen ist der wesentliche Ertrag der Entwicklung 
der Anschauungen über das Blutrecht bis in die Mitte des 
4. Jhds. zusammengefasst ; hier besteht der Hauptfortschritt 
in der Sonderung des im Affect begangenen Mordes als be- 
sonderer Klasse (866 D). Dazu ist es in der athenischen 
Gesetzgebung nicht gekommen, so oft auch die Advokaten 
vom Affect als milderndem Umstände sprachen. Aber sonst 
kann es selbst an tiefgreifenden Aenderungen nicht gefehlt 
haben ; die Demokratie der J. 460-41 1 war radical, und da 
mag in materieller Beziehung mancherlei an den alten Blut- 
gesetzen durch Streichung und Zusatz umgestaltet sein, 
wovon keine Erinnerung geblieben ist, worauf aber die 
Wiedereinführung des drakontischen Gesetzes abzielte. 

Oder sollte die Erneuerung dieses Gesetzes eine Rück- 
gestaltung der Gerichtsverfassung bedeuten? Man nimmt 
gewöhnlich an, dass erst seit dem Jahre des Eukleides 
Heliasten die alten Ephetengerichtshöfe besetzt hätten. Diese 
Datirung beruht auf dem Alter unserer Zeugnisse, deren 
keines über das J. 403 hinaufgeht. Haben wir eine Instanz, 
welche die nach 400 geltende Besetzung der Ephetenfora 
für die Zeit etwa von 425—403 ausschlösse? Ich kenne 
keine. Die Anredeformen bei Antiphon beweisen nichts 2 . 
Dagegen haben wir m. E. ein direktes Zeugniss, welches 
für Heliasten am Palladion vor 403 spricht, in Isokrates' für 
eine Paragraphe geschriebenen Kallimachosrede (XVIII). Sie 
ist verschieden datirt worden, zuletzt von Blass {AU. Bereds* 
n 214) auf c. 399; ich glaube, Rehdantz (GGA. 1872 S. 1174) 
kommt mit dem Ansatz 403—400 der Wahrheit näher. Der 
Redner insistirt die gesammte Beweisführung hindurch mit 
einer solchen Beharrlichkeit und Energie auf der Bedeutung 
und dem Segen der o*uv0n«ai und öpKoi, welche Frieden 
zwischen den Parteien geschaffen hätten und die Sicherheit 
der neuen iroXiieia gewährleisteten, dass er selbst sich dafür 

1 Vgl. Dittenberger Hermes 1897 XXXII 24. 

2 Vgl. die Uebersicht bei Ignatius De Antiph. Rhamn. eloctitione p. 188. 
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entschuldigen zu müssen glaubt (§ 42), und dass man deutlich 
den Eindruck hat, dass diese cruvGfiKai der jüngsten Ver- 
gangenheit angehören. Dazu kommt, dass dieser Prozess der 
erste ist (§ 1—3), in welchem das von Archinos durch- 
gebrachte Gesetz über die Paragraphe bei Anklagen wider 
die auv9riKai Kai öpKOi vom J. 403/2 (Aristot. rp. Ath. 39) 
in Wirksamkeit trat. Sollte wirklich 3—4 Jahre lang dieses 
Gesetz nicht zur Anwendung gebracht worden sein? Und 
dabei muss das Gesetz unmittelbar nach jenem Vertrage 
zustande gekommen sein; nicht nur Isokrates' Darstellung 
führt mit Notwendigkeit darauf. Diese Paragraphe wurde 
eingerichtet, um das uvncriKciKfcTv twv TrapeXnXueöTwv auf 
gesetzlichem Wege zu hindern; Aristoteles (a. a. O. 40, 2) 
erzählt, dass Archinos auf ungesetzliche Weise dem uvrjoi- 
KctKelv ein Ende gemacht habe. Das ist nur erklärlich, wenn 
die gesetzlichen Mittel nicht halfen ; also fällt die Einrichtung 
dieser Paragraphe vor die bei Aristoteles erzählte Handlung, 
die selbst doch sehr nahe an 403 zu rücken ist. Die Rede 
gehört so dicht an 403 heran, wie es die Bemerkungen des 
Redners über die herrschenden Zustände (§ 45 f.) irgend zu- 
lassen. Sie fällt demnach sicher vor 400. In ihr wird nun (§ 52 ff.) 
ein Prozess des Schwiegersohnes desKallimachos, in welchem 
der letztere als Zeuge fungirt hatte, erwähnt. Eine direkte 
Zeitangabe fehlt; aber wer die attischen Redner kennt, weiss, 
dass ein veuuo-ri oder eine ähnliche Bestimmung nicht fehlen 
würde, wenn der Fall einer unserer Rede unmittelbar vorauf- 
gehenden Zeit angehörte. Wir kommen mit jenem Prozesse 
also in die Zeit vor Eukleides. Er wurde vor einem Gerichtshof 
von 700 Geschworenen verhandelt und zwar frri TTaXXabiw. 
Man hat die Zahl 700 beanstandet und das überlieferte ujot' 
^Tn-aKooiuuv u£v bixaZovTwv nach [Demosth.] LIX 9. 10 in wore 
TrevTaKooiiuv kt£. ändern wollen. Das zeigt nur, dass man 
die Bedeutung der überlieferten Zahl im Zusammenhange 
mit dem Rechtsfall nicht verstand. Die Anklage behauptete, 
ein gewisser Kratinos hätte bei einer Schlägerei der Sklavin 
des Schwiegersohnes des Kallimachos den Schädel ein- 
gehauen, infolge welcher Verletzung die Person gestorben 
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sei. Das Delict war dem Criminalrechte nach als q>6vos, dem 
Civilrechte nach als eine Schädigung des Anklägers (Klägers) 
(btKrj ßXdßns) zu qualificiren. Wenn die Epheten durch 
Heliasten ersetzt wurden, so war es das natürliche, dass 
für die Besetzung der Gerichtshöfe in Mordprozessen die- 
selben Normen zur Anwendung kamen wie bei den sonstigen 
im öffentlichen Strafprozess abgeurtheilten Delicten; das 
erfordert die Consequenz des Rechtsgedankens. Also ur- 
theilen über den cpövos 500, 1000, 1500 Richter, je nachdem. 
Eine Schädigungsklage auf ein Object von unter 1000 Dr. 
gehörte später vor ein Gericht von 200 Geschworenen ; eine 
gewöhnliche Sklavin war sicher keine 10 Minen werth. Der 
Gerichtshof von 700 Richtern war also nach der doppelten 
Qualificirung der That aus einem Criminal- und einem Civil- 
gerichtshof combinirt. An der Ueberlieferung darf mithin 
in keiner Weise gerüttelt werden. Ein solch complicirtes 
Verfahren ist der Praxis der nacheuklidischen Zeit, soweit 
wir urtheilen können, durchaus fremd; in dem ganz ähn- 
lichen Fall, der an jener pseudodemosthenischen Parallel- 
stelle vorliegt, haben in der Mitte des 4. Jhds. 500 Richter 
geurtheilt. Die Zahl 700 weist eben an sich vor das J. 403, 
wohin auch die sachlichen Momente führten. Fällt das Ein- 
dringen der Heliasten in die Ephetengerichtsbarkeit vor 403, 
so ist der Beginn dieser Bewegung für uns nicht abzusehen ; 
Rauchenstein mag sehr wohl recht gehabt haben, wenn er 
ihn schon in perikleische Zeit setzte 1 , [edenfalls kann — 
und das soll diese Ausführung zeigen — die Erneuerung 
des drakonischen Gesetzes eine Reaction ebenso gut wie 
im materiellen Recht, so auch auf dem Gebiete der Gerichts- 
verfassung durch eine Restituirung der Epheten bezweckt 
haben. 

Die eben gegebene Erklärung der Zahl von 700 Richtern 
setzt eine Berücksichtigung der Civilgerichtshöfe neben den 
Criminalgerichtshöfen voraus, welche nur möglich erscheint, 
wenn jenen eine im 4. Jhd. unbekannte Bedeutung zukam. 

1 Philolog. 1855 X 603, 9. 
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Thatsächlich haben die Gerichtshöfe von 200 Richtern eine 
ganz besondere Rolle in der Gerichtsverfassung des 5. Jhds. 
gespielt. Um es kurz zu sagen : nach ihnen ist die bekannte 
Gesammtzahl von 6000 athenischen Richtern bestimmt worden. 
Die Gerichtshöfe von 200 Geschworenen stellen die ursprüng- 
lichen Gaugerichte dar, athenisch Trittyengerichte. 30 Trit- 
tyen giebt es: 30X200=6000. Dass sie aus alten Trittyen- 
gerichten entwickelt sind, folgt aus ihrer Verbindung mit 
den Demenrichtern. Diese waren die fiT€juiöve<s twv bixa- 
OTripiwv für Civilklagen. Sie gingen in die Landbezirke, und 
für die Fälle, wo sie keine endgiltige Entscheidung treffen 
konnten, beriefen sie ursprünglich ein Concil der <pi\oi und 
Yerrovec;, ganz wie das auch sonst des Brauches war — man 
denke an Lysias' Diogeitonrede oder Demosthenes' Vor- 
mundschaftsprozess — , und wie Piaton 1 diesem Brauche 
gemäss in seinem zweitbesten Staate ein solches Nachbaren- 
gericht ausdrücklich als erste Instanz vorschreibt. Diese 
Gaugerichte haben einst in den Gerichtshöfen zu 200 Ge- 
schworenen ihre gesetzliche Ordnung gefunden. Es können 
dies aber nur Trittyengerichte gewesen sein, weil nur die 
Trittyen landschaftlichen Zusammenhang hatten, einen Gau 
bildeten. Und Dreissig war die ursprüngliche Zahl der 
Demenrichter, drei für die Phyle, je einer für die Trittys. 
Wie endlich die Qualitaet der vor diese Gerichte von 200 
und 400 Geschworenen gehörenden Sachen den stärksten 
Beweis für die hier vorgetragene Ansicht enthält, liegt auf 
der Hand. Die Gerichte von 500 u. s. w. Richtern sind 
nach Analogie des Rathes gebildet, also politischen Ursprungs, 
und vielleicht erst eingesetzt, als man die Jurisdiction des 
Rathes zu beschränken begann. In die aus den 30 Gau- 
gerichten gebildete Richtermasse von 6000 Geschworenen 
fügten sich die 500 (X12=6000) gut. Wenn so die ursprüng- 
lichen Trittyengerichte für die Gerichtsverfassung des 

1 Ges. 766 D in der scharfen Kritik und Ablehnung der Diaeteteninstitution 
mit deutlich ausgesprochener Polemik gegen die athenische Einrichtung; sein 
Enkelschüler, der Phalereer Demetrios, hat die Schiedsrichter aller Wahr- 
scheinlichkeit nach wirklich abgeschafft (v. Wilamowitz Ar ist. u. Ath. I 224). 
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5. Jhds. eine erhöhte Bedeutung gewinnen, so stimmt das 
auf das Beste zu der Thatsache, dass die Trittyen in der 
gesammten Staatsordnung und -Verwaltung dieses Jahrhun- 
derts eine ganz andere Rolle spielten als im Zeitalter der 
Redner 1 . Die grosse Veränderung des Staatsorganismus vom 
5. zum 4. Jahrhundert hin spiegelt sich eben auch in der Ge- 
schichte dieses einen Punktes der Gerichtsverfassung wieder. 
Dabei kann weder die äussere noch die innere Constitution 
der Trittyengerichte von Wandlungen verschont geblieben 
sein. . Das Jahr der Wiedereinsetzung des Collegiums der 
Demenrichter, 453/2 (Aristot. rp. Ath. 26,3), muss für sie ein 
Epochenjahr geworden sein; vielleicht sind sie damals erst 
zum allgemeinen Forum für Privatklagen erhoben worden. 
Für ihre Competenzen haben sicher die Einrichtung, die 
stark wechselnde Ausgestaltung und auch das Eingehen der 
Sonderprozesse, wie der bticai djnroptKai und £uunvoi, erheb- 
liche V eränderungen zur Folge gehabt. Es liegt z. B. nahe, 
die Erhöhung der Zahl der 30 Demenrichter auf 40 mit dem 
Eingehen der Behörde der vauTobiKcti, welche nicht über 
398/7 (Lys. XVII 5-8) hinaus bezeugt ist, in Zusammenhang 
zu bringen; in Aristoteles 1 Zeitangabe (a. a. O. 53,1) für 
jene Verstärkung '(iexd Tnv im twv TpidKovxa öXi-rapxiav' ist nichts 
weniger als gerade das Jahr des Eukleides zu sehen. Für 
uns sind alle diese Verhältnisse durch das späte Einsetzen 
der historischen Ueberlieferung verschleiert, und nur das 
Vermuthen bleibt uns. Gleichwohl ist eines sicher: auch 
auf diesem Gebiet des athenischen Staatswesens bildet im 
5. nicht weniger als im 4. Jhd. den constanten Factor allein 
das Experimentiren, das Wechseln, je nach den wirklichen 
oder vermeintlichen Forderungen der unstäten politischen 
und socialen Formation des athenischen Gemeinwesens. 

Seit langer Zeit ist das an einem Punkte der äusseren 
Gerichtsverfassung erkannt, der Richtererlosung, wenn auch 

1 S. o. S. 14- Damit hängt überhaupt die Bedeutung der Dreissig in Athen, 
besonders dem des 5. Jhds., zusammen : Logisten, Lexiarchen, Probulen (Aristot. 
rp. Ath. 29, 2), „die Dreissig". 
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erst jüngst von Teusch 1 zu systematischer Darstellung ge- 
bracht. Ein inschriftliches Zeugniss für das Herumexperi- 
mentiren mit dem Erlosungsmodus um den Ausgang des 
zweiten Drittels des 5. Jhds. habe ich an anderer Stelle beizu- 
bringen versucht 2 . Einen zweiten Punkt, welcher starke 
Verschiedenheiten in dem äusseren Prozessgange zwischen 
dem 5. und 4. Jhd. voraussetzt, hat v. Wilamowitz jüngst ge- 
streift 3 . Die durch Aristoteles rp. Ath. p. XXXIV als all- 
gemein giltig überlieferte Befristung der Plaidoyers hat 
in dieser Allgemeinheit zur Zeit des Antiphon nicht be- 
standen : ein Prozess kann sich damals über zwei Tage hin 
erstrecken (Antiph. VI 37 f.) ; dann müssen auch die einzelnen 
Massbestimmungen für die Redezeit, die es sicher schon gab*, 
andere als zu Aristoteles' Zeit gewesen sein. Ohne besondere 
Untersuchung bemerkt man Folgendes. Um 399 ist für den 
öffentlichen Prozess die Zeit zugemessen (Andok. I 26. 35. 55 
Iv tiu tu$ AÖTiy), auch ein Verhältniss zwischen der (längeren) 
Hauptrede und der (kürzeren) Deuterologie festgesetzt, wie 
die platonische Apologie erkennen lässt, wo nur aus schrift- 
stellerischen Gründen die Deuterologie als Epilog nach dem 
Timesisantrag gestellt ist. Die pseudoantiphontischen Tetra- 
logieen zeigen dagegen fast das umgekehrte Verhältniss von 
dem im 4. Jhd. üblichen; diese Beobachtung braucht nicht 
durch einen Hinweis auf den theoretischen Charakter dieser 
Reden ihres chronologisch beweisenden Werthes ganz be- 
raubt zu werden. Bei Antiphon, Lysias, lsokrates findet sich 
nur in zwei Privatreden eine Bezugnahme auf das ubwp: 
Isokr. XVIII 51 (Zeit s. S. 232) und Lys. XXIII 4. 8. 11. 14. 
15 5 . In Isaios ältesten Reden fehlt der Appel an den ecpubujp 
ebenfalls, nur II 34 III 12. 76 ist er vorhanden, und davon fällt II 
sicher in die Fünfziger, III schwerlich noch in die sechziger 

1 In der S. 170, I genannten Dissertation. 

i Strassburger Festschrift für die Philologenvers, iqoi S. 117 ff. 
3 Silzungsber. Berl. Akad. 1900 S. 404, 2. 

* Aristoph. Ach. 694 diroXlaai . . . iT€pl K\eu/ubpav, früheste Erwähnung. 
5 Für die Zeitbestimmung fehlt es an brauchbarem Anhalt. Die Sprache 
ist ungewöhnlich leicht und fliessend, wie nur in den jüngsten Lysiasreden. 
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Jahre 1 . Da setzt denn auch sofort Demosthenes in seiner 
ältesten Rede (XXVII 12) mit einer Erwähnung des Zeit- 
zwanges ein, und von diesem Jahrzehnt ab kommt das übwp 
oder ein Aequivalent fast in jeder Rede vor. Nichts charak- 
terisirt vielleicht den Gegensatz der Gepflogenheit dieser 
Epoche zu der lysianischen mehr als die Worte aus Isokrates' 
Antidosisrede dXXd fdp ateredvoueu . . . tö . . übwp f\näq tmXemov 
(§ 320), womit der Verfasser seinem Redeungethüm einen 
Anstrich von Realitaet geben wollte; so sehr gehört die 
Wasserphrase, der man vor den sechziger Jahren so selten 
begegnet, jetzt zur Gerichtsrede. Der Schluss scheint mir 
unabweislich, dass etwa gegen 370 eine Revision der 
Prozessordnung stattfand, durch welche einschneidende Neu- 
bestimmungen für die Sprechzeiten getroffen wurden. Da fällt 
es denn auf, dass Piaton in keinem seiner Dialoge ausser 
dem Theaetet des übwp gedenkt, in diesem aber sogleich 
zweimal : 201 B Trpoqubwp cruiKpöv bibdaicerv iKavai^Tüuv Ytvoutvuuv 
Tr)v dXr|9€iav, 172D KdT€TT€rf£i ydp ubwp peov; der Theaetet 
ist aber, wie E. Rohde erwiesen hat 2 , nicht vor 371, wahr- 
scheinlich 370/69 verfasst. Heisst es zuviel suchen, wenn 
man annimmt, dass eine jüngst erfolgte Aenderung der 
Prozessordnung dem Schriftsteller unwillkürlich diese Er- 
wähnungen der Zeitbeschränkung eingab? Die Untersuchung 
wird für die gesetzliche Ordnung der Redefristen die Scheidung 
der Zeiten vor und nach c. 375-0 weiter unten in sehr wichtigen 
Punkten als berechtigt darthun. 

Ist nun um diese Zeit eine neue Ordnung für die Rede- 
zeit getroffen worden, so kann sie sich doch nicht unver- 
ändert bis auf Aristoteles erhalten haben. Das muss man 
bei der Unstätheit dieser Einrichtungen in Athen ohne 
weiteres annehmen; thatsächlich lassen sich erhebliche 
Differenzen aufweisen. Ich gebe zunächst die Aristoteles- 
stelle p. XXXIV Z. 31 ff. : bi[bo]iai <b*> 

1 ) beKdxou«; [t]o\<; \mip TTevTaKioxiXia^ bpaxf-id^ Kai Tpix[o]u? tuj 
[ü(TT€pov] XÖ[*fO>] 

1 Blas* Att. fiereds* II 533, 537, vgl. 488. 
1 Jetzt Kleine Schriften I 256 ff. 
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2) ^Trrdxouc; be xais jiexpi TTtvjTaKtaxiMwv Kai btxouc; 

3) [TrJevTäxouc; b£ Ta[\q] iv[jöq % (= 1000)] Kai bi'xou? 

4) £Säxouc; be xai<; biabiKaat[a]ic; [K(ai) ucrrjepov Aötoc; ouk lern. 
Die Sätze verlangen vor ihrer Verwerthung ein paar text- 
kritische Bemerkungen. Zu Grunde liegt die Fassung, welche 
sie in den letzten (3.) Ausgaben von Kaibel-Wilamowitz und 
Blass zeigen. In 4 habe ich Blass' Lesung der von K.-W. 3 <ai<;> 
[üo*Tjepov vorgezogen, einmal, weil unter Annahme eines 
Compendiums für Kai die sonst nothwendige Annahme eines 
Wortausfalles beseitigt wird, und zweitens, weil m. E. so der 
Gedankengang schärfer herauskommt. Aristoteles hat die 
Positionen nach der Länge der Zeitdauer geordnet: 10 7 5 
Ch(oes) stehen vorn ; wie er anscheinend wider diese Abfolge 
in Position 4 nun 6 Ch. giebt, fügt er erklärend hinzu: 'und 
(dafür) giebt es hier keine Deuterologie', so dass also die Ab- 
folge gewahrt bleibt: 13,9,7,6Ch. In Position 3 geben K.-W. und 
nach ihnen Bl. iai<; ev[nnvoi<|. Formell halte ich die Einführung 
dieser inschriftlich häufigen Orthographie nicht für wahr- 
scheinlich. In litterarischer Ueberlieferung sind Fälle phone- 
tischer Schreibung wie d)iTTÖXei nicht selten; das Vorkommen 
etymologischer Schreibung würde von solcher Seltenheit 
sein, dass man schon um deswillen einer Ergänzung, welche 
mit ihr rechnet, Bedenken entgegenbringen muss. Sachlich 
scheint es mir im höchsten Masse anstössig, dass für alle 
Bagatellsachen ebensoviel Zeit gewährt worden sein sollte 
wie für die hohe Summe von 5000 Dr.; es muss da noch 
eine Abstufung nach der Höhe des Klagobjectes gegeben 
haben. Da nun 1000 Dr. die Grenze zwischen den Gerichts- 
höfen zu 201 und 401 Geschworenen bilden, also als Abstufung 
im athenischen Rechtswesen nachgewiesen sind, dazu an sich 
eine natürliche Limitirung darstellen, so scheint mir, wie es 
auch bei Aristot. a. a. O. 53, 3 [to] ^tev evTÖc; xiXiwv . . Ta b' 
imep x\\ia<; heisst, hier evjjöc; x] nöthig ; dabei ist das Zahl- 
zeichen durch die auf den ausgehobenen Passus alsbald 
folgende Schreibung (p. XXXIV Z. 26) ei? qp Kai x (= 1500) 
gesichert, wenn nicht gar gefordert. Mit welchem Rechte 
ich aber in der 3. Position eine auch sonst in der athenischen 
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Praxis nachweisbare Abstufung verlangt habe, zeigt die Stufe 
von 5000 Dr. Sie fällt auf, denn man würde 1 Tal. erwarten 1 ; 
allein 5000 Dr. ist das Aequivalent für eine Kaivfj Tpinpnq; 
da die Verpflichtungen zur Stellung einer solchen vor dem 
Gerichte übernommen wurden, weil das ganze Verfahren in 
Prozessform gekleidet war 2 , so kann bei der Häufigkeit solcher 
Fälle die Verwendung jener Summe als Abstufung in der 
Gerichtsverfassung nur natürlich erscheinen. 

Nach Position 3 dieser Stelle war also um 330 in Dia- 
dikasieen keine Deuterologie gewährt; sie war es jedoch in 
solchen Sachen um 361, wie die Rede gegen Makartatos bezeugt, 
(§ 78), wo es von einer Diadikasie (TrpocreKaXeaavTO Tr|v yuvoukci 
Trpöq töv apxovTa ei? ötabiKaaiav toö xXripou), in welcher 
der Archon dem Sprecher zu wenig Zeit gegeben haben 
sollte, heisst : il avaticn,«; Yäp^v . . . tuj äpxovri aji(pop€a £KdOTtu 
£txeai ™v äjicpKXßnTOuvTujv Kai TpeT? \oä<; tuj ucrrepuj Xoyuj. 
Der starke Wandel in der Redeordnung liegt auf der Hand. 
Neben diesem grundlegenden Unterschiede fällt die Ver- 
schiedenheit der Zeitbemessung auf: um 330 nur 6 Ch., um 
361 konnte man in Diadikasieen bis 1 Amph. 3 Ch. d. h. 15 Ch. 
erwarten. Eine Zeitbeschränkung um mehr als die Hälfte ist 
eingetreten. Der Beamte gab aber jenem Sprecher nur den 
5. Theil der erwarteten Zeit (7T€Ujttov \xepoq eixov toö übaro«; § 9) 
d. h. 3 Ch. , und er wird trotz des Gejammers des Mannes 
schon im Rechte gewesen sein 3 : also solches Bestimmungs- 

1 Ich will doch bemerken, dass man die Rundzahl 5000 Dr. in Athen 
nicht als Hälfte der Rundzahl 10000 Dr. betrachten kann ; also als Rundzahl wäre 
statt ihrer I Tal. zu erwarten. Officiell athenisch folgt in der Zahlenschreibung 
nicht 1000, 5000, 10000 aufeinander, sondern 1000, 5000, I Tal. In Athen sind 
10000 Dr. immer nur TXXXX geschrieben worden, auf Delos und anderorts M. 

* Z. b. CIA. II 809 c 4 TTctpä KaXXtou . . . xpifipou«;, f|? ib|uoX6"plo'ev k a 1 v i\ v 
ÖTTobujaciv, fj övona iTpaTrytte, dtreXdßo|Liev 5000 Dr. (in Zahlzeichen) 
u. o.; 811 a 158 oVbe xuiv Tpvn,pdpx(wv) öcpe(Xo[um toö?] ^uißöXouc. tüjv rd? 
Kaivdc, ö[|i]oXoTn^dvTUJv tuj biKoaTr]p[{]uj; vgl. Boeckh Urkunden 
über das Seewesen S. 223 ff. 

• Die Tabellen unten zeigen kein höheres Mass als 10 Ch.; die Beamten 
werden eben nur für ganz grosse Fälle über dieses Mass hinausgegangen sein, 
was natürlich der Sprecher für seinen Prozess erwartet hatte. Er giebt uns 
so das gesetzliche Maximum 
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recht hat um 361 der Beamte, und so kleine Befristungen 
waren damals möglich. Da nun auf die 3 Ch. auch die 
Deuterologie fällt, so hat diese nur 1 Ch., oder gar, wie es 
für den Timesisantrag später Gesetz ist (Aristot. a. a. O. 
p. XXXVI 4), nur '/a Ch. Zeit gehabt. Das sind alles Dinge, 
welche die Ordnung um 330 nach Aristoteles' Mittheilung 
nicht mehr kennt, oder welche, wie auch jenes augenschein- 
lich recht freie Bestimmungsrecht der Beamten, neben ihr 
schwer begreiflich sind. 

Das Beispiel wird genügen, um den starken Wechsel 
in den Bestimmungen über die Redezeit zuerst einmal im 
Allgemeinen darzuthun. Wenn ich nun daran gehe, diesen 
Wechsel im Einzelnen nachzuweisen, so fällt der Nachweis 
dafür naturgemäss mit der Beantwortung der Frage, die 
doch einmal ernstlich gestellt werden muss, zusammen, wie- 
viel Zeilen — denn nur dieser Massstab steht uns zu Ge- 
bote — während eines Chus oder Amphoreus Wassers ge- 
sprochen werden konnten, welchem Masse also unserer 
Zeitrechnung das Zeitmass eines Chus und Amphoreus 
entsprach. Für diese Untersuchung hat man sich jedoch 
zuvörderst über eine Anzahl principieller Gesichtspunkte 
zu einigen. Zuzugeben ist vor allem, dass die Reden fast 
durchgängig für die Publication einigermassen zurecht 
gemacht sind, doch ist diese Mundirung bei Reden, welche 
politischer Bedeutung entbehrten, schwerlich erheblich ge- 
wesen. Bei den Privatreden dürfte im Wesentlichen nur 
ein Theil, die bitVnio*iq, Ueberarbeitung für das Lesen er- 
fahren haben; hier war sie allerdings gewiss meistens nöthig; 
mancherlei, was die Richter aus eigener Kenntniss der realen 
Zeit- und Ortsverhältnisse zum Verständnisse des Falles 
mitbrachten, musste dem Leser, dem nachgeborenen sowohl 
wie dem zeitgenössischen, aber auswärtigen, für welche die 
Publication doch auch bestimmt war, erst mitgetheilt werden. 
Die einzelne Rede kann so immer nur einen Näherungs- 
werth geben; Vergleichung vieler unter einander aber dürfte 
die Fehler eliminiren lassen. — Eine weitere Unsicherheit 
entsteht dadurch, dass die Redner durchaus nicht immer 
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alle ihnen zu Gebote stehende Zeit ausgenützt haben ; sie 
machen einen Topos aus dieser Selbstbeschränkung, um 
ihre Sache zu empfehlen: sie ist so klar, dass nichts mehr 
zu sagen bleibt. Am deutlichsten ist das in den Schlüssen 
von Demosth. XXXVI XXXVm : ouk oib' ö ti bei irXeiw Xeyeiv. 
oijica Y<xp ü^m^ oübev dTvoeTv tüjv €ipr|uivujv ■ £Hepa tö ubuüp. 
Auch ohne die letzten drei Worte ist bei dem Vorkommen 
dieser Schlussformel anzunehmen, dass die Rede nicht die 
ganze der Partei gesetzlich zustehende Zeit ausfüllte, also die 
Privatreden Demosth. LIV Isai. VII VIII, in welch letzter 
Rede mit beabsichtigter Coquetterie noch die Worte Xaße 
b'auTOiq xr)v |iapxupiav Tr|V Xomriv, uü£ d\r|cp6r| uoixög, Kai 
dvcrrvujei hinzugefügt sind. In etwas anderer Verbrämung 
erscheint das ouk oib' öri bei irXeiw Xereiv, doch die gleichen 
Verhältnisse anzeigend, auch Lys. X 31 XXII XXIII, eben- 
so VII 42; dasselbe besagt der Schluss von XXXI, wenn 
auch in ganz abweichender Form. Ueberraschen kann es, 
dass die einem Staatsprozess angehörende Leptinea genau die 
solenne demosthenische Form bietet, trotz ihrer Länge ; das 
erklärt sich, weil noch andere Synegorieen folgten, also nicht 
alle der Partei zur Verfügung stehende Zeit in Anspruch 
genommen wurde. Synegorieen und Epiloge können immer 
nur einen Theil der erlaubten Zeit einnehmen; hier können 
also die gesetzlichen Massbestimmungen an der Ausdeh- 
nung der Reden nie erkennbar sein. Dasselbe gilt von den 
Hauptreden, auf welche noch Synegorieen folgten. So ist auf 
solche weiteren Plaidoyers innerhalb der der Partei zugemes- 
senen Zeit verwiesen am Schlüsse von Isokr. XX, [Demosth.] 
XXXIV LVI LVIII, Hypereid. /. Lykophr. Alle diese Reden 
bleiben erheblich hinter dem Vollmass zurück und sind so für 
eine Untersuchung über das zeitliche Aequivalent eines Chus 
wenigstens nicht direct verwerthbar. — Der Untersuchung 
steht ferner erschwerend die Individualitaet der Redner 
entgegen. Ich denke dabei nicht so sehr an die nach der 
rhetorischen Richtung verschiedene Ausführlichkeit der 
Behandlung wie an die verschiedene Schnelligkeit des 
Sprechens. Wenn ein Redner während eines Chus auch nur 

Keil, Anon. Argent. 16 
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2 Z. mehr als ein anderer sprach, so ergiebt das für grössere 
Reden schon Unterschiede, welche dem Skepticismus Hand- 
haben zu Zweifeln an den Resultaten einer Untersuchung 
geben könnten. Wir müssen aber hier Freiheiten lassen. — 
Endlich ist die Hilfe, welche die einzige zusammenhängende 
Ueberlieferung über die Redefristen gewährt, eine sehr ge- 
ringe. Denn bei dem starken Wechsel der betreffenden Be- 
stimmungen kann man die Giltigkeit der von Aristoteles 
berichteten Ordnung nur für eine der Abfassung seines Be- 
richtes sehr nahe liegende Zeit zugestehen; ich glaube 
bei Vergleichung der Länge der erhaltenen Reden mit 
Aristoteles' Sätzen zunächst nicht über 340 hinaufgehen zu 
dürfen. Da wird dann das Vergleichsmaterial sehr gering. — 
In allen diesen Beziehungen sind die Bedingungen für eine 
Betrachtung der Redefristen nicht günstig; allein die realen 
Verhältnisse selbst haben wenigstens einige Corrective ge- 
schaffen. Denn wenn auch die gesetzlich erlaubte Zeit nicht 
immer ausgenutzt wurde oder wenn, wie bei den Synegorieen, 
gesetzliche Regelung nicht bestehen konnte, haben doch die 
XotoTpaqpoi ihre Arbeit sich auch nach der Länge honoriren 
lassen und so sich unwillkürlich an solenne Masseinheiten 
gehalten *. Das ist nicht blos aus den im Folgenden mitgc- 
theilten Uebersichten zu entnehmen, sondern bei Hypereid. 
g. Philipp. (IV 13 Bl. 8 ), für welche Rede als eine Synegorie 
keine gesetzliche Norm bestand, direct überliefert : iva bk \xr\ 
7Tpo8€(ievoc; TTpös ä|uupop£a Oberrod efrreiv iiaicpoXoYw kt£. Es war 
also beim Hypereides eine Rede von der Länge eines Am- 
phoreus bestellt; genau, wie doch auch wir unter ähnlichen 
Umständen verfahren würden. Günstig für die Untersuchung 
sind ferner die Fälle, wo den Parteien wenig Zeit zu Gebote 
stand; denn diese ist gewiss voll ausgenutzt worden. So 
bieten sehr kurze Reden, wie die der älteren Zeit und die 
Deuterologieen einige Gewähr, dass in ihrer Ausdehnung 
ein Vollmass vorliegt. — 

1 Deshalb konnte unten S. 261 auch Isokrates' Aiginetikos in die Tabelle 
aufgenommen werden. Der Redner hat sich natürlich nach athenischem Masse 
bezahlen lassen. 
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In directen Vergleich zu den durch Aristoteles über- 
mittelten Fristbestimmungen können nach dem eben Be- 
merkten von allen erhaltenen Privatreden zunächst nur die 
vier treten, welche sicher auf die Zeit nach 340 zu datiren 
sind: [Demosth.] LVI etwa vom J. 323, XLII aus der Zeit 
Alexanders, und zwar schwerlich vor 330, ferner die beiden 
TrapciYpcKpcu XXXIV und XXXIII, jene vom J. 327/6, diese 
aus der Zeit Alexanders. Denn die TrapciYpoupri ist nicht 
als Prozess über die rein formale Competenzfrage, sondern 
— wie praktisch, wenn auch nicht juristisch begreiflich — 
nur als eine besondere Form des Prozesses selbst behandelt 
worden, weshalb auf die Plaidoyers in ihr die gewöhnlichen 
Zeitbestimmungen Anwendung finden, also die Zeit für sie 
nach dem Klagobject bemessen wurde 1 . Auf Rede XLII irepi 
dv-nböffews findet als auf eine Diadikasierede (Aristot. a. a. O. 
61, 1) Position 4 Anwendung. In der Zürcher Ausgabe 2 hat 
sie 294 Zeilen; nirgend ist in ihr über die Knappheit an 
Zeit geklagt oder auch nur darauf angespielt; es hegt also 
kein Grund vor, ihre Länge als das Maximum für 6 Choes 
anzusetzen. Die Rede LVI ßXaßnc; geht um ein Klagobject 
von 3000 Dr., nicht 6000 Dr.; denn zu den 3000 ursprünglich 
geliehenen Drachmen bekennen sich die Verklagten (§ 46), 
nur die wegen Nichteinhaltung des Contractes bestimmte 

1 Das lassen die Zahlenvcrhältnisse unten in den Tabellen deutlich er- 
kennen. Ich bemerke das wegen v. Wilamowitz Aristot. u. Ath. II 369. Die Rede- 
frist für die Paragraphe des Pankleon (Lys. XXIII) ist vom Vorsitzenden so kurz 
bemessen, weil der Fall so klar lag, dass das Gericht nicht viel Zeit damit ver- 
lieren sollte. Hier zeigt sich die discreditionaere Gewalt des Beamten, welche 
S. 239 f. hervorgehoben wurde. 

* Ich habe sie um des gleichen Massstabes willen zu Grunde gelegt. 
Hypereid. Eux. ist aus Blass umgerechnet. — Athetesen von Worten oder auch 
1—2 Zeilen habe ich nicht berücksichtigt; es kann sich ja hier immer nur um 
Näherungswerthe handeln. Zeilentheile bei Absätzen sind voll gerechnet; sie 
fallen in Sinnabschnitte, wo auch der Redner eine Pause macht. Der schrift- 
freie Raum findet sein Aequivalent in wortfreier Zeit. Einzelne Wortenden sind 
übergangen. Im Uebrigen hoffe ich beim Addiren, bekanntlich der schwierigsten 
der vier Species, nicht zu viele Versehen gemacht zu haben. Ich habe wenigstens 
zwei von einander unabhängige Durchzählungen vorgenommen und bei Differenzen 
Nachcontrolle geübt. 

16* 
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Conventionalstrafe gleicher Höhe (§ 27. 38. 44. 45) wollen 
sie nicht zahlen. Also kommt, da das Object zwischen 5000 
und 1000 Dr. liegt, Position 2 zur Anwendung. Die Rede 
hat 431 Z., welche auf 7 Ch. gehen müssen; also 1 Ch. = 62 Z.; 
nach R. XLII wäre 1 Ch. = 49 Z. Die Tiapatpacpn XXXUI 
hat 2000 Dr. zum Klagobject, also Position 2; bei 342 Z. 
würde 1 Ch. = 49 Z. sein. Endlich TTapcrfpacpri XXXIV. Es 
handelt sich um 2600 Dr., so dass die 437 Z. auf 7 Ch., 
d. h. 62 1 i l 2 Z. auf 1 Ch. kommen. Die Zahlengruppen 49, 49 und 
62, 62 *fi zeigen so starke Differenz, dass ohne anderweitige 
controllirende Zeugnisse sich ein endgiltiges Resultat nicht 
erreichen lässt; doch ist soviel sicher, dass bei R. XLII und 
XXXin (49 Z.) die gesetzliche Zeit nicht verbraucht wurde, 
dass vielmehr 62 Z. das Mass eines Chus nicht nur nicht über- 
schreiten, sondern es noch nicht erreichen. Denn gerade 
Rede XXXIV, welche dieses Mass giebt, hat am Schlüsse 
jenes KaXw bfc Kai öXXov nvä tu»v qnXwv, läv KeXeünTe, Hess 
also noch Zeit für eine Synegorie oder einen Epilog inner- 
halb der der Partei zugemessenen Frist 1 . Mithin stellten 62 Z. 
nicht ein Höchstmass dar. Der Chus kann darnach sehr wohl 
bis auf 70 Z. kommen. Um Gewissheit zu erlangen, müssen 
wir über Aristoteles' Zeit hinauf. Das Resultat wird diese 
Erweiterung des Beobachtungsgebietes rechtfertigen. 

Die Makartatosrede giebt (o. S. 239) für die Deuterologie 
im Diadikasieprozesse 3 Ch. als Mass. In die gleiche Zeit 
gehört Demosthenes' Vormundschaf tsprozess; ist er auch 
keine Diadikasie, so lässt sich doch jener Satz auf die in 
ihm gehaltene Deuterologie (XX VIII) um so eher anwenden, 
als, wie gezeigt, die von Aristoteles und für seine Zeit 
bezeugte Sonderstellung der Diadikasieen bei der Rede- 
befristung in früherer Zeit nicht bestand. Es kommt hinzu, 
dass bei Objecten über 5000 Dr. — und Demosthenes klagte 
auf 90000 Dr. — auch Aristoteles noch 3 Ch. für die Deu- 
terologie angiebt. Wie diese Deuterologie (XXVIII) stelle 

1 Ich schliesse mich entgegen der antiken Auffassung ganz Blass' Urtheil 
(Att. Bends.* III i, 580 f.) an und behandle die Rede als eine, wenn auch wenig 
kunstgerechte Einheit. 
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ich auch die (XL VI) in der Klage ii/eu&onapTupiuuv 1 gegen 
Stephanos (XLV) gesprochene auf den Satz von 3 Ch. ; die 
Sache fällt 349 8 und der Strafantrag geht auf 6000 Dr. Als 
kurzbefristete Reden werden die Deuterologieen das Normal- 
mass besonders klar erkennen lassen. XXVIII hat 206 Z., XL VI 
211 Z. Die Identitaet der Länge liegt auf der Hand; in beiden 
haben eben die Redner ihre Zeit voll ausgenutzt. Ich stelle 
sogleich noch Isai. X hierher, gehalten in einer Diadikasie, 
die nicht vor der Mitte der siebziger Jahre um ein Erbe 
im Werthe von 4 Tal. geführt wurde; die Rede hat 225 Z.; 
Isaios hat sich kurz gefasst. 206, 211, 225 müssen um eine 
runde Choenzahl gelegen sein. 4 Ch. können es nicht sein; 
denn 49 Z. waren schon für 1 Ch. erheblich zu wenig, 

1 Ich führe diese Prozesse unten in den Tabellen nach der Recepta noch 
unter den Mkcu toicu auf, bin persönlich jedoch der Meinung, dass sie unter die 
Y pa<pa( gehören. Isai.V sagt mit dürren Worten, dass in einer von Privaten erhobenen 
Klage wegen Zeugenmeineids (§ 19) 500 Richter geurtheilt haben : £vavT(ov ji£v 
tüjv biKaaTÜJV, ir€VTaKOO*{uJV övtujv (§ 20); also war der Prozess als 
Öffentlicher gefasst; diesen Schluss bestätigten die Worte (§ 19) KOtl £yY€v6|J€vov 
fip.lv aÜTÖv £rr€tbr) cl'Aojiev tüjv ujeubopapTUpiujv dripuiaai. Atimie ist 
nur im öffentlichen Process zu beantragen. So stand es um 389; die Consequenz 
des Rechtsgedankens fordert, dass ein Zeugenmeineid, weil er ein Betrug des 
im blKao"n ( |plov repraesentirten Volkes ist, als öffentliche Sache behandelt werde. 
Ich sehe keinen Grund, auch kein Zeugniss, wonach man das für den Anfang 
des 4. Jhds. bezeugte (sicherlich auch für das 5. Jhd. anzunehmende) und rechtlich 
zu fordernde Verfahren für das Ende dieses Jhds. leugnen dürfte. Auch die hohen 
Strafanträge, wie die Tabellen sie für die demosthenische Zeit erkennen lassen, 
sprechen entschieden für eine Behandlung des Vergehens als eines Öffent- 
lichen. Wenn die Ueberlieferung allein die ipeubopapTupia xd II 'Ape(ou irdtou 
als öffentliche Prozesse erscheinen Iässt, so hat das seinen Grund darin, dass 
Aristoteles (r/. Ath. 59, 6, woraus Poll. VIII 88) sie allein als solche gekennzeichnet 
hat, indem er sie der Leitung der Thesmotheten zuweist. Aber er hat sie nicht 
darum erwähnt, weil von allen Klagen auf tpeubouaprüpia nur sie öffentliche 
waren, sondern weil sie nicht vor demselben Beamten (dem Basileus) zur Ent- 
scheidung kamen wie der Prozess, in welchem der Meineid abgelegt war. Dies 
muss aber in den anderen Fällen ausser den Areopagprozessen rechtens gewesen 
sein; anders lässt es sich nach den athenischen Gepflogenheiten nicht denken. 
Endlich ist vom Standpunkte des allgemeinen Staatsinteresses die Behandlung 
des Zeugenmeineides als eines öffentlichen Schadens in besonderem Masse 
begreiflich. Der Staat ist ganz auf den Eid basirt; eine eigentliche Klage 
dmopidc«; aber giebt es in Athen so wenig, wie es in Rom eine Anklage periurii 
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für 2 Ch. sind die Summen ersichtlich zu hoch ; also kommt 
man auf 3 Ch., wo denn auf den Chus im Durchschnitt 69—70 Z. 
entfallen wurden. Ganz unabhängig hiervon hat sich bereits 
aus R. XXXIV ergeben, dass 1 Ch. an Zeit annähernd 70 Z. 
entsprochen haben müsse. Die Zahlen decken sich, soweit 
dies überhaupt möglich ist ; denn um ein paar kurze Worte 
kann es sich nicht handeln. Also Resultat c. 70 Z. = 1 Ch. 

Jetzt die Probe auf die Rechnung; sie lässt sich von 
mehreren Seiten aus anstellen. 

Die Redezeit ist im Laufe der Jahre c. 370 bis 330 
herabgesetzt worden; 361 wurden in Privatprozessen noch 
12 Ch. zugemessen, um 330 nicht über 10 Ch. Wir dürfen 
also für die älteren Privatreden über 700 Z. Länge, ja bis 
840 Z. erwarten, falls nicht noch mehr Zeit als 1 Amph. 
bewilligt worden sein sollte. Ferner müssen — und das 
ist wichtiger — , falls der Chus auf 70 Z. annähernd richtig 
bestimmt ist, Spuren von diesem Masse in der Weise zu 
Tage treten, dass ein grösserer Theil der Zeilenzahlen der 
Reden sich um die Vielfachen von 70 hält. Ich gebe nun 
eine Uebersicht der Privatreden vom J. 370 ab abwärts 
nach der Länge geordnet. Es folgen nach der Redenzahl, 
die ohne weitere Bezeichnung auf das Demosthenescorpus 



ursprünglich gegeben hat (Mommsen Roem. Straf recht S. 681). Der Eid richtet 
sich an die Götter; sie werden ihn strafen, Menschen greifen nicht in die göttliche 
Machtsphäre, wenn der Meineid auch den Bestand des Gemeinwesens gefährden 
sollte — übrigens eines der stärksten Indicien für die sacrale Fundirung des 
antiken Staatsgedankens. Indem nun der athenische Staat die Zeugeneide als 
Staatssache behandelte, vermochte er wenigstens in einem Punkte den Eid zu 
sichern ; und wenn er das im 5. Jhd. that, wird er es im 4. Jhd. um so weniger 
aufgegeben haben, als der Zeugenmeineid vor der Körperschaft abgelegt wurde, 
in welcher zu dieser Zeit die Souveraenitaet des Volkes je länger desto stärker 
zum Ausdrucke kam, also beim Zeugenmeineid eine wirkliche dirdTr)o*l<; to0 oi'iuou 
vorlag. — Aristoteles' u«€ubouap TÜpia habe ich in dieser Form beibehalten; 
dass er, wie zu erwarten, die alte Gesetzessprache wahrt, beweisen Kratinos 
(bei Poll. VIII 31 = CAF. I 129 fr. 454 Kock, wo natürlich der Genitiv nicht 
stand, denn einem -^ap-ruplöN war das Neutrum nicht anzusehen) und Piaton 
(Theaet. 148 B), der ja so gern archaisirt. Es vergleicht sich, wenn auch der Zeit 
nach chiastisch, die bi*r\ Eu|ißo\ÜJV des 5. und die bixr\ au|ußöAwv des 4. Jhds. 
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geht, in Klammern die Zeit 1 (meist im Anschluss an Blass), 
dann die Prozessgattimg, weiter das Klagobject, welches 
allerdings nicht immer festzustellen ist, endlich die Zeilen- 
zahl und die Gleichung dazu in Choes 2 , welcher in Klammern 
die Normalzeilenzahl für die Gleichung beigefügt ist: 



10 Ch. (?) 



XL VII 


tpcubonapTupiwv 


? 


719 z. 




(c 353) 








XLV 


Hi€ubo)japTupiujv 
(349/8) 


1 Tal. 


717 


>» 


lviii 


&peatc, (345) 




638 


n 


XLIII 


KXfipou (biabucaaia) (c. 341) ? 


612 


>> 


L 


^iriTpiripapx/maToq (c. 358) hohe Summe 611 




XXVII 


^TTlTpOTTf|? (364/3) 


15 Tal. 


607 


>» 


Isai. III 


\uevbop.apTup(u>v (?) 


(Erbschaft 3 Tal.) 582 


jj 


IL 


Xp«!u>c (362) 


4338 Dr. 2 Ob. 3 


572 


„ 1 


XLIV 


v|/€ubo^apTup(uJv (?) 


> 


564 




XXIX 


Hi6ubo|iapTup(ujv (c. 362 ?) (Erbschaft 1 5 T.) 523 


„ 1 


XXXVI 


irapatpaqpn. (35<>/49) 


20 Tal. 


521 


:l 


XL 


KXi'ipou (c. 347) 


1 Tal. 


519 




XXXVII 


iraparpaqjfi (345) 


2 Tal. 


488 




Isai. VI 


xXn,pou (364-3) 


> 


476 


-} 


XLVIII 


ßXdßnc. (340) 


über 4000 Dr. 


469 


>> 


XXXIV 


Trapcrrpacprj (J 2 7lfy 


2600 Dr. 


437 


)> 


LVI 


ßXdßnc. (c 323) 


3000 Dr. 


431 


" 1 


LIV 


aiKiac, (c. 357) 


? 


424 


„/ 


XXXV 


irapatpaq)! 1 ! (c. 350) 


3000 Dr. 


393 


»> 


Isai. I KXfipou (?) 


? 


359 


i) 


„ VII 


(c 353) 


5 Tal. 


353 


i» 


„ II 


„ (nieubop.. ?) (360-54) (Erbschaft 7oooDr.)346 


>» 


XXXIX 


ßXdßnc. (348) 


? 


342 


»1 


XXXIII irapcrrpcKpi'i (nach 340) 


2000 Dr. 


342 


>» ' 



9 Ch. ? 
(630) 



" 1 8Ch.( 5 6o) 



(525) 

" 1 7 Ch. (490) 
i) ) 

6 Ch. (420) 



5Ch.(35o) 



1 Ich habe auch die vier eben besprochenen Reden aus der Zeit nach 
340 mit hineinbezogen, sie aber durch Cursivdruck kenntlich gemacht. 

* Ich habe für die Umrechnung in Choes von dem durch Multiplication 
von 70 gewonnenen Normal nach oben wie unten Latitüden von je 12 — 15 (16) Z. 
gelassen, so dass also bei Reden z. B. von 5 Ch. Länge auf den Ch. nur 2—3 Z. 
Spielraum zugestanden sind. Das ist bei dieser Rechnung mit Näherungsgrössen 
gewiss streng gerechnet, und ich hoffe, dass man es für die Sicherheit der 
Beweisführung in Anschlag bringt. 

3 Ueber den sachlich-historischen Werth dieser Position vgl. u. S. 268, 2. 
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XXX <?Eoü\tk (362/1) (1 Tal.) 318 Z. 
XLII ävTiböa€UJ<; (c. 323) — 2Q4 „ 
Isai. IX KX/ipou (?) ? 288 „ , 
LH dpyvpiou (369/8) üb. 1040 Dr. (§ 3. 6. 27.29) 282 ,, (^Ch. (280) 
LV ßXdßr|<; (360-50) 1000 Dr. 277 
XLI irponcöc, (360-50) über 3000 Dr. 264 ,, = 4 Ch.? 
XXXVIII ttapcrrpaq)!') (c. 348) 3000 Dr. 246 „ 

Isai. X KX^pou (nach 378) 4 Tal. 225 „ \ 

XLVI \ueubo|napTup(ujvB (349/8) 1 Tal. 211 „ J 301.(210) 

XXVIII <?mTpoirf|<; B (364/3) *5 Tal. 206 „ ) 

XXXI &oOXn<; B (362/1) (1 Tal.) 113 „ 

Es übersteigt thatsächlich keine der erhaltenen Reden 
das berechnete Höchstmass für 1 Amph. von 840 Z.; wenn 
diese Zahl nirgend erreicht ist, so hat man zu bedenken, dass 
fast immer in den grösseren Sachen Synegorieen gehalten 
wurden, für die dann die Zeit abgespart werden musste. 
Die Vielfachen von 70, die sich oben in den 3 Ziffern für 
3 Ch. schon kenntlich machten, treten ausser in den Fällen zu 
10 9 8 7 6 Ch. deutlich auch in 4 (5) Beispielen mit 294 288 282 
277 (264) für 4 Ch. und besonders handgreiflich in den fünf Bei- 
spielen für 5 Ch. hervor, und dazu gesellt sich ein sechstes 
aus den öffentlichen Reden (s. S. 249), so dass wir die lange 
Reihe 359 353 346 342 342 341 haben, ein sicheres Indicit 
für die Geltung der 70 als Normalzahl für 1 Ch. 

Ich komme zu den in öffentlichen Prozessen gehaltenen 
Reden. Wenn wir auch nur für den Civilprozess die Zeit- 
masse überliefert erhalten, entsprechende Bestimmungen 
hat es auch für den Criminal- und Staatsprozess gegeben 
(z. B. Demosth. XIX 57 u. a.), wie gar nicht anders denkbar. 
Einzelne Zeitangaben können wir also hier mit den erhal- 
tenen Reden nicht vergleichen, aber das Normalmass von 
70 Z. = 1 Ch. muss in seinen Vielfachen auch hier erfassbar 
sein. In Wegfall kommen natürlich rhetorische Machwerke 
wie die Aristogeitonreden, ferner die nie vollendete noch 
gehaltene Midiana und die verstümmelte Rede Isai. XI (öpqpa- 
vÄv KaKujceuj?). Endlich lassen die grossen, in mehr oder 
minder starker Ueberarbeitung vorliegenden drei Reden 
des Aischines und vom Demosthenes R. XVIII XIX XXIII 
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XXIV wenigstens eine directe Verwerthung nicht zu. Ich 
nehme jedoch die Lykurgrede von diesem Gesichtspunkte 
aus, wie auch die Leptinea (XX) für mich durchaus nicht den 
Eindruck stärkerer Ueberar beitun g zum Zwecke der Publi- 
cation macht. Die Androtionrede (XXII) zeigt schon durch 
ihren manirlichen Umfang, dass sie der wirklich gehaltenen 
Rede gegenüber nur geringe Aenderungen erfahren haben 
kann. Wenn sie nun auf 725 Z. auskommt, und damit das 
Normal von 700 Z. für 10 Ch. über die sonst gewählte 
Begrenzung des Spielraumes von 12—15 Z. überschreitet, so 
Hesse sich bedenken, dass sie eben eine Synegorie ist; die 
Parteisprecher einigten sich über die Vertheilung der Zeit, 
hielten sich dabei für die Bestimmung der Redenlänge an die 
üblichen Masse, waren aber natürlich nicht eng gebunden. 
Allein es gehen noch die sichern Interpolationen § 67. 73 
aus der Timocratea (174. 181) in der Ausdehnung von 17 Z. 
ab, so dass die Rede mit 708 Z., also genau zu 10 Ch., anzusetzen 
ist; die Zahl ist den beiden höchsten aus den Privatprozessen 
719 und 717 fast gleich. So kommen zum Vergleich : 
LIX Tpatpii daeßela?, i. Rede update,, 147 Z.= 2Q1. (140) 

(339) 1000 Dr. (§ 16) 
LI ir. toö axeqpdvou xrje, xpt- — 168 „* 

ilpapxiac. (359) 
Deinarch. III evbetSic,, Syneg. 

(324) 

>» 11 >» 1» 
LIII dvbpairöbujv äiTOYpaoflc, 250 Dr. 264,, = 4O1.? (280 ;s. 

(366-5?) S.248XLI) 
Hypereid. Eux. clacrrfeXtac, edvaxoc, 341 „ = 5 „ (350) 

äiroXoY., Syneg. (330-24) 
LVIII IvbctHic, (c. 341) Geldstrafe« 638 „ = 9 ,, (630) 

1 Diese Rede ist zwar vor dem Rath gehalten, allein auch vor ihm muss 
nach der Klepsydra plaidirt worden sein. Sein Forum ist selbst im 4. Jhd. noch 
zu gross, als dass den Parteien unbeschränkte Redezeit hätte zur Verfügung 
stehen können; erst recht gilt das natürlich für die frühere Zeit. So ist es ver- 
ständlich, dass die vor dieser Körperschaft gesprochenen Reden des Lysias sich 
den Normalzeiten fügen (S. 260). 

* Der Sprecher ruft am Schlüsse seinen Synegoros auf, also hat er nicht 
alle seine Zeit gebraucht, und doch an 9 Einheiten sich gebunden; eine Parallele 
zu Hypereidcs o. S. 242. 
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XXII yp. Trapavöuiuv (354) — 708 Z.= 10 Ch. (700) 

LIX yp- dacßetac,, Hauptrede, trpäai^ 965 1 ,, = 14 „ (980) 

Syneg. (339) 1000 Dr. (§ 16) 
Deinarch. I £vb€iEi<;, Haupt- (s. o. R. IL III) 1036 „ fc= 15 „ (1050) 

rede (324) 

XX TP- irctpavömuv (355/4) — 1467 „|=2i „ (1470) 

Lyk". Leokr. ciaafftMa (331/0) edvaxoq 1456*,, | = i'^ Amph. 

Die Vielfachen von 70 als Massgrenzen sind hier 
besonders deutlich. Zugleich haben wir damit den Beweis 
oder die Erläuterung dafür, dass die Redner auch bei Reden 
und Synegorieen in öffentlichen Prozessen, wo die längere 
Zeit ihnen Spielraum gab, sich wirklich nach den üblichen 
gerichtlichen Zeitmassen richteten, wie das die gerade aus 
einem solchen Prozesse stammende Hypereidesrede bezeugte 
(o. S. 242). 

Es kommt etwas auf diesen Gesichtspunkt an, deshalb 
hob ich ihn nochmals hervor; ihn nämlich muss man fest- 
halten für die Beurtheilung der Reden, welche in den grossen 
Staatsprozessen gehalten wurden, wo die Zeiten nicht für 
die einzelnen Reden zugemessen wurden. Dieselben Reden 
liegen zudem zum grossen Theile in einer nachträglich redi- 
girten Form vor, und damit ist ihrer Venverthung eine weitere 
Schwierigkeit bereitet; allein der Grad der Ueberarbeitung ist 
sicher sehr verschieden. Während Demosthenes' Gesandt- 
schaftsrede, wie Aischines bezeugt und ihre innere Oekonomie 
noch erkennen lässt, Zusätze und Abstriche gegenüber der 
wirklich gehaltenen Rede enthält, ist die Gegenrede des 
Aischines von solcher Durchsichtigkeit und Einheitlichkeit, 
dass die redactionelle Endarbeit an dem Umfange nur ganz 
unmerklich geändert haben kann. Die Rede zeigt denn auch 
mit ihren 1699 Z. (genau 1680) das Mass von 2 Amph. Das Be- 
weisende, was einen Zufall ausschliesst, liegt in der runden 
Masszahl; wie Hypereides 1, so hat Aischines 2 Amph. lang 
sprechen wollen. Jetzt dürfen wir einen Schritt weiter gehen. 

» Ich halte die Neairaiede für einigermassen überarbeitet. Ursprünglich 
hielt sie sich wohl an 13 Ch. (= 910 Z.)., sodass zusammen mit der ersten 
Rede 15 Ch. = 1 1 / 4 Amph. sich ergeben. 

« Hier wie Aischin. II mit den grossen, vom Redner gesprochenen Citaten. 
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Aischin. III mit 2457 Z. entspricht genau 35 Ch. (= 2450 Z.); 
allein das ist kein Mass für eine grosse Rede, wo nicht 
mehr nach Choes, sondern Theilen des Amphoreus bestimmt 
wurde. Da nun 36 Ch. = 3 Amph. sind, so liegt es auf der 
Hand, dass die Rede ursprünglich auf diese Länge zuge- 
schnitten war 1 . Nach diesem Resultat darf man selbst der 
demosthenischen Kranzrede nahe treten. Sie kommt mit 
2589 Z. genau auf 37 Ch. (= 2590 Z.), also war sie wie die 
entsprechende Aischinesrede auf 3 Amph. angelegt; das 
Plus geht auf die Redaction für die Buchform, wobei die 
Gegenrede berücksichtigt wurde. Die Gewähr für diese 
Näherungsrechnungen liegt, wie noch einmal betont sei, eben 
in der runden Zahl. Wenn Demosthenes' Gesandtschaftsrede 
mit 3076 Z. genau 44 Ch. (= 3080 Z.) entspricht, so muss 
man Zufall annehmen: 3 2 ;a Amph. ist nicht als Rundmass 
zu betrachten. Hiernach stelle ich zu jenen Uebersichten 
noch : 

Aischin. II (343) 1699 = 24 Ch. (1680) = 2 Amph. 

Aischin. III (330) 2457 <x> 36 „ (2520) oj 3 Amph. 

Demosth. XVIII „ 2589 co 36 „ (2520) oj 3 Amph. 
Es kann kein Zufall sein, dass unter Zugrundelegung 
eines Chus zu 70 Z. sich eine solche Anzahl von runden 
Massen in Choen und Amphoren ergiebt, wie sie die drei 
vorstehenden Tabellen aufweisen. Dass allerdings Zufall nicht 
ganz ausgeschlossen ist, versteht sich, und ich habe eben 
selbst für Demosth. XIX damit gerechnet. Wie stark sein 
Einfluss einzuschätzen ist, wird sich ergeben, wenn war die 
bisher nicht berücksichtigten Reden auf ihr Verhalten zu dem 
Normal von 70 Z. untersuchen, d. h. die Gegenprobe machen. 
Beruhen die vorgeführten Zahlenverhältnisse nicht auf Zu- 
fall, sondern auf einem den Rednern als Richteinheit dienenden 
Normalmasse, so muss bei aussergerichtlichen Reden der 



1 Man beachte, dass die Documente, Gesetze u. s. w. auch bei diesen 
Reden nicht in Betracht kommen. Denn für die grossen Prozesse wurde die 
btcuit ut rp r | utvf | ttfiipa angesetzt, wo dann Zeit genug war (s. u. S. 254 f.). Der 
Redner bemass die Länge seines Plaidoyers auch hier allein nach dem, was 
er selbst sprechen wollte. 
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Prozentsatz der auf das Normalmass zu reducirenden um ein 
Vielfaches geringer als der bei den gerichtlichen sein. Hier 
kommen denn auch jene vorher bei Seite gestellten Gerichts- 
reden in Betracht, welche starke Ueberarbeitung erfahren 
haben, ebenso die Ypairroi Xöroi des Isokrates; selbst die rein 
litterarischen Stücke, wie endlich die Redenfragmente, müssen 
verglichen werden, um den Einfluss des Zufalls richtig zu 
bemessen. Nach diesen Rubriken durchmustere ich den Rest 
der Reden, welche nach c. 375-0 fallen. 
Aussergerichtliche, vollständig erhaltene Reden: 
Demosth. I 243 Demosth. IX 530« 

II 271 = 4 Ch. (2S0) X 580 

III 309 XI 177 

IV 422 = 6 Ch. (420) XIII 303 

V 195 XIV 265= 4 Ch. (280) 

VI 267 = 4 Ch. (280) XV 299 

VII 331 XVI 257 

VIII 560 = 8 Ch. ( 5 6o) XVII 2 50 
Gerichtsreden in Ueberarbeitung oder unvollendet (Midiana) : 

Aischin. I 1776 Demosth. XXIII 1990 

Demosth. XIX 3076=44 Ch.(soSo)\ s. o. „ XXIV 1650 
XXI 1920 

Isokrates 1 Buchreden und Brief des Königs Philipp: 

II 409* X 514 

III 510 XI 377 

V 1204 XII 2194 

VI 865 XIV 554 

VII 628 = o Ch. (630) XV 2490 3 

VIII 1105 



/X 633 = 9 Ch. (630) [Demosth.] XII 200 = 3 Ch. (210) 

1 Ich habe natürlich die kürzere Fassung genommen. 

* Die Rede ist nicht auf das Jahr datirbar. Da aber Nikokles erst 374/3 
(Judeich Kleinasiat. StuJ. S. 131 f.) zur Regierung kommt und die Rede, wenn 
auch nicht allzulange, so doch auch nicht unmittelbar nach seiner Thronbesteigung 
verfasst sein dürfte, so kommt man mit ihr in die Zeit herab, für welche hier 
die Untersuchung geführt wird. Im Uebrigen habe ich sie hier als nicht inter- 
polirt behandelt. Eine Auseinandersetzung mit den gegen meine Kritik {Hermes 
1888 XXIII 358 ff.) vorgebrachten Einwänden führt hier zu weit. Die Frage ist 
von der nach der Entstehungsart der Demonicea nicht zu trennen. Vgl. S. 254, 1. 

3 Mit Ausschaltung der Einlagen § 59 u. s. w. und der einer Retractation an- 
gehörigen §§ 222 f. — ich denke jetzt anders als Anal. Isoer. p. 148 — sind es 2476 Z. 
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Rhetorische Schulstücke: 
[Lys.] // 546 = 8 Ch. (560) 
[Demosth.] XXV 866 
XXVI 228 

LX 339-= 5 Ch. (350) 
LXI 463 



[Isokr.] I 405 
[Andok.] IV 397 
[Lys.] VIII 136 = 2 Ch. (140) 



[Lys.J XI 70 = iCh. 



Unvollständige Reden: 

Isokr. XI 377 Isai. XI 450 

XVI 296 Demosth. XXXII 250 

XX 134 = 2 Ch. (140) 

Eine Statistik will immer verständlich gemacht werden, 
sonst wird sie leicht unverständig gebraucht. Der Zufall 
documentirt sich besonders deutlich in dem auf rundes Chus- 
mass auskommenden Fragmente Isokr. XX, der Epitome 
[Lys.] XI und den beiden Briefen [Lys.] VIII [Demosth.] XII. 
Aber nicht alle reinen Chusmasse beruhen hier auf Zufall. 
Isokrates' Euagoras (IX) ist für wirkliche Declamation ge- 
arbeitet, die Länge musste also mit Rücksicht auf das Fest- 
programm bestimmt werden ; das geschah naturgemäss nach 
dem für Reden üblichen Zeitmesser. Nicht zufällig also zeigt 
die Rede das Mass von 9 Ch. Ebenso ist beim Areopagitikos 
(VII) die gleiche Länge gewollt: irepi b' wv IZ dpxn? xöv 
Acrrov KaTearncrdiinv, ßpax^a bia\ex6ek™paxwpwToT<;ßouXou4voi£ 
tu o-u|ißouXeüeiv Trepi toutudv (§ 77) zeigt, dass der Redner, 
wie es auch im Eingang und Ausgang der Schrift klar aus- 
gesprochen wird, die Fiction der wirklich gehaltenen Rede, 
welche anderen Sprechern nicht alle Zeit nehmen darf, inne- 
halten will. Dieser Fiction dient eben auch die Beschränkung 
auf ein Rundmass der Redefrist. Ich finde diesen rhe- 
torischen Kunstgriff auch in den beiden Epitaphien [Lys.] II 
[Demosth.] LX angewendet. Nicht, dass die Rhetoren, die 
sie verfassten, nun gerade eine 5 oder 8 Ch. lange Rede 
schreiben wollten; aber die wirklich gehaltenen Epitaphien 
waren meist von professionirten Logographen im Auftrage 
und gegen Honorirung verf asst ; sie wurden nach der Grösse 
der Arbeit, d. h. der Länge der Rede, bezahlt, wo dann eben 
das Chusmass in Anwendung kommen musste. Solchen 
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Reden sind jene Schulstücke auch in ihrem Umfange nach- 
gebildet; daher ergeben sie runde Choenzahlen. Einen 
starken Beleg für den Anschluss an das Vorbild auch in 
Bezug auf die Länge bildet die Demonicea; sie ist durch 
die R. upöc; NiKOxXea veranlasst, ihr in gewissem Sinne nach- 
gebildet und zeigt denn auch genau die gleiche äussere Aus- 
dehnung: 405 gegen 409 Z. 1 Streicht man nun jene 4 Reden, 
weil ihre Längen ein nicht zufälliges Mass haben, für die 
vorliegende Frage, so bleiben 44 Schriftstücke; von ihnen 
kommen 10 auf ein rundes Chusmass aus, also noch nicht 
V* der Masse. An Reden, in denen das berechnete Mass die 
Einheit gesetzlich gebildet haben muss (S. 247 f.) oder gebildet 
haben kann (S. 249-51), sind im Ganzen 50 herangezogen; von 
ihnen stimmen 36 oder gar 39 auf die Chusrechnung, d. h. erheb- 
lich über */«. Die Gegenprobe ist gemacht: dort sind noch nicht 
V*, hier über a /s der Fälle um die Vielfachen von 70 gruppirt. 

Ich komme zur zweiten Probe. Um 70 Z. declamatorisch, 
doch nicht langsam, laut zu lesen, gebrauche ich, wie mir 
wiederholte Versuche gezeigt haben, durchschnittlich 4 1 /» Mi- 
nuten. Nun hat der geborene Athener und vor Allem der 
geschulte und geübte Redner natürlich etwas schneller 
gesprochen; um mehr als i js Minute kann es sich jedoch 
nicht handeln, weil vor einer Versammlung die Schnelligkeit 
des Sprechens ihre Grenzen hat. Setze ich 1 Ch. = 4 m , so 
entspricht ein Amphoreus c. 48 m . Nun sagt Aischines (II 126) 
im J. 343 rrpös £vb€K<x fäp djaqpopeotc; £v biaueueTprin£vri f||u£pa 
KpivojLiai. Das wird jetzt so verstanden, dass je dem Aischines 
und dem Demosthenes 11 Amph. Zeit gegeben war. 2 Die 
Unmöglichkeit dieser Auffassung liegt auf der Hand. 1 Amph. 
= 48 m : so hätte jeder Redner 8 St. 48 Min. gehabt, der Prozess 
also ohne alle Formalitaeten sowie ohne Abstimmung und 
Zählung der Stimmsteine nach dem Gesetze 17V*St. haben 
dauern dürfen. Die letzteren Manipulationen kosteten aber 
bei 1000 oder 1500 Richtern — wir kennen die Zahl hier nicht 
— sicher so viel Zeit, dass für das ganze Verfahren mindestens 

1 Nach Ausschaltung der in der Antidosis fehlenden Stellen bleiben 317 Z. 
* Meier-Schoemann-Lipsius Att. Proc. S. 928, dem Blass Att. Bereds. * HI 
352 anscheinend sich anschliesst. 
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19 Stunden Zeit als möglich vorausgesehen werden mussten. 
Der Prozess kam im Hochsommer zur Verhandlung; aber 
selbst zu dieser Zeit reicht das Tageslicht nicht für solche 
Sitzung aus; denn Vertagung wie im 5. Jhd. gab es nicht 
mehr. Hier greift die antiquarische Tradition ein. Harpokr. 
bia|ui€|ieTprmevr| fiuepcr ineTpov t( eoTi überm? Trpöq jii€(LieTprmtvov 
f|uipct£ bidcrrniua £eov • eibierpeiTo be tuj TTombeujvi iinvt* Trpöq bf] 
toöto rrrujviCovTo oi |LieYio"TOi Kai irepi tüjv |ieYio"rwv äYüJveq* bte- 
vejieTO be Tp(a ^eprj tö übujp, tö nev tuj biujKOVTt, tö be tuj qpeu- 
Yovrt, tö be TpiTov toi«; biKäEoum. 'AptOTOTeXnq b' ev Ttj 'Aen- 
vaiujv TroXiTeia bibctoxei rcepi toütujv, von welcher Auseinander- 
setzung wir auch noch p. XXXIV die Reste haben und 
besonders die Worte biaueT[pou|ievov irpö? iäq n.Me]pas [toO] 
TTooibeujvcx; [unvos] wieder gewinnen können. Denn auf den 
Posideon kommt es an. Er fällt, nimmt man als mittleren 
Jahresanfang 1 Hekat. = 15. Juli, auf den 9. (10.) Dec. — 7. Jan., 
also genau um die Sonnenwende, wo der Lichttag in Athen 
von 9 h 32 m über 9 h 28 m zu 9 "» 34 m hinüberschwankt. Auf 
8 h 48 m sind wir aber für 11 Amph. gekommen. Also ergiebt 
sich : die evbeica d^qpopei? bei Aischines sind nicht ein Theil der 
biaiaejiieTpnuevri f||uepa, sondern ihr Correlat. Damit ist dann 
eine Probe auf das vorstehende Rechenexempel gemacht, 
die bei einer so stark approximativen Rechnung, wie die 
hier auf der Redenlänge basirte, auch so schon als voll- 
ständig bezeichnet werden dürfte ; denn die Differenz beträgt 
auf 11 Amph. nur c.45 m , also auf 1 Ch. kommt von dem Fehler 
nur l /iw d. h. 20". Aber die Rechnung ist noch genauer. 

Das Mass von 1 1 Amph. muss Anstoss erregen ; 10 Amph. 
dürfte man vielleicht in officiell athenischer Rechnungsweise, 
12 Amph. muss man nach dem in der Zeitrechnung durch- 
gehenden Zwölfersystem erwarten. Entweder, so muss man 
schliessen, ist jenes Mass aus 10 erhöht oder gegen 12 ver- 
ringert. Zweifellos trifft das letztere zu, nicht nur weil die 
Duodecimalrechnung für die Stundenzeit im Alterthum ganz 
fest steht 1 — im kleisthemschen Staate könnte die Uhr wie 

1 Am bekanntesten Herodot. II 109 t& butübeKOi utptu rffc f|U^pr)<; irapd 
BaßuXtuvlwv tuaflov ol "EXXrive«;. Mehr Material, aber unvollständig einseitig 
und zerstreut bei Bilfinger Antike Stundenzählung. 
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das Jahr auch decimal getheilt worden sein — sondern weil, 
wenn die öiaueueTpriuevri fiuepa des Prozesses den ganzen • 
Lichttag ausgefüllt hatte, keine Zeit zur Verlosung der 
Geschworenen und Constituirung des Gerichtshofes gewesen 
wäre. Also hatte der Tag mehr als 11 Amph. Dass die 
Klepsydra mit der Einheit des Amphoreus nuf das übliche 
Mass des Zwölftels des Tages gestellt war, darf man un- 
besehen annehmen. Also entsprechen 12 Amph. d. h. nach 
unserer Rechnung 12 X 48 m der Länge des fü? die Gerichts- 
sitzungen angenommenen Normaltages, welcher dem Posi- 
deon angehörte: 9 h 36 m ; im Posideon schwankt aber die 
Tageslänge wie gesagt zwischen 9 h 28 m und 9 h 34 m . Die 
Identitaet ist vollständig. Es wäre widersinnig, bei dieser 
Rechnung um 2—8 Min. auf einen ganzen Tag zu 144 Ch. , 
d. h. um 6 /c— 3 1 /» See. auf 1 Ch. rechten zu wollen. 1 Für die 
Realitaet gleich noch Folgendes. Die Sitzungen begannen, wie 
aus Aristophanes hinlänglich bekannt, sehr früh, sobald man 
sehen konnte. Die Dämmerung am Morgen und Abend 
beträgt zur Zeit der kürzesten Tage in Athen 93 m , wovon 
ein Drittel mit voller Helligkeit. Es war also unter Hinzu- 
ziehung des zwölften, der eigentlichen Gerichtsverhandlung 
entzogenen Tagesabschnittes völlig Zeit zur Constituirung des 
Gerichtshofes. Der Gerichtstag, dessen Name biaineueTpnuevn 
riuepa jetzt voll verständlich geworden ist, betrug also 
11 Amph., und Aischines sagt, nachdem Demosthenes ge- 
sprochen und schwerlich seine ganze Zeit gebraucht hatte : 
„wir können den ganzen Rest des Tages den Mann noch 
foltern, denn für meinen Prozess sind 11 Stunden, ein ganzer 
Gerichtstag, angesetzt". Also zu schreiben: Trpöc; ^'vbexa t«P 
äutpopeac;, lv biafi€|LieTpnMevri r^epa. Es giebt doch zu denken, 
dass wir erst auf solchem Umwege die richtige Diastixis 
einer Rednerstelle finden mussten. 

1 Sollte Jemandem ob solcher Identitaet bei diesen Näherungswerth en 
ängstlich werden, so geht es ihm nur, wie mir es selbst gewesen ist, als das 
Resultat heraussprang. Aber das Bewusstsein, dass ich einfach darauflos gerechnet 
hatte, ohne nach rechts oder links zu schauen oder hier und da etwas abzuzwacken 
um des Resultates willen, Hessen mich in Ruhe weitergehen; und in den 
Consequcnzen des Resultates fanden sich alsbald weitere Bestätigungen. 



Digitized by Google 



bictueneTprili^vn t\\iipa. — Die Klepsydra keine Uhr. 



257 



Zur Zeit des Demosthenes also entsprach 1 Ch. 
Wassers aus der Klepsydra dem Zeitmasse, in welchem 
etwa 70 der hier verrechneten Zeilen gesprochen werden 
können; ob dieses Mass stets das gleiche war, d. h. auch 
für die vordemosthenische Zeit galt, ist eine bei dem steten 
Wechsel in den athenischen Verhältnissen nur zu berechtigte 
Frage. Eine Aenderung war praktisch ohne alle beschwer- 
lichen Consequenzen für das tägliche Leben; denn dieses 
rechnete entweder nach Sonnenaufgang, Höhe des Markt- 
verkehrs, Mittag, Sinken der Sonne (Spätnachmittag, beiXn), 
Sonnenuntergang, oder nach der Länge des Schattens. Die 
Klepsydrastunde galt nur im amtlichen Geschäftsverkehr, 
und auch da nur, um eine Zeitdauer, nicht um einzelne 
Punkte im Verlaufe der Tageszeit bestimmen zu können. 
Für jeden einzelnen Prozess wurde das Wasser abgemessen, 
eingelassen, und was nicht gebraucht war, auslaufen gelassen. 1 
Die Klepsydra war eben keine Uhr, sondern ein Massstab. 
Für die Alten hatte zudem die Einführung eines neuen Mass- 
stabes in der Berechnung der Tagestheile um so geringeren 
Anstoss, als sie hier an einen Wechsel gewöhnt waren; 
je nach dem Tagesbogen der Sonne, d. h. der Jahreszeit, 
hatten auch die volksthümlichen Tagesabschnitte ver- 
schiedene Länge. Der Wechsel in der Dauer eines Chus 
konnte im täglichen Leben nicht im entferntesten so bemerkt 
werden, wie heute etwa der Uebergang vom 80theiligen 
zum lCOtheiligen Thermometer. Also verschiedenen Mass- 
stab für die Regulirung der Redefristen zu verschiedenen 
Zeiten in Athen zu treffen, würde an sich nichts Unmög- 
liches oder auch nur Unwahrscheinliches sein. 

Es gilt nun, die Reden der vordemosthenischen Zeit zu 
befragen. Fortfallen aus dem Antiphoncorpus die Tetralo- 
gieen und die in ihrem Bestände alterirte Choreutenrede 2 , 

1 Vgl. z. B. die Citate S. 239. 241. 

8 Mit dem von v. Wilamowitz Siizungsb. Derl. Akad. 1900 S. 412 ff. ge- 
strichenen Eingange sind es 443 Z., ohne ihn 385, was sich mit einer Norm von 5 Ch. 
für die ältere Zeit vereinigen Hesse. Sollte, was ich durchaus nicht für ausgeschlossen 
halte, ein kurzes Schlusswort abgefallen sein, so wurde das Normal erreicht. 

Keil, Anon. Argcnt. 17 
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ebenso die unvollständigen Reden Lys. V VI XX 1 XXV 
XXVI, Isokr. XVI XX XXI 2 . Ich habe jetzt nicht mehr 

« v. Wilamowitz Arist. u. Ath. II 363 ff. 

8 Diese Rede hat jüngst Drerup De Isoer. orationibus iudicial. quaest. 
sei. (Jahrb. f. cl. Phil. Suppl. XXII 1896) S. 364 sqq. als ein sophistisches Mach- 
werk isokrateischer Zeit zu erweisen gesucht, indem er sich auch gegen meine 
Anal. Isoer. p. 7, 1 geäusserte Ansicht wendet, dass die erhaltene Rede ein Auszug 
aus der isokrateischen sei. Ich habe diese Ansicht längst aufgegeben, nicht nur 
mit Rücksicht auf die Redefiguren (§ 12), sondern weil die Rede nicht von 
Isokrates sein kann. Das folgt aus dem bekannten Citat Aristot. r/i. II 19 
(1392b 11) und ergiebt die Kritik der Rede selbst. Erstens Aristoteles. In dem 
ersten Abschnitte über die Enthymeme, ncpl buvaxoü Kai abuvdrou, bringt 
er den TÖitoc, in toO rjTTOV (vgl. dird toO ^Xdrrovoc. Minucian. Rh. Gr. LX 
608 W.) : Kai €i xoic, xctpoai Kai fjrroai Kai äq>pov€OT^poic, buvaxöv, Kai toi? 
^vavrioic, udXXov ukmep Kai MöOKpdTn,c, Iqprj, beivöv civai ci ö (ndv €ü8uvo<; 
Suaöev, aÖTÖc, bi pjj buvr)öeTai uaGeiv. Mit aÖTÖc, kann nur der Sprecher 
der Rede bezeichnet sein, dessen Namen diese nicht enthielt, weshalb Aristot. 
das Demonstrativ für das £y\k einsetzen musste. Der Gegensatz in dem Isokrates- 
citat liegt zweifellos auf geistigem Gebiete, nicht auf materiellem, denn tauHtv — 
jia9eW knüpft klärlich an das d<npov€0*T^poic, an. Also ward bei Isokr. Euthynos 
dem Sprecher gegenüber in dieser Beziehung herabgesetzt. In der erhaltenen 
Rede aber heisst es 5 NiKlac, roivuv EöBuvou irXe(u) u£v £x^. rjrrov bi büvarai 
Xlfexv. Das Verhältniss der Parteien ist also gerade das umgekehrte. Ferner 
kannte Aristot., wie gesagt, den Namen des Gegners des Euthynos nicht; sonst 
hätte er dessen Eigennamen statt aÖTÖc, gewählt, denn auch €ö8uvoc, muss 
für die solenne Bezeichnung der Gegenpartei oöxoc, eingesetzt sein. Also sprach 
der Client des Isokr. selbst. Unsere Rede ist eine Synegorie und die Namen 
beider Parteien liegen vor. Endlich die oft betonte Namensverschiedenheit 
EÜ6UV0C, und €ö8uvouc,, die jedoch nur ein accessorisches Argument bilden 
kann, weil für diese um 400 gehaltene Rede nach dem Zeugniss der Laches- 
papyrus noch die alte einfache Schreibung des hybriden Diphthongen anzu- 
nehmen ist, und so die p.€TaYpauiduevoi irren konnten. Zweitens die Rede 
selbst. Sic ist einige Zeit nach 403 geschrieben, also genau zur Zeit wie die 
Callimachea. Der Stil, der Aufbau, die ganze Behandlung in dieser ist so ver- 
schieden von denen der Rede gegen Euthynus, dass bei der Gleichaltrigkeit 
nur die eine oder die andere von Isokrates sein kann; da giebt es keinen 
Zweifel. So stimme ich in diesem negativen Resultat mit Drerup überein. 
Seine Argumente aber haben mich bis auf die sprachlichen Beobachtungen (doch 
xd £irmXa und ÖTC0Ti6£vai thv ofclav beweisen nichts) ungerührt gelassen. Die 
von ihm aufgewiesenen Parallelen XVII 46 = XXI 14-15 und XVII 48 = XXI 15 
zeugen weder in seinem Sinne für die Unechtheit noch umgekehrt, wie Blass 
Att. BereJs.* III 2, 377 meint, für die Echtheit; es sind zwei Topoi, wie sie in jeder 
Rede, namentlich gleich nach dem Terrorismus von 404/3, vorkommen konnten ; 
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private und öffentliche Reden geschieden. Die Zahlen ohne 
Namen gehen auf das Lysiascorpus. 



XVII 
XV 

XXIX 

XXIII 



1500 Dr. 



biabucaala (397) 
"fpa<pf) XmoTaEiou, 

Synegorie (395/4) 
drcoYpcupn,, Epilog (von 

398 ab) edvaroc,, oi*||Li€uai<; 

ävTTrpaq>ri (nopaTpaq)' , i;?) ? 



79 1. 



81 

93 
108 



»» 



>» 



Ch. (80) 



ja es ist im Grunde nur ein Topos, der richtig als solcher XXI erscheint, 
während er XVII gethcilt ist. So wie Isokrates macht es der geschickte Redner, 
um das Vulgaere zu meiden oder zu verkleiden, die Advokatenphrase in blanco 
nimmt der schlechtere herüber. XXI 14-15 ist nicht aus Isokr. XVII 46 und 48 
zusammengestoppelt. Gewiss, es ist keine gute Rede, aber nicht so schlecht, wie 
sie Drerup für seine These gern machen möchte. Die Disposition ist die einfache 
der Frühzeit: -rrpooipiov I, btfVfn i 0'tc, 2—3, iria-rtc, mit (4) -irpobiöpeuuatc, 5—15, 
Td trpöc. TÖv dvriblKOV 16 — 21 ; der diriAoYOc, ist verloren. Der Beweis entwickelt 
nach der T^xvr| die Gründe aus a der Person (TrpoaüJirou) 5; b der Sache 
(updf uaxoc,, der Terminus steht da) 6, c dem Mangel einer Verfassung (das bedeutet 
äKaTaöTdTtuq : es war keine KaTdaxaoic, tüjv irpaYndxiuv) und Gerichtspflege 
7, d aus der Beziehung von Kläger und Verklagten zu einander 8—10, e aus der 
Lage des Staates im Allgemeinen (xpövou) 11— 15. — Punkt c und e sind keines- 
wegs identisch. Vorn (bc) ist der leitende Gedanke : damals konnte man nicht 
zu seinem Rechte kommen ; unten (<?) : damals durfte man alles Unrecht ungestraft 
thun. Die Erledigung der Einwände des Euthynus ist tadellos : die Entschul- 
digung, dass er doch eben 2 Tal. zurückgegeben habe, gilt nicht, denn a) so 
machen es alle Betrüger 16 — 18, b) so könnte Nikias auch für sich argumentiren 19, 
c) Euthynus musste etwas geben, weil andere wussten, dass er etwas empfangen 
hatte 20-21. — Im Einzelnen ist Manches ungeschickt, im Ganzen überwiegt mehr 
der Eindruck einer Aehnlichkeit mit der spitzigen Argumentation des Antiphon, 
besonders mit dessen I. Rede, welche zugleich, sowohl vor wie nach der Er- 
zählung, Parallelen für die anscheinende Wiederholung von Argumenten bietet. Der 
Verfasser ist ein Mann der alten Schule; dazu stimmt auch der Wortgebrauch, 
den Drerup beleuchtet hat: &irob^X€0'9ttI Ttvoc,, bldcpopoc, (= ^varrio?) und 
dKaxaOTdTUJ«;, welches das Gepräge der sophistischen Bildung an der Stirn 
trägt. Die Rede gewinnt so nur an literarhistorischem Interesse und Werth; 
sie giebt uns für die Reden der Koryphaeen die Folie der Mittelmässigkeit. Ich 
sehe keinen Grund, sie als jicX^xri zu fassen. Ein Zeugniss derer, denen Nikias 
Mittheilung über das Depositum gemacht haben will (§ 20), hatte keinen Werth 
(gegen Blass a. a. O. II" 223), denn das äKon,v napxupeiv war gesetzlich ver- 
boten, wenn auch später Fälle davon vorkommen. Die Rede ist dem Isokrates 
augenscheinlich durch Conjectur auf Grund des Namens EöBövouc, nach dem 
Aristotelescitat zugewiesen worden. 

17* 
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IX 


dirorpacpn, (um 390) 


doppelte ^mßoXf^ 


124 1/ 




XXVIII 


dnotpacpn, Epilog (von 






i»/t Ch. 




398 ab) 


edvoro? 


127 „ 


(120) 


IV 


Yp. Tpctöpcnroc, ix. irpov. (?) q>UY/|, bn,p€uai<; 


126 „ ( 




XXII 


fvbeiEtc, (386) 


edvaxo«; 


160 „ ) 


2 Ch.(i6o) 


XVI 


boKifuaota (392-89) 




161 „ j 


XXIV 


boKiuaaia (403-0) 




187 „ 




X 


bi*r) KOKirropiuiv (384) 


500 Dr. 


194 ,» 




Antiph. I 


Ypcupn. cpapuaKcla; 1 (?) 


GdvctToc, 


225 „ 1 




XXXI 


boKtuaaia (Anf.4.Jhd.) 




236 „ 


. 3Ch. (240) 


Isai. IV 


biabucaala KXfipou (?) 


2 Tal. 


236 „ J 




XXX 


€Ö9uva, Deutero- 










logie (399/8) 


edvcrroc 


257 » 





» Der Titel der Rede kann nur (papuaxelac Kcmrropfa gewesen sein. 
Die Angeklagte soll nach dem Sinne des Bastards, der die Anklage erhebt, durchaus 
nicht als seine Stiefmutter gelten. So werden denn von ihm die Verwandtschafts- 
bezeichnungen ganz scharf gewählt. Er hat für seinen Vater drei Formen : 
a einfach 6 iraxrip i> 9» 10, 11, 30; b 6 iraTr)p 6 fju^rcpoi; 6, 9, 15, 19, 20, 24; 
6 n.ueT€po<; ir. 3, 14; n,uüjv 6 ir. 26; c 6 i\i6$ ir. 15, 6 ir. 6 i\x6<; 16 (zweimal). Der 
Ankläger hält um des Ethos Willen darauf, den Gemordeten als den Vater auch 
des Gegners zu bezeichnen; daher nur 15.16 das einengende l\x6$. Die An- 
geklagte wird bezeichnet als a f| unrrip 5, 28 (im Sinne des Vertheidigers) ; 
b f| toutujv u. 3 u. toutujv 9; c \x. &beX<pujv i; d f\ u. aöxoö 6, 7; e fj |A. toö 
ctbeXtpoö 14. Nicht berücksichtigt ist die interpolirte Stelle (vgl. yahrb. f. cl. Phil. 
1887 S. 91, i; v. Wilamowitz Hermes 1887 XXII 203, 3) Tf|<; toutou pn/rpöc, 17. In 
23 ist uu£p prjTpöc, xf|^ aÖToO Zdicm,? — uir£p toö iroxpd? TCÖvewToc, zu lesen, 
ohne Gleichmacherei; denn der Sprecher will darthun, dass er im Grunde die 
Pietaetspflicht für die Brüder mit erfüllen muss. Das kommt nur so mit dem 
allgemeinen toö irctTpöc, heraus, wie es A bietet, der hier besser als N ist, 
während beide Hss. nach ircrrpöc, die schon aus dem nachgewiesenen Sprach- 
gebrauche erkennbare Interpolation uou haben. Das moderne <toöuoö> ircrrpdc; 
opfert den scharfen inhaltlichen Gegensatz einer schwächlichen äusserlichen 
Responsion. Der Angeklagte zerreisst durch seine Terminologie jegliches Familien- 
band mit der Angeklagten, wie er das um seiner Stellung als Ankläger willen 
auch muss. Wie kann er da 19 oömu rdp fjbei öird Tfjc, un.Tpuiäc, Tfjc, l^if\<; 
££aTraTiJU|ui^vr|, irpiv iv Tip kukuj f\br\ r\v sagen? Die hervorgehobenen Worte 
sind erklärendes Glossem zu dem Participium. Man lese den Satz ohne sie, 
um zu fühlen, wie sehr das Pathos durch die allgemeine Fassung des Gedankens 
gesteigert wird. Aus dieser Interpolation stammt aber das kutu t?\<; unrpmdc 
des Titels und der Hypothesis, deren Verfasser nach der Identitaet des kritischen 
Verfahrens identisch sein dürfte mit dem, der aus der Corruptel V 19 den 
"EXoc, Tic. für die Hypothetis zu R.V entnahm. 
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Vll fP- dacßelas (stark 






nacn 397; 


(pUYT|» OrJJXtuoiC, 


Z07 


III YP- TpaOnaxoc; i< 






irpov. i. /vni.4. jna.j 


<puYn, onii€uoi^ 


29» „ 


I YP- tpövou (?K TTpOV. 






(Anf. 4. Jhd.) 


GdvOTOC, 


317 


XIV TP- XmoraElou, 






Synegorie (395/4) 


dxifita 


331 Ii 


Isokr.XIX biabucaala KXrjpou 






(c. 390) 


? 


399 » 



4CM320) 



Isai. VIII biabiKaoia KXn.pou 

(c. 380)« üb. 1 Tal. 5200 Dr. (§35) 404 „ 
„ V biabiKaoia KXn.pou 

(n. 390) mindestens 80000 Dr. 406 „ 

Isokr.XVII biKn, xpaircZiTiKn, * 

(c. 390) hohe Summe (§40.43)467 „ 

„ XVIII iTapaYpa<pfi(ßXdßri<:) 
(403-0) 

XII €Ö9uva a (403) 

XIII diraYiuYi*! (nach 398) 
Antiph. V d-rraYUJYn, (um4i5(?) 
Andok. I gvbeiEic. daeßeia? (399) 



5Ch.( 4 oo) 



(10000 Dr.) 
edvoTO? 
Bdvaroc, 
edvaxo? 
edvaro«; 



6Ch. (480) 



49o „ 
662 „ ) 
669 H / 



8 Ch. .? 
(640) 
814 „ = ioCh.(8oo) 
H97 4 ». = i5Ch.(i2oo) 

= i*/* Amph. 

1 Ich habe die Rede in diese Frühzeit gestellt. Der Sprecher ist zwar 
erst nach Eukleides geboren, aber augenscheinlich noch jung. Die Erinnerung an 
das Epochenjahr bezeugt an sich, dass wir uns dem Anfang des 4. Jhds. möglichst 
nahe halten müssen. Wenn übrigens in der Schlussphrase ausgedrückt ist, dass 
der Redner nicht alle Zeit gebraucht, so schliesst das keineswegs aus, dass die 
Rede ein anderes bestimmtes Mass innehält. 

* Die Athetesen§ 6-7 sind, weil unberechtigt, nicht berücksichtigt. f|YOUur|v 
— Zdrupov bringt anticipirend die Gründe, welche der Sprecher bei der 
Berathung mit Pasion geltend machte, und giebt so die unentbehrliche Voraus- 
setzung für das Verständniss des schliesslichen Entschlusses. Sprachlich ist 
absolut nichts anstössig, auch kein Hiat vorhanden, was übrigens in dieser 
Rede nichts bedeuten würde; denn elvoi ^iriOTefXavTOC. ist entschuldbar. Die 
Worte irpoao^oXoYeiv— Kai haben sachlichen Anstoss gegeben; aber es liegt 
nur eine gewöhnliche Auslassung vor: £bÖK€i ß^XTMJTOV €ivoi irpocr<itoi€ia6ai 
itpoa>opoXoY€iv irdvTct noteiv .... Kai xd y£v . . . irepi bi. So entwickelt sich 
der Gedanke folgerichtig und klar. 

3 So richtig Blass AU. Bereds? I 542; v. Wilamowitz Aristot. u. Ath. II 218 ff. 

4 § 47 mit dem Namensaufruf ist um 9 Z. kürzer gerechnet; 1206 Z. er- 
geben das Mass ebenso genau. 
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Ich habe in der Tabelle gleich angedeutet, welches für 
diese Rednerperiode das Normalmass gewesen sein muss: 
der Chus zu 80 Z. Von 28 Zahlen gruppiren sich ohne 
weiteres 20 um die Vielfachen von 80. Vielleicht sind es 
sogar 22 ; denn das für 8 Ch. etwas reichliche Mass bei Lys. 
XII XIII wird sich aus kleineren Erweiterungen für die 
sofort erfolgte Publication, welche bei diesen Reden sicher 
anzunehmen ist, erklären. Dazu ist die Einheit von 80 Z. 
selbst noch in zwei Fällen sogar ganz rein aufzuweisen 1 . 

Wieder die Gegenprobe. Zuerst die vollständigen Reden: 
Andok. II 251 = 3 Ch. (240) Isokr. IV 1498 Isokr. XI 377 
„ III 368 „ X 514 

Unvollständige und interpolirte Reden: 
Lys. V 37 Lys. XXVI 185 Isokr. XXI 146 

,, VI 350 Isokr. XVI 296 Antiph. VI 444 
11 XXV 280 „ XX 134 Lys. XX 244 = 3 Ch. (240) 

Hier kommt also durch den Zufall unter 14 Fällen nur 
zweimal ein Chusmass heraus ; dabei ist mir namentlich für 
Andok. II durchaus nicht sicher, dass wir es wirklich mit 
einem Zufall zu thun haben. Das Verfahren, in welchem 
diese Rede gehalten wurde, scheint die Form einer boKiuadia 
gehabt zu haben, so dass sie kaum als Demegorie gerechnet 
werden kann. Das Resultat ist mithin ein ganz ähnliches wie 
oben: wo das Chusmass zu fordern ist, zeigen es über 2 js 
der Fälle ; wo es allein der Zufall erzeugt haben kann, nur 
Was besonders den Gedanken ausschliesst, dass ein Zufall 
die Gruppirungen hier um 80, in der späteren Zeit um 70 
herbeigeführt habe, ist das Ergebniss, dass hier wie dort 
der Procentsatz der nach dem Chus zu bemessenden Reden 
der gleiche ist, nämlich über 8 /3. Das kann nicht abermalen 
auf Zufall beruhen, sondern zeigt an, dass etwa in */a der 
Fälle die Reden auf sehr geringe Weise für die Publication 
bearbeitet waren und so jene Normaleinheiten erkennen lassen 
können, nach denen die Redenschreiber sich richteten. So 
stützen sich die Resultate gegenseitig, und an der Ver- 

1 Auch von diesem Gesichtspunkt aus zeigt sich also, dass XVII ir. br\- 
HOmuuv dblKT]|JidTUJV vollständig ist. 
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schiedenheit des Zeitmessers vor und nach c. 375 kann 
nicht gezweifelt werden. Die Klepsydra war früher mit etwas 
engeren auAicricoi construirt als zur demosthenischen Zeit 1 . 

Der Chus entsprach 4 m bei 70 Z., bei 80 Z. kommt er 
auf 4m34 2 /7 s2 aus. Jenes Mass ist an die Tageslänge im 
Posideon geknüpft oder richtiger aus ihr bestimmt ; es fragt 
sich also, auf welchen Jahrespunkt das grössere Einheits- 
mass basirt ist. Das muss noch zur Vervollständigung des 
Beweises festgestellt werden ; dieser ist nur gelungen, wenn 
das Chusmass zu 80 Z. auf einen Monat führt, welcher, wie 
der Posideon, aus begreiflichen Gründen zur Regulirung eines 
für das Prozessverfahren bestimmten Normalmasses benutzt 
werden konnte. Wir müssen nach Analogie zur demosthe- 
nischen Zeit auch hier ein volles Tagesmass zu 12 Amph. 
= 144 Ch. ansetzen; es ergiebt sich darnach für die ältere Zeit 
ein Lichttag von 658 m = 10 h 58 m . Das ist für Athen genau der 
ganze Tagesbogen des 22. Oct. und entsprechend des 21. Febr. 
Das Herbstdatum fällt mitten in den Pyanopsion, welcher 
Monat bei dem oben angenommenen mittleren Jahresanfang, 
1. Hekat. = 15. Juli, der Zeit vom 11. (12.) Oct. — 9. Nov. ent- 
spricht. Der 21. Febr. liegt ebenso mitten im Anthesterion, 
welcher = 7. Febr. — 6 (7. 8.) Maerz ist. Im Pyanopsion wird 
die Wintersaat bestellt, mit dem Pyanopsion wird die Schiff- 
fahrt für den Winter geschlossen; die Familien sind wieder 
zusammen, die Apaturien werden gefeiert; der Kaufmann ist 
daheim, die Handelsprozesse nehmen ihren Anfang. Der 
Pyanopsion ist der Beginn des winterlichen Lebens 8 , er ist 
auch der Beginn der winterlichen Gerichtsperiode, für 
welche als solche in der älteren Zeit, vor und bald nach 400, 
wegen der Fülle der Handelsprozesse die besondere Behörde 

' Beschreibung einer primitiven Klepsydra aus Iasos BCH. 1884 VIII 218 
(Michel Ree. n. 446) K€pd|uuov ueTpnrxcuov [öbaxo]c, uXf|p€?, xpÜTnma *X<>v 
Kuamatov, ärc<?xov dird xn.c. ff\c, iq>' öaov Trobwv ^Trxd. Daselbst eine Be- 
schreibung von KlßüJTlct für die Ekklesie, wodurch die Vorstellung von den in 
Athen beim Gericht gebrauchten Klßdma (Aristot. rp. Ath. 63,2) Anhalt gewinnt. 

3 Man muss hier etwas pedantisch genau rechnen, weil auch die kleinen 
Bruchtheile durch die Multiplication mit 144 zu Werthen werden. 

3 Vgl. auch A. Mommsen Feste der Stadt Athen S. 326. 
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der vauTobiKcu bestellt war. Nach dem Lichttage zur Zeit 
der Eröffnung der lebhaftesten Gerichtsperiode also hatte 
man die Klepsydra um 400 normirt aus ebenso natürlichem 
und verständlichem Motive heraus wie das, welches eine 
spätere Zeit die Normirung nach den kürzesten Tagen vor- 
ziehen liess. Der Anthesterion kommt nach diesem Resultate 
nicht weiter in Betracht. Ich muss dies Ergebniss für eine 
besonders gewichtige Bestätigung der vorgetragenen Berech- 
nungen halten. Sie beruhen einzig auf dem nach Aristoteles' 
Angaben empirisch gefundenen Masse 1 Ch. = 70 Z., welches, 
wie die Ueberlieferung es verlangte, seine natürliche Er- 
klärung aus dem Lichttage des Posideon fand; aus dem 
Verhältnisse zu diesem Masse wurde das Zeitmass für den 
älteren, ebenfalls empirisch gefundenen Chus abgeleitet, und 
dieser Zeitchus findet wieder seine nicht minder natürliche 
Erklärung aus dem durch die Jahreszeiten geregelten öffent- 
lichen Leben und Gerichtswesen Athens. Zufall muss bei 
dieser Verkettung für ausgeschlossen gelten. 

Eine für die formale Seite des Prozessganges so tief- 
greifende Massregel wie die Aenderung des Normalmasses 
kann natürlich nicht ohne anderweitige Veränderungen in 
der Befristung der Redezeit geblieben sein. Das eben vor- 
gelegte Material lässt allerdings ins Einzelne gehende Schlüsse 
nicht zu. Man sieht, dass, wie natürlich, auch schon vor 370 
eine nach der Höhe des Strafantrages oder des Klage- 
objectes geregelte Abstufung der Redefristen bestand ; nach 
der Makartatosrede zu schliessen, dürften die Beamten auch 
damals dem Regulativ gegenüber etwas mehr Dispositions- 
freiheit gehabt haben als später. Es mag damit bis zu ge- 
wissem Grade die zweite Beobachtung, welche die Tabelle 
an die Hand giebt, zusammenhängen, dass nämlich die 
Redezeiten im allgemeinen sichtlich etwas kürzer als später, 
namentlich als gleich nach 370, bemessen gewesen sind. Jedoch 
kann diese Kürze der Reden jener Zeit unmöglich allein aus 
rein magistratlicher Einwirkung erklärt werden; die athenische 
Demokratie hatte sich ihre Beamten so nicht gezogen. Ebenso- 
wenig lässt sich die Knappheit der Sachbehandlung allein 
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auf die Eigenart des Redners, dessen Corpus wir die Belege 
im Wesentlichen zu entnehmen gezwungen sind, zurück- 
führen. Im Lysiascorpus sind eine ganze Reihe nicht-lysia- 
nischer Reden (VI IX XIV XV XX, abgesehen von Vffl XI) 
begriffen, für welche also die Erklärung aus Lysias' Technik 
nicht gilt. Und mag man endlich auch auf den Gesammt- 
charakter der wortkargeren, sachlicheren, älteren Beredsam- 
keit hinweisen, Antiph. V Lys. XII XIII zeigen doch, dass diese 
selbe Beredsamkeit recht hübsch wortreich sein konnte, wo 
die Grösse der Sache es erlaubte, ins Breite zu gehen. Die 
wirkliche Erklärung für die Kürze der älteren Reden liegt 
zweifellos in der kürzeren Redebefristung nach der alten 
Gerichtsordnung. — 

Es wird gut sein, die Ergebnisse dieser Untersuchung 
in eins zu überblicken; so tritt der starke Wechsel in den 
Institutionen des athenischen Gerichtswesens, dessen Be- 
tonung den leitenden Gesichtspunkt dieses Excurses bildet, 
schärfer hervor, und zugleich gewinnen die Resultate durch 
Einordnung in grössere historische Zusammenhänge an 
innerer Beglaubigung. Wir unterscheiden bis jetzt für die 
vormakedonische Zeit vier Perioden. Die beiden ältesten 
sind zeitlich und sachlich durch das allgemeine Epochen- 
jahr 403/2 geschieden. In dem hier behandelten Einzel- 
punkte nimmt die erste Periode eine Sonderstellung der 
zweiten und allen folgenden gegenüber dadurch ein, 
dass während ihrer Dauer die Möglichkeit, Prozesse auf 
zwei Tage zu vertheilen, besteht. Die Redezeit ist im übrigen 
für öffentliche wie private Prozesse nach der Klepsydra 
bemessen, und zwar stimmen die Einrichtungen der ersten 
und zweiten Periode den beiden anderen gegenüber darin 
überein, dass das Normal nach der in 12 Amphoren ein- 
getheilten Dauer des Lichttages im Beginne der winter- 
lichen Gerichtsperiode während des Pyanopsion festgestellt 
war; es entsprach darnach einChus einer Zeitdauer, welche 
für das Sprechen von etwa 80 Z. (= c. 4 1 /* Min.) genügte. 
Die Fristen waren nach der Bedeutung oder Bewerthung 
der Fälle abgestuft; im Allgemeinen scheinen sie in diesen 
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beiden Perioden kürzer als in der Folgezeit gewesen zu sein, 
entsprechend der noch nicht voll ausgebildeten Beredsam- 
keit, entsprechend auch der im 5. Jhd. hohen Anzahl der zu 
erledigenden Prozesse, welche durch den Gerichtszwang der 
Bündner veranlasst wurde; die athenische Verwaltung hatte 
damals bezeugtermassen ([Xenoph.] rp. Ath. 3, 4 ff.) mit der 
Bewältigung der Prozesse zu ringen. Das Reich bricht 
zusammen, die Zahl der Gerichtsverhandlungen geht zurück. 
Die Beredsamkeit erhält kaum ein Menschenalter darnach 
ihre Vollendung: die grosse Periode wird ausgebildet, die 
Rede zu einem Kunstbau ausgestaltet. Zugleich lernen die Sach- 
walter dieses ihr vollendetes Instrument handhaben : neben 
den Theilen, welche an das sachliche Urtheil der Hörer ge- 
richtet sind, wissen sie in gewandtester Verknüpfung und mit 
verderblichster Wirkung breiten Raum solchen Ausführungen 
zu geben, welche vom Rechtsboden ab und in die Sphäre 
menschlicher Regungen führen, wo verbitterter Parteigeist, 
wildeste Leidenschaften, die tiefsten Triebe allein herrschen. 
Das erforderte mehr Zeit, als den Advocaten nach der alten 
Ordnung zugemessen war. Der Advocat war aber in vielen 
Fällen auch Politiker : es kann also nicht Wunder nehmen, 
wenn die Advocaten wirklich mehr Redezeit erhielten als 
ehedem. Die Wirkung der breiten Beredsamkeit vor allem des 
Isokrates und seiner auch durch die Persönlichkeiten politisch 
bedeutenden Schule liegt hier vor Augen. Ich zweifle, dass 
diese Wirkung vor dem J. 380 sich erheblich im äusseren 
Staatsleben geltend gemacht hat. Andererseits müssen wir 
mit der Einführung der jüngeren Redeordnung wegen Demo- 
sthenes (XXVII) von unten mindestens an 370 herangehen, so 
dass die Reorganisation zwischen 380 und 370 fällt. Und in 
dieser Zeit ist sie, wie in keiner vom Anfange des 4. Jhd. sonst, 
verständlich. Dies ist das Decennium, in welchem Athen 
durch die Errichtung des neuen Seebundes den innern 
Schwung gewann, auf den verschiedensten Gebieten des 
Staatslebens Reformen und Neuschöpfungen zu voll- 
ziehen. Mit der Flottenorganisation, mit dem neuen Steuer- 
system, mit der Umgestaltung des Vorstandes der Volks- 
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Versammlung, mit der Wiedereinsetzung der taufen tujv cUXujv 
Oeaiv 1 , mit den Veränderungen in der Rathskanzlei, von denen 
nicht nur das Personal, sondern auch die diplomatische wie 
sprachliche Fassung der amtlichen Schriftstücke betroffen 
wurde : mit allem diesem gehört die Neuordnung der Rede- 
fristen zusammen; und bei diesem einen Punkte der Gerichts- 
verfassung ist es sicher nicht geblieben. Man kann gar nicht 
zweifeln, dass mit der neuen Redeordnung zeitlich und sachlich 
auch der Modus der Richterverlosung in Verbindung steht, 
den für das J. 348 Demosth. Trpöc; Boiuutöv irepi tou övöfjiaToc; 
(XXXIX) im Gegensatze zu Aristophanes' Ekklesiazusen und 
Plutos erkennen lässt 2 ; scheint doch auch die Redeordnung 
um 348 im Wesentlichen noch dieselbe wie in den sechziger 
Jahren gewesen zu sein. Derselben einschneidenden Zeit 
wird man weiter das Eingehen der Behörde der Syndikoi zu- 
schreiben müssen, welche augenscheinlich erst die euklidische 
Restauration geschaffen hatte; sie sind zwar nur von 398 — 387 
belegt 3 , aber Documente, in denen sie noth wendig erwähnt 
sein müssten, fehlen. So darf man die dritte Periode etwa 
375 beginnen lassen. Und weiter: wie Aristoteles eine andere 
Richterverlosung aus seiner Zeit vorführt, als sie um 348 
bestand, so bietet er andere Redefristen, als wir sie für 348 
annehmen müssen. Also der Analogieschluss: wie diese mit 
Uebereinstimmung gepaarte Verschiedenheit für die ältere 
Zeit die zweite und dritte Periode schied, so heisst sie uns, 
hier die dritte von einer vierten sondern. Das Epochenjahr 
kann nicht fraglich sein. Zwischen 348 und 325 liegt die 
grosse Restauration, welche an den Tag von Chaironeia an- 
knüpft. In der Flotte, im Heere (Epheben), im Cult, in der 
Finanzverwaltung, im Beamtenwesen bringt sie stärkste 
Aenderungen, ja Neuerungen. Die Gerichtsverwaltung kann 
da nicht bei Seite gestanden haben, wie es denn als sicher 
betrachtet werden darf, dass die von Aristoteles bezeugte 



1 CIA. II 672; vgl. Lehner a. a. O. (o. S. 169) S. 68 ff. 

9 Teusch a. a. O. Cap. II. III. 

3 Meier-Schoemann-Lipsius A. P. S. 124, 263. 
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Diaetetenordnung erst diese Zeit geschaffen hat 1 . Sie hat 
auch über die Redefristen so bestimmt, wie wir es bei Ari- 
stoteles lesen. Die drei grossen Einschnitte in der athenischen 
Geschichte, das Jahr des Eukleides, die Begründung des 
zweiten Seebundes, das Jahr von Chaironeia, gliedern auch 
die Entwicklung der athenischen Gerichtsverfassung über- 
haupt. Dabei handelt es sich nicht immer nur um den einen 
kleinen Punkt, der hier gerade den Mittelpunkt bildet; aber 
betont sei, dass die Thatsachen, die uns über die Redefristen 
bekannt werden, sich ohne Zwang in den weiteren historischen 
Zusammenhang einreihen, ja aus ihm sicherst recht begreifen 
lassen, und dass so ihre hier vorgetragene Periodisirung er- 
wünschte Beglaubigung gewinnt. Um 375 also begann die dritte 
Periode, in welcher man mit dem alten Normalmass brach. 
Die Klepsydra wurde nach den kürzesten Tagen des Jahres 
während des Posideon geregelt, so dass auf den Chus nur 
noch die Zeit für etwa 70 Z. (= 4 Min.) kam. Diese Ver- 
kürzung des Normalmasses um V» war die Concession, welche 
die Advocaten dafür machen mussten, dass ihnen die Rede- 
fristen im Einzelnen gegen früher erheblich verlängert 
wurden. Im Privatprozess sind Plaidoyers bis zu 1 Amph. er- 
laubt, und bei einem Object von noch nicht 5000 Dr. stehen 
jedem Redner 8 Chus zur Verfügung 2 . Die Diadikasieen 
haben eine Deuterologie ; allerdings scheint den Beamten 
eine gewisse discreditionaere Gewalt in der Anwendung der 
Normalscala belassen gewesen zu sein. Allein den Athenern 
müssen im Laufe der Zeit jene Redefristen etwas zu lang 
erschienen sein: in Aristoteles Tagen ist das Höchstmass 
für die Privatrede 10 Ch., und für eine Streitsache von 
1000—5000 Dr. stehen nur 7 Ch. zur Verfügung. Die 
Deuterologie ist bei Diadikasieen gestrichen. Ueber das 

> v. Wilamowitz a. a. O. I 190; dazu stimmt, dass die älteste Diaetetenliste 
CIA. II 942 aus dem J. 329/8 stammt; falls II 941 Diaeteten aufführt, kommt 
man ein Jahr höher hinauf. 

* Demosth. LI, o. S. 247; 4338 Dr. 2 Ob. würden nach der aristotelischen 
Norm nur zu 7 Ch. berechtigen; dies ist m. E. der einzig sichere Schluss, der 
sich für die Massbestimmungen aus der ersten Uebersicht gewinnen lässt. 
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Verfahren der Beamten in dieser späteren Epoche hören 
wir nichts, wie ja die meisten und recht wichtige Punkte 
für uns im Dunkeln bleiben. Ist z. B. die Institution der biaue- 
neTprmevn fi^pa etwa erst eingeführt, als man die im 5. Jhd. 
mögliche Ausdehnung eines Prozesses auf zwei Tage 
beseitigte? Wie stand es früher mit der -nun. ms, für die 
Aristoteles V» Ch. angiebt? Noch vieles und wichtigeres 
fragt man vergebens. 

Doch wir sehen jetzt wenigstens etwas von den be- 
stehenden Ordnungen und, was fast mehr werth ist, auch 
etwas von ihrem Werden. Dass wir das aber können, 
danken wir zunächst dem 'beängstigenden' Interesse, welches 
Aristoteles an diesen Dingen genommen hat. An diesen 
allein? Hat er nicht ungewöhnlich genau auch die Stadien 
und die Einleitung des Privatprozesses beschrieben? Fällt 
in der wortkargen Aemterskizzirung nicht die Umständlich- 
keit in der Beschreibung der Verwaltung des Finanz- 
ressort im Rathsarchiv (rp. Ath. 47, 5. 48) auf? Kaum anders 
steht es mit der Darstellung der Dokimasie und Ausbildung 
der Epheben, mit der Dokimasie der Ritter oder gar der 
der Archonten. Weshalb haben hier diese Verwaltungsdinge 
solches Interesse? Verfassungsgeschichtliche Wichtigkeit 
fehlt ihnen ebenso wie irgendwelche Bedeutung für politisch- 
philosophische Betrachtung. Ich sehe keine andere Antwort 
als diese : sie waren Aristoteles ganz oder z. Th. neu, als er 
nach 12jähriger Abwesenheit nach Athen zurückkehrte. Die 
Restaurationsjahre liegen zwischen 347 und 335. Eine Ein- 
richtung der Restauration ist unter jenen Berichten sicher die 
Ephebenordnung ; ebenso sicher die Ordnung des Diaeteten- 
wesens mit den Tafeln für die 42 Jahrgänge (s. S. 268,1); die 
scharfe Finanzcontrolle unter Lykurgs Verwaltung hat Stoff 
zu jener Stelle über die Rechnungsacten und Zahltage geliefert ; 
bei der Archontendokimasie wird zweimal ausdrücklich das 
Jetzt dem Ehedem entgegengesetzt. Neu war auch die Richter- 
verlosung, und vielleicht hat Aristoteles sie am genauesten be- 
schrieben, weil sie eine der neuesten Institutionen der Restau- 
ration war, als die TroXueia 'Aenvcuiuv geschrieben wurde. 
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Ueber einige Werthverhältnisse auf griechischen 

Inschriften. 

Die von den Bundesgenossen Athens für die eleu- 
sinischen Gottheiten geforderte Getreideabgabe entsprach, 
wie es scheint, durchaus dem Usus, sowohl rücksichtlich 
der Werthung des Getreides wie der Höhe der Abgabe, 
enthielt also an sich nichts unbilliges. Sie betrug */ 600 von 
der Gerste, 1 / 1800 vom Weizen (CIA. TV 1 p. 59 n. 27 b , 5 = 
Dittenberger Syll. 9 20; Michel Ree. 71): dirö tuiv £kcitöv ue- 
biuvwv [k]pi8üjv Iii 5 ) £Xarrov f| £ia£a, irupwv bi emb twv 4kcxtöv 
uebiuvwv imf| gXarrov (f\) riuieKTewv. Dies Verhältniss von Weizen 
zu Gerste wie 1:2 ist offiziell auch im 4. Jhd. festgehalten. 
Die eleusinischen Epistatai berechnen das aus den dTrapxai bei 
ihnen eingegangene Getreide im Jahre 329/8 (CIA. TV 2 p. 51 
n. 834 b col. II 70-75 - Dittenberger Syll. 587, 283-88 = 
Michel Ree. 581 B 70-75): KecpdXaiov nun«; xpiGaiv - - - 
TTpaeaaiiuv ^KTpiwv bpaxuwv töv u£btjivov taettov, ibq ö bf\\ioq 

£raSev KecpdXatov Tiurig Trupwv twv £Er|KOVTa Kai bueTv 

uebijivw[v] , TTpaöevTwv tZ bpaxjiwv toü (i€b((ivou ^Kdcrrou, 

dl? 6 bfj|uo£ ItolHv, irXf|V tujv beKa jiebi|biv[uuv], toutuuv bk xi^ri 
(TTevTHKovTa). Auch ausserhalb Athens erscheint das gleiche 
Werthverhältniss zu derselben Zeit: Thera IG Ins. TTT 436, 
8 (= Dittenberger Syll. 630; Michel Ree. 715) Oucrovri ßoöv 
xai mjpiiuv if uebiuvou Kai Kpi6dv iy buo )iebt|Livwv. Es muss 
darnach dieses Verhältniss, welches nach Boeckh (Staatsh. 
P 78. 117) nur in dem gesegneten Sicilien und Oberitalien 
zu Polybios Zeit vorkommt, in Griechenland durchaus als 
normal gegolten haben, und zwar über ein Jahrhundert hin. 
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Auch die Procentsätze von */ im und i j 900 an sicn entsprechen 
der Usance. Jener ist aus Delphi nachweisbar, doch aus 
den Worten BCH. 18% XX 695 ouöe twv TioXewv fjvmav toö 
öbeXoö toö beuT^pou noch nicht herausgerechnet. Wie aus 
der Bezeichnung tokos bpaxjuiaTos u. s. w. bekannt ist, 
berechnet man zur Zeit der reinen Silberwährung die 
Procente im Verhältniss zur Mine; also in Delphi von 
je 2 Min. (= 1200 Ob.) einen Obol d. h. V l800 , worauf 
Homolle a. a. O. auch gern hinauswollte. Das der 
Gerste hat in dem X \ M der dTiapxn von den Bundesphoroi 
eine Parallele. 

Ich möchte in gedanklichem Zusammenhange hiermit 
und mit Hilfe des Vorstehenden das Verständniss einer 
letzthin vielgenannten Inschrift fördern. Der sprachliche Aus- 
druck der zweiten athenischen Urkunde Trpaöeioujv £k Tpiwv 
bpaxfiüjv — und muss nicht auch an der Parallelstelle vorher 
tl öpctxmJüv hergestellt werden? — giebt die entscheidende Pa- 
rallele zu der viel erörterten Stelle der Protogenesinschrift 
Latyschev IPEux. I 16 (= C1G. 2058; Dittenberger Sylt. '226. ; 
Michel Ree. 337) A 71 B 43 bovq xpucriov ttcxv xoKkov iKo^iaaio 
i k TtTpaKOOiuuv und biaXuaac; xpuoiov £kohiOcito xaAxöv i k T€Tpa- 
Koaiwv; darnach bedeutet also Ik 'je zu", und es kann 
kein Zweifel sein, dass in der Inschrift von Olbia ein 
Nominal zu je 400 Kupferstücken oder -theilen berechnet 
wurde. Es fragt sich, welche Einheit der Berechnung zu 
Grunde liegt. 

Silber als Zahlungsmittel kennt die Protogenesinschrift 
nicht mehr; das entspricht durchaus den wirthschaftlichen 
Verhältnissen des Ostens zur Zeit ihrer Entstehung. Die 
Eliminirung des Silbers aus Handel und Rechnung vollzieht 
sich fast vor unsern Augen ; sie durchläuft, soviel sich sehen 
lässt, im grossen zwei Stadien, welche durch den Umfang 
der von dem Rückgange der Silberprägung betroffenen Münz- 
massen und durch die diesen Rückgang bestimmenden Ur- 
sachen charakterisirt und bestimmt werden. In dem älteren 

1 Vgl. nun auch Wilcken Gr. Ostr. II 732, 1 mit Belegen aus Papyri Tür 
dieses £k bei Preisangaben. 
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Stadium richtet sich die Bewegung gegen die Kleinmünze 
allein, und durch rein praktische Gründe ist sie hervor- 
gerufen. Wir haben jetzt ein directes Zeugniss aus Gortyn, 
wo in der ersten Hälfte des 4. Jhds. verordnet ward: vo^ai- 
(nicrrt xpn T [Ö a ] 1 tun Kauxiln (= x a ^ Kl v)» T u>i ^Gnxav d ttoXis, töö 
b' 6beXöv<; |lai*| bdKeröai TÖvq dpYupiovs * od be Tiq ö^koito F| tö 
v6|ni(nia \ir\ Xeioi b£K6T8ai f| kccpttüj wvioi, aTTOTeitfei dpYupuj Trevie 
(rraxfipav«; K Also die kleinen Silbernominale vom Einobolen- 
stück abwärts werden ausser Curs gesetzt, eine verständ- 
liche und sehr verständige Massregel: diese Münzen, welche 
wegen der bei den älteren Griechen üblichen Reinheit der 
Ausbringung sehr klein ausfallen mussten, waren einmal dem 
Verlierengehen stark ausgesetzt, zweitens waren sie aus 
demselben Grunde in der Regel zu leicht ausgebracht, und 
drittens öffneten sie, da die in Griechenland durchgehends 
seltenen Werthbezeichnungen auf ihnen wegen ihrer Winzig- 
keit vollends fehlen oder nur ganz ungenau ausfallen mussten, 
dem Betrug Thür und Thor. Es war nur natürlich, dass bei 
so unpraktischer Scheidemünze im Kleinverkehr der Tausch- 
handel sich bis in das 4. Jhd. hielt, wie die Inschrift bezeugt. 
Deshalb verbietet hier der Staat, wo er das grosse Kupfer- 
geld einführt, zugleich diesen Tauschhandel; gerade dieses 
Zusammentreffen lässt erkennen, dass praktische Gründe 
die Einführung des Kupfergeldes veranlassten. Genau zur 
gleichen Zeit geht Athen und, wie es scheint, auch Aigina 
zur Kupferprägung über 2 . Seit der zweiten Hälfte des 4. Jhds. 
sehen wir allerorten Kupfergeld in Gebrauch; ob auch überall 
Kupferobole ausgebracht wurden, ist nicht zu sagen, aber 
die Theüe des Obols sind jetzt durchweg 8 (Athen), 12 (Delos), 
16 (Argos) xö^koT. In Olbia, der Stadt des Protogenes, wird, 
ebenfalls im Anfange des 4. Jhds., verordnet: TtwXeiv bk Kai 
üuvfeio*Oai] Trdvxa irpös tö v6|iio>a tö rf\[<; TröX]ewq, TTpbq töv 
XcxXköv Kai tö dpftipio[v tö] 'OXßiOTroXiTiKÖv * b'av irpö? aXXo 
[dTrob]u;Tai f| TrpirjTai ktL Damals wurde dort also neben 



1 Am. Journ. of ArchaeoL 1897 I 192. 

* Nach Koehler Ath. Mitth. 1881 VI 240 f. — Aigina: Head H. N. 333. 
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der kupfernen Scheidemünze auch noch nach Silber ge- 
rechnet. Die Stadt prägt beides 1 . 

Das zweite Stadium hat eine völlig andere Physio- 
gnomie. Seit dem Ausgange des 4. Jhds. macht sich die 
starke von Philipp und Alexander inaugurirte Goldprägung 
der hellenistischen Monarchieen auf dem internationalen Geld- 
markte in steigendem Masse bemerkbar, und bald darauf, 
mit dem Beginne des 3. Jhds., entfaltet das Kupferland 
Aegypten sein commercielles Uebergewicht auf dem Welt- 
markte. Beides wirkte concentrisch gegen das Silbergeld. 
Es kommt noch ein mindestens ebenso starker politischer, 
nach derselben Richtung hin wirkender Factor hinzu. Die 
Monarchie bildet den Grundsatz, der in der früheren Zeit 
bei den Griechen nicht allgemein gegolten zu haben scheint 2 , 
consequent durch, dass die Geldprägung zu den constituirenden 
Souveraenitaetsrechten gehört. So nimmt die Krone die Gold- 
und meist auch die Silberprägung für sich in Anspruch; den 
früher autonomen griechischen Städten bleibt allein die Aus- 
bringung der kupfernen Scheidemünze. Athenische Münzen 
aus der Zeit von 322—229 fehlen so gut wie ganz ; man er- 
kennt darin mit Recht ein Zeichen der Unterthänigkeit Athens. 
Das handelskräftige Herakleia am Pontos schlägt seit dem 
Regierungsantritt Nikomedes L, womit die bithynische Mon- 
archie begründet ist, nur noch Kupfermünzen. An dieser 
Münzung hielten die Städte allerdings gern fest; denn eigenes 
Kupfer zu haben, war aus leicht begreiflichem Grunde Ge- 
winn: toö T£ brmou TrpoeXouevou vo^iio*naTi x^XkIvw xpno*6ai 
iöiuj, xdpiv toö vo|LieiTeüeo*0ai töv tt\<; ttoXciü^ x a P aKT *lP a > 
tö bi XuorreXec; tö 7repiT€iv6|Lievov £k tti<; Toiaurris TTpoaobou 
Xanßdveiv töv bn>ov heisst es in einer Inschrift aus Sestos um 



1 Latyschev a. a. O. I Ii (Michel Ree. n. 336; Dittenberger Syll. n. 546). 
Das Gesetz richtet sich gegen die Zahlung in ungemünztem Gold und Silber. 
Die Parallele mit Gortyn liegt auf der Hand. 

• Ich denke an die thessalischen und argolischen sog. uirnKOOi, welche 
Münzen schlagen. Die Fragen nach dem Begriffe und Inhalte der Souveraenitaet 
und den mannigfachen Unterthänigkeitsverhältnissen in älterer griechischer Zeit 
verlangen dringend erneute Untersuchung. 

Keil, Anon. Argem. 18 
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130 v. Chr. 1 , und dieselbe bezeugt auch, dass die Stadt nur dieses 
eine Geld schlug: 4E d»v 6 &fj|noq — xPH Tai tu» ibiw vo^cnicm. Der 
neue Grossstaat selbst musste bei dem Mangel an Papiergeld 
und geregeltem Anweisungsverkehr für die hohen Summen, 
mit denen in den grossen Reichen zu rechnen war, die Gold- 
münze der Silbermünze vorziehen; zudem war für ihn als 
den münzenden Theil die Ausbringung der geringen Anzahl 
werthvoller Goldnominale billiger und auch auf die Dauer 
vortheilhafter als die Herstellung des vielgetheilten, minder- 
werthigen Silbergeldes. Derselbe Nützlichkeitsstandpunkt 
musste ihn Verkürzung der Silberprägung auch zu Gunsten 
des Kupfers wählen lassen. All diese Momente wirken gegen 
das Silbergeld. Sein Schutz waren nur die noch existirenden 
griechischen Freistaaten, die, wie an allem aus der alten Zeit, 
so auch an dem alten Silbergeide festzuhalten sich mühten. 
Allein sie waren politisch ohnmächtig, spielten bis auf Rhodos 
und Byzanz keine Rolle mehr im grossen Welthandel und 
waren dementsprechend financiell völlig ruinirt. Der wirt- 
schaftliche Tiefstand hatte schlechtere Ausbringung des 
Silbergeldes zur Folge, und deren nothwendige Folge war 
wieder ein für den Staat schädigender Cursstand seines 
Geldes ; ja es kam vor, dass aus Mangel an Mitteln die Geld- 
prägung ganz eingestellt werden musste und man sich auf 
Ueberprägung fremder Stücke zu beschränken gezwungen 
sah. Dazu wurde auf dem Gebiete der Geldwährung durch 
die veränderten politischen Verhältnisse eine Erscheinung 
gezeitigt, welche wenigstens für einen Theil der die Silber- 
prägung bevorzugenden Freistaaten nachtheilig werden 
musste. Ich meine den endgiltigen Sieg des euboeisch- 
attischen Fusses über die anderen Münzsysteme. Solon hatte 
jenen dem athenischen Staate gegeben; Athens Suprematie 
machte im 5. Jhd. Propaganda für ihn. Es hat sich aus einer 
Inschrift zeigen lassen, wie der euboeisch-attische Fuss sich 
um 425 neben dem phoenikischen in Halikarnassos festsetzte 2 . 



1 Dittenberger Syll> n. 246, 43 ff- = Michel Ree. n. 327. 
« Hermes 1894 XXIX 249 ff. 
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Im 4. Jhd. begegnet in Delphi ein Compromisssystem , in 
welchem Talent und Mine nach dem euboeischen Fusse 
normirt, als Kleinmünze aber der Stater mit seinen Theilen 
beibehalten war, welcher ursprünglich dem aeginetischen 
System angehörte und auch weiter nach ihm normirt wurde 1 . 
So sickert der euboeische Fuss allmählich in immer weitere 
Gebiete; seine Expansionskraft beruhte auf dem Umstände, 
dass er in den handelskräftigsten Staaten von damals, in 
Athen, Korinth, Chalkis, galt. Die Vollendung der Bewegung 
bringt die Einführung der Alexanderdrachme und ihre Re- 
ception durch die Monarchieen des 3. Jhds. Man übersehe 
hier nicht den Scharfblick der Finanzpolitik Alexanders, 
welcher das Geld der Zukunft aus dem Gange der bis- 
herigen Entwicklung erkannte; zugleich halte man den 
Blick auf die Gesammtentwicklung des Griechenthums ge- 
richtet. Der Sieg dieses ionischen Münzfusses im Zeitalter 
der Diadochen ist nur einer all der Farbentöne, durch 
welche das Gesammtbild des Hellenismus auf den Grundton 
des Ionismus gestimmt wird; und dass das athenische 
Reich des 5. Jhds. in diesem Punkte die wichtigste Etappe 
auf dem Wege zum Siege des Ionismus bildet, ist die 
beste Beglaubigung für diese Skizze. So ist es auf fast 
allen Gebieten gegangen. Diejenigen Staaten nun, welche 
im 3. Jhd. noch den aeginetischen oder phoenikischen Fuss 
hatten, wurden jetzt durch die weitverbreitete Währung 
der Alexanderdrachmen geradezu isolirt. Behielten sie den 
alten Fuss, so erwuchsen ihnen andauernde Verluste im 
Geschäftsverkehr; gaben sie ihn auf und schlugen neue 
Münze, so war auch das mit erheblichem Schaden ver- 
bunden, welchen doch die kargen Staatsmittel nicht tragen 
konnten. Man stellte so lieber die Prägung überhaupt ein und 
Hess nur das alte eigene Silbergeld weiter um- und damit aus- 
gehen; wie es allmählich aus dem Verkehre verschwand, 
stellte sich das Kupfer und die Rechnung nach dem neuen 



' Hermes 1897 XXXII 403, 2 und besonders Th. Reinach BCH. 1896 
XX 251fr. 385 f. 

18* 
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Gelde von selbst ein. Ein besonders sprechendes Beispiel für • 
die ganzen letzten Ausführungen bietet Byzanz. Einst eine 
reiche Stadt, die zwischen 15 und fast 22 Talenten Tribut zum 
attischen Bunde steuern kann, geräth es schon im 4. Jhd. in 
arge Geldnöthe, wie das zweite Buch der [aristotelischen] 
Oekonomik lehrt. Im Anfang des 3. Jhds. nimmt es gar Ueber- 
prägungen vor, und gegen die Mitte desselben Jahrhunderts 
muss es seine alte Münze, deren Drachme dem persischen 
Siglos gleich war, aufgeben und zum euboeischen Fusse des 
Hellenismus übergehen. Während des 3. Jhds. erholt sich, 
wie bekannt, die Stadt wieder und bringt nun auf diesen 
Fuss von neuem Münzen aus, aber bezeichnender Weise 
neben dem Silber auch Gold und viel Kupfer. Eine Sonder- 
stellung nimmt nur Rhodos ein. Die rhodische Drachme 
steht und hält sich neben der Alexanderdrachme. Einmal 
wurde sie durch die beiden sich gegenseitig bedingenden 
Factoren, die Wucht eines starken Staates und die Pro- 
paganda eines ausgedehnten Handels, gestützt, und zweitens 
war für das Gold der euboeische Fuss in Geltung, also war 
bei höheren Summen im Grosshandel keine Schwierigkeit vor- 
handen ; endlich erlaubte der Wohlstand des Staates reichliche 
Prägung, besonders auch von Silbernominalen 1 . Das war 
wohl eine Stütze des Silbergeldes, aber der allgemeinen Be- 
wegung gegenüber war sie zu schwach. Allerdings muss 
man hier geographische Unterschiede machen. Im Mutter- 
lande, dem Kernlande des Silbergeldes, sass die Silber- 
rechnung fester; die boeotischen und athenischen Inschriften 
lassen darüber keinen Zweifel, wenngleich es stets ungewiss 
bleibt, ob die nach Silber berechneten Summen nicht doch 
vielfach in Kupferaequivalent ausgezahlt sind. Die starke 
Kupferprägung auf den Gebieten des aetolischen und 
achaeischen Bundes legt diesen Gedanken sehr nahe, und 
es wird sicher Zufall sein, dass wir nur durch vereinzelte 

1 Man sieht, sämmtliche Factoren, welche für den allgemeinen Rückgang 
der Silberprägung in griechischen Freistaaten geltend gemacht wurden, treffen 
für Rhodos nicht zu; daher der Unterschied in der Entwicklung. Es ist das eine 
Probe auf die Erörterungen oben. 
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Zeugnisse, wie die Abrechnung eines boeotischen Hipparchen 
(IGSept. I 2426 = Michel Ree. 588), die Parallelstellung von 
Silber- und Kupferzahlung im gewöhnlichen Verkehr des 
Mutterlandes belegen können. Im übrigen ändert dieser Con- 
servativismus des absterbenden Mutterlandes nichts an dem 
Gesammtbilde des grossen Verkehrs von damals; dessen 
Leben fluthete in der Peripherie, und hier gilt wirklich, dass 
als Zahlungsmittel wesentlich Gold und Kupfer im Gebrauche 
waren. Die xpucTovouoi von Leros 1 werden doch wohl ihren 
Namen daher haben, dass sie die grossen Zahlungen in Gold 
machten; als Gegensatz würde ich die xciAkoXoyoi einer 
Phratrie aus Neapel 2 mit grösserer Zuversicht anführen, 
wenn sie nicht eben nur auf italischem Boden und erst aus 
der Kaiserzeit belegt wären. Die Verhältnisse spiegeln sich 
am besten darin wieder, dass seit dem Beginne des 3. Jhds. 
statt der einfachen öpaxucti von früher jetzt riptupiou bpaxpcu 
in den Inschriften massenhaft auftreten; jetzt giebt es eben 
auch Kupferdrachmen, und das Metall der bpaxiirj versteht 
sich nicht mehr wie früher von selbst. In Neu-Ilion wird 
bei einer Zahlungsanweisung von Zinsen eines in Alexander- 
drachmen gestifteten und angelegten Capitals ausdrücklich 



» Michel Ree. n. 372 (AtA. Mitth. 1896 XXI 34; BCH. 1895 XIX 550) xö 

bi dvdXujpa uirr)p€Tfiaa[i] touc, xputfovöpouc, Kai £vYpdtya[a]6at efe, xöv 

Xöyov. Die Parallele aus der jüngst {BCH. 1900 XXIV 190) veröffentlichten 
trozenischen Inschrift äv ö Ka (so ist zu lesen; ich spreche über die Inschrift 
an anderer Stelle) <p^prp 6 Xöyoc, 6 rapid 4>iXokXIoc, erweist die xpuaovöpoi 
als rapiai und empfangt selbst wieder für den Ausdruck Xöyo? aus der Inschrift 
von Leros die Interpretation (XoYiapöc, u. a.). 

* IGSicIt. 7596 (ppn.Tpapxoc. f\ ol xaXtcoXÖYoi f| 6 9povTiaxn.c. f\ oi ototKn.- 
rai Sie fehlen übrigens bei Pauly-Wissowa R.-A. — Die öbeXovöpoi in Trozen 
(BCH. 1886 X 143, 42 = SGDI. 3364) sind ebenfalls Beamte einer iraTptd, es 
bleibt aber ungewiss, ob sie von Silber- oder Kupferobolen den Namen trugen. 
Wahrscheinlicher ist für die Zeit um 225 v. Chr. im Mutterlande immer noch 
das erstere. — Aus Magnesia a. M. ist ein KaTaOTa6etc, £rrl Tn.c, x^pdEeuJC, toö 
XeirroG x^XkoO bekannt (IvMagn. n. 164, 12); der Zusatz Xeirroö wird durch 
die bekannten Parallelen aus Athen (Mommsen Hermes 1871 V 136; vgl. Ath. Mitth. 
1894 XIX 275) und Pergamon (Frankel IvPerg. S. 269 zu n. 374 D 7) erklärt; 
es wird damit in der Kaiserzeit die communale Scheidemünze im Gegensatze 
zum Reichsgelde bezeichnet. Die Inschrift kommt also hier nicht in Betracht. 
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angeordnet, dass to r\\i\ov dptuptov sein müsse 1 ; so stark 
war das Kupfer schon im Verkehr. Zu Olbia werden, viel- 
leicht kurz vor der Zeit der Protogenesinschrift, die Sportel 
für Opfer in hohen Kupfersummen normirt: ßoö? ufcv xMouc; 
bictKoaious, tepeiou 54 >c[a]i aiföq xpiaicoolous, (T)d[p<p]ou£ bi 
£Hr|KovTa 2 . Von der gleichen Zeit ab werden die Belege 
mit Werthangaben in xpucroT häufiger, und in der Zahlen- 
schrift stellen sich an mehreren Orten besondere, für die 
Goldrechnung bestimmte und erfundene Werthchiffren- 
systeme ein 3 . Wieder in Olbia wird um 300 decretirt: 
(Treqpavuuenvai auTÖv xpuffoic; xiXfott 4 , so dass, wenn man das 
eben citirte Opferstatut hinzuzieht, dieselben Geldverhält- 
nisse sich ergeben, welche die Protogenesinschrift für diese 
Stadt voraussetzt, die Befriedigung des Geldverkehrs durch 
Gold und Kupfer. Schliesslich sei auch noch auf die beredte 
Sprache der Papyri hingewiesen, wenn diese zumeist auch 
nur aegyptische Verhältnisse kennen lehren. 

Hatte die Eh'minirung des Silbers in früherer Zeit allein 
die kleinsten Nominale, die Theile der Drachme, betroffen, so 
erstreckte sie sich jetzt mehr und mehr auf die Silbermünze in 
ihrem ganzem Umfange. Nur ein Silbernominal ist unberührt 
davon geblieben und hat wirkliche Bedeutung im Geldverkehr 
des Hellenismus gehabt: das Tetradrachmon. Philipp hatte 
für das Gold den attischen Stater herübergenommen, für 
das Silber jedoch den phoenikischen Fuss in rhodischer Form 
vorgezogen. Alexander griff consequenterweise auch für 
dieses Metall auf das attische Vorbild zurück und schlug 

1 CIG. 3599, 20 (= Michel Ree. n. 731); vgl. A. Wilhelm GGA. 1900 S. 101. 
> Latyschev a. a. O. n. 46 (= Michel n.705, zuletzt Dittenberger Syll. n.629). 

3 Sie sind bis jetzt nicht erkannt; ich werde an anderer Stelle darüber 
handeln. Aber bemerken will ich gleich, dass Frankel sich sicher im Irrthum 
befindet, wenn er in der von ihm Sitzungsb. Berl, Akad. 1898 S. 636 (vgl. Weil 
Zeitschr. f. Numism. 1899 XXII 13) neu veröffentlichten argolischen Inschrift 
des 4. Jhds. Goldrechnung wiederfinden zu dürfen glaubt. 

4 Latyschev a. a. O. n. 12. Die allgemeinen Geldverhältnisse, welche 
Latyschev nicht ganz richtig beurtheilt (p. 27), machen es rathsam, mit der In- 
schrift soweit herabzugehen, wie es die Schrift irgend zulässt; in die erste 
Diadochenzeit schickt sie sich vortrefflich. 
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das Tetradrachmon als Ganzstück des Silbers genau nach 
attischem Fusse, ja durchschnittlich noch etwas voller 1 . Und 
auch darin hielt er sich an athenischen Vorgang, dass er 
von diesem Stücke bei weitem am meisten prägen Hess; 
die Monarchieen folgten ihm. Die Häufigkeit dieser Münze 
in hellenistischer Zeit ist eine der elementarsten Thatsachen 
der Numismatik. Das Tetradrachmon ist der Thaler des helle- 
nistischen Geldes. Die Eigenschaft als Ganzstück 2 , die 
Häufigkeit der Ausbringung, die strenge Wahrung des 
Normalgewichtes, das bequeme Verhältniss zum Ganzstück 
des Goldes, all diese Eigenschaften haben das Tetradrachmon 
befähigt, die Rolle im hellenistischen Geldwesen zu spielen, 
welche begreiflich zu machen der Zweck der letzten Aus- 
führungen war : als Silberstück hat es dazu gedient, das Werth- 
verhältniss zwischen den beiden extremen Metallen, Gold 
und Kupfer, zu regeln; es ist dazu benutzt worden, den 
gegenseitigen Curs der verschiedenartigen Münzen zahlen- 
mässig auszudrücken, es ist zum Werthmesser geworden, 
zu einer Standardmünze. 

In dem grossen ptolemaeischen Revenuepapyrus 8 heisst 
es: Kai töv x«Xköv Trapa!pi9|jeiTuj Xa]ußävwv iv Ttjj crxaTTilpi Ttpö? 
äXXJarnv ößoXoü? und an anderer Stelle : TuuXoöuev bi xr)v wvriv 
TTpö<; x<*Xköv Kai XnuvpoueGa ei? töv OTaTnpa ößoXou? k5 (d. h. 



1 Hultsch Metrologie* S. 244. 

1 Als solches erhält es dann in Parallele zum Goldganzstück die Bezeichnung 
0xaxn,p; die Zeugnisse der Lexikographen dafür (bei Hultsch a. a. O. S. 212, 2) 
werden durch die Papyri bestätigt (s. o. das Citat). Die inschriftlichen Angaben aus 
der hellenistischen Zeit mit dem einfachen o"xax%>€C, lassen öfter, als die Heraus- 
geber mit ihrem Schweigen andeuten, schwanken, ob dieser neue Stater zu 4 Dr. 
oder der alte zu 2 Dr. gemeint ist. Wenn z. B. in der grossen ilischen Inschrift 
über Tyrannis und Oligarchie (Michel Ree. 524; Inscr. jurid. grecq. II p. 24) 
sich neben den Geldsätzen (xdXavxov äpfvplou, xpidxovxci pväq) xpidKOvxa 
axarfipas, b^Ktx 0"xaTn,pac,, axaxfjpac, £k(xx6v (D 9 ff.) der Satz findet böo bpaxuäc, 
biboaGat (A 27), so fragt man sich, ob diese Bezeichnung statt des einfachen 
öxaxfjpa gewählt sei, weil in jenen Normirungen nach dem Stater der neue 
zu 4 Dr. gemeint war. Die zweifelhaften Fälle Hessen sich häufen. Ich möchte 
nur die Aufmerksamkeit auf diesen Punkt lenken. 

3 Grenfell-Mahaffy Revenue Laws col. 76, 3 und 60, 3 = [58, 6], 
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4 Dr. Silber). Dazu stimmt Oxyrh. Pap. II n. CCXLIII 41 
Ti\if\ w£ tüjv b (bpaxuorv) 'Aw, x<x(Xkoü) (TaXavTa) ol T, ferner 
Mahaffy Flind. Petr. Pap. II n. IV 3 eivai tö bidcpopov trapä 
rä<; 6 (bpaxuds) buo dßoXol l . Von derselben Einheit geht, wie 
Grenfell erkannt hat, auch aus Wilcken Gr. Ostr. II n. 331 
(vgl. II S. 333; I S. 720) xö(Xkoö) d? kCZ (= 26 l /s Ob.); vgl. 
Pap. Br. Mus. I p. 447 n. CXXXI recto tüjv b (bpaxuwv) 
dßoXot Krj und dazu Grenfell in Oxyrh. Pap. II p. 188 Anm. 

Es war schon von Brugsch und anderen erkannt, dass 
das Werthverhältniss 1 : 120 zwischen Silber und Kupfer in 
der aegyptischen Rechnung eine besondere Rolle spielte. Die 
Untersuchungen von Grenfell {Reven. Laws App. III) haben 
nun gezeigt, dass dieses Verhältniss zwischen den beiden 
Metallen seit Ptolemaios V Epiphanes (204—181) in Aegypten 
als das gesetzliche gilt. Es ist kein Zweifel, dass durch diese 
Valutaregulirung, weil sie der real bestehenden Werthung der 
Metalle auf dem internationalen Markte im allgemeinen ent- 
sprochen haben muss, ein um 200 in der weiteren Geschäfts- 
welt geltendes Werthverhältniss — natürlich in einer für 
Aegypten vortheilhaften Weise — fixirt wurde. Ein Tetra- 
drachmon entsprach demnach (4X 120=) 480 Kupferdrachmen. 

Jetzt springt in die Augen, dass in der Protogenes- 
inschrift bei der Gleichung Kai boüc; XP U0 "* 0V ^äv x a ^ K0V 
^KoufcTaTo tK T€TpaKoo*(uüv als Einheitsmass das Tetradrachmon 
zu Grunde liegt: '(das Tetradrachmon) zu je 400 Kupfer- 
drachmen'. Protogenes konnte nur gelobt werden, wenn er 
das Kupfer zu hohem Curse für Gold annahm, also für sein 
Gold weniger Kupfergeld erhielt, als er im Geschäftsleben 
dafür eingetauscht haben würde. Die Valutaregulirung des 
Ptolemaios Epiphanes ist jünger als die Inschrift, aber kaum 
mehr als ein Menschenalter. Wenn darin, was nicht zu be- 
zweifeln, einigermassen der übliche Curs festgehalten war, 
so hätte dem Protogenes das Kupfer im Preise von 1 : 120 
oder ähnlich berechnet werden müssen ; er lässt es sich aber 
nur zu 1 : 100 auszahlen. Er hatte also sein Lob verdient. 



1 Citirt von Wilcken Gr. Osir. I S. 720, 2. 
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Natürlich liegt es mir fern, gerade das aegyptische 
Normalverhältniss für Olbia in Ansatz zu bringen; ich wollte 
nur zeigen, wie die Inschrift aus Papyri und Ostraka Er- 
klärung findet. Der Curs hat nothwendig nach Gegenden 
und Zeiten geschwankt, wie denn in Aegypten selbst das 
Kupfer während des 2. Jhds. bis zum Verhältniss 1 : 450 sinkt, 
um in augusteischer Zeit wieder hinaufzugehen 1 . Allein 
der Verkehr am Mittelmeere war doch schon so lebhaft, 
dass grosse Differenzen in der gleichen Verkehrsperiode 
sich ausgleichen mussten. Wie Aegypten um das J. 200 
das Verhältniss 1 : 120 annimmt, so stellte das flamininische 
Gesetz vom J. 217 für Rom das Verhältniss 1 : 112 für die 
beiden Metalle fest. Nach griechischer Rechnung würde das 
auf 1 Tetradr. also 448 Kupferdrachmen ergeben. Dies 
Gesetz steht der Zeit unserer Inschrift ganz nahe. Auch so 
erweist sich der in ihr angenommene Curs des Kupfers 
von 1 : 400 als hoch, also, wie der Sinn der Inschrift verlangt, 
als ungünstig für Protogenes. 



■ Vgl. Oxyrh. Pap. II p. 187, I, wo die Fälle bei Wilcken a. a. O. II 
S. 723, 2 erklärt werden; ferner Fayum Towns p. 167 f. 243 f. 



Digitized by Google 
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Die Berichte 
über den themistokleischen Mauerbau. 

Die Darstellung, welche Thukydides (I 89—93) von dem 
Mauerbau der Athener im J. 479/8 giebt, bezeichnete ich 
oben (S. 90) als besonders stark zu Gunsten der Persönlich- 
keit des Themistokles ausgeschmückt. Ich treffe im Principe 
also in der Beurtheilung dieses Berichtes mit Beloch 1 zu- 
sammen. Aber ich habe nicht dieselben Gründe wie er, ich 
komme auch nicht zu dem gleichen praktischen Resultate. 
Jene scheinen mir an sich nicht durchschlagend, am wenigsten 
ausreichend für das Endurtheil, dass die ganze Action des 
Themistokles in den Bereich der zahlreichen Anekdoten ge- 
höre, 'die Themistokles diplomatisches Geschick ins Licht 
setzen sollten'. Ich verstehe, dass A. Bauer 2 gegen diese 
Beurtheilung des thukydideischen Berichtes hat Einspruch 
erheben können, aber ich halte diesen Einspruch nur insofern 
für berechtigt, als man das Kind nicht mit dem Bade aus- 
schütten soll. So will ich meine, dem Standpunkte Belochs 
nahe kommende Auffassung begründen, doch ohne ausdrück- 
liche Rücksichtnahme auf Belochs Argumentation, wozu ich 
um so weniger Veranlassung habe, als mir seine in einer An- 
merkung versteckte Ansicht erst zu einer Zeit zu Gesicht kam, 
da mir meine Auffassung schon feststand. Auch die übrige, 
nicht gerade umfangreiche Litteratur über diese kurze Episode 
habe ich hier nicht berücksichtigt ; es kommt mir nur darauf 
an, meine Ansicht darzulegen. Ist sie richtiger als die 
herrschende Anschauung, so muss sie sich auch ohne Polemik 

l Griech. Gesch. I 458, 2. 1 

« Zeitschr. f. ösierr. Gymn. 1895 XLVI 150 fr. 
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an deren Stelle setzen. Auf die gesammte Themistokles- 
legende' brauchte ich nicht einzugehen. Die Geschichte 
vom Mauerbau war eine Rhapsodie für sich und führte ein 
Sonderleben; so kann sie auch allein behandelt werden. 

Man unterscheidet in der Ueberlieferung über diese 
Episode 1 zwei Versionen; die eine wird dargestellt durch 
Thukydides (1 90ff.), Ephoros (besonders 8 bei Diodor. XI 39f.), 
Plutarch (Them. 19), Demosthenes (XX 73), ferner Nepos 
{Them. 6. 7) und lustin (II 15), wozu sich auch Polyaen 
(1 30, 5 [4]), Frontin (I 1, 10), weiter die Aristophanesscholien 
(zuJ?#. 814) und Aristodem (5, 1) gesellen, die andere durch 
Andokides (III 38) und Theopompos (bei Plut. a. a. O. = FHG. 
I 292 fr. 89, doch zu kurz). In jener kommt der Mauerbau 
durch Ueberlistung, in dieser durch Bestechung der spar- 
tanischen Regierung zu Stande. 

Es gilt zunächst über das Wesen der Ephoros- 
tradition ins Reine zu kommen. Sie wird, soviel ich sehe, 
durchgehends als eine Erweiterung und Umgestaltung des 
Thukydidesberichtes gefasst. Ich halte das für unrichtig. 
Zunächst ist die ganze Tendenz in viel geringerem Masse 
auf eine Glorificirung des Themistokles zugespitzt als bei 
Thukydides. Das spricht sich besonders darin aus, dass 
bei Ephoros die Action eine einheitliche ist: Themistokles 
trifft vor seiner Abreise alle Anordnungen, nach denen nun 
die Geschichte sich abwickelt, vor allem auch die, wonach 
die später eintreffenden spartanischen Gesandten in Athen 
festgehalten werden sollten. Bei Thukydides ist der Vorgang 
in zwei Theile zerlegt durch die Einführung der geheimen 
Sendung, wodurch erst das Festhalten jener Gesandten an- 
geordnet wird. Die diplomatische Schlauheit des Themistokles 
soll hier in zwei Acten vorgeführt werden ; die Tendenz liegt 
auf der Hand. Ephoros' Art war es nicht, eine mit einer Du- 
blette ausgestattete Geschichte zu vereinfachen , wo auch die 

1 Uebersichtliche Zusammenstellung in der Tabelle bei Bauer Plutarchs 
Themistokles. 

« Auch bei Nepos und lustin, doch stark mit anderem Gute, namentlich 
mit Thukydides, versetzt. 
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Tendenz seiner Darstellung auf eine Verherrlichung des 
Themistokles hinausläuft. Hat er es doch nicht lassen 
können, in der Erzählung von der Hafenbefestigung (XI 43) 
eine Neuauflage des themistokleischen Verfahrens beim 
Mauerbau zu bieten. Er selbst bezeichnet sie mit dürren 
Worten und Anklang im Ausdruck als solche : trdXiv ^Trevöncre 
KOTaCTpaTriTricrai (= 40, 4 KaTaoTpaxriTflö^vTeq) rovq ActKebai- 
uovious. Die Erfindungskraft des Ephoros reichte aber hier 
nicht aus: er lässt den Themistokles die Spartaner mit 
den Gründen düpiren, durch welche dieser bei Thuk. die 
Athener zur Befestigung des Piraeus bestimmt; er giebt 
diese Gründe schlechtweg als historisch, während Thuk. sie 
ausdrücklich als eigene Reflexion (wc; i]io\ öokeT) bezeichnet ; 
er versteigt sich in dem Schlusssatze Taxeoi? auvdßn ytviaQax 
xai irapaboHwc; KaTao"Keua(T0rivai töv Xiu£va zu einer sachlichen 
Unmöglichkeit, weil er der Parallele des Mauerbaues zu 
Liebe die Schlussworte des Thuk. 'AGnvaioi u£v ouxu>s freixi- 
o*9r|0"av Kai TäXXa KaT€öKeud2ovro eu 8 u q iktiä Tf|v Mrjbujv dvaxiwpri- 
aiv um- und missdeutete l , Dies alles zur weiteren Verherr- 
lichung des Themistokles. Es ist durchaus unwahrscheinlich, 

1 Das alles übersieht Beloch, wenn er für diesen einfach aus Thuk. ab- 
geleiteten und vergröberten Bericht eine selbständige Quelle des Ephoros an- 
nimmt; damit fällt denn auch, was er zum Lobe dieses Berichtes sagt. Wenn 
er gleichzeitig erklärt, dass Sparta keinen Grund zum Proteste hatte, ja damals 
im besten Einvernehmen mit Athen stand, so übersieht er weiter, dass der 
grösste Theil unserer Ueberlieferung das vollkommen anerkennt und dem ent- 
sprechend die Spartaner zu ihrem Schritte nur durch seine Bundesgenossen 
gedrängt werden lässt (u. S. 286). Unter ihnen gab es mehrere, denen ein 
befestigtes Athen bedenklich scheinen musste. Hiernach ist es also auch unrichtig, 
dass unsere Ueberlieferung die politischen Gegensätze — so verstehe ich Belochs 
„Verhältnisse" — , wie sie zur Zeit des peloponnesischen Krieges lagen, auf die 
Zeit der Perserkriege übertrage. Dass jene das Verhältniss Spartas zu Athen in 
dieser Zeit anders als das in späterer fasste, liegt gerade in der Leugnung spar- 
tanischer Initiative; und der hervorragendste Vertreter dieser Ueberlieferung, 
Thukydides, hat darum den Gegensatz zwischen 400 und 480—77 zweimal ganz 
scharf hervorgehoben: irpoaqnXeic. övx€<; i.v tu) töt€ ... xd jidXiaxo aÖTOi? 
^TviTXavov (92) und aqrfaiv £vTU)TÖT€irapövTi ^riTribctou«; (95.7); diese 
Stellen führt Beloch für sich an, sie beweisen aber gegen seine Ansicht, sobald 
man sie aus der gesammten Ueberlieferung heraus interpretirt. Ueber ein 
anderes Argument Belochs vgl. S. 292, 1. 
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dass ein Schriftsteller, der diese Tendenz verfolgte, aus einem 
Berichte, der der gleichen Tendenz diente, an einer Stelle 
gerade diejenige Wendung, in welcher die Tendenz zum 
stärksten Ausdrucke kam, gestrichen haben sollte, während 
ihm an anderer Stelle dieser Bericht für seinen Helden 
noch nicht genügte, — wenn er wirklich diesen Bericht seiner 
Darstellung einzig zu Grunde gelegt hätte. Erklärlich wird 
solche Inconsequenz, wenn zwei verschiedene Berichte in- 
einander verarbeitet wurden. 

Einen fundamentalen Unterschied zwischen Thukydides' 
und Ephoros' Darstellung enthalten ferner die Worte Diodors 
Trpeo"ßei<;£Se7Te|iijfav eic; Täq'ASrjvasToOq Xöyuj uev ouußouXeuoovTac; 
KciTd tö Trapöv uf| TeixiEeiv Tf|v itöXiv bid tö un. auucpdpeiv 
Koivrj toi c; " EXXn.cn ... . ou rreiGouivujv b 1 cujtüjv oi irpecrßeiq 
TTpootovxeq toi? oiKobojioöcri irpooexaTTOv dqncrracfOai 
tujv epYUJV Tr|v TaxiöTnv . diropouiaevojv 5£ tujv 'AGnvouujv ö ti xp^l 

TTparreiv, 0euiöTOKXn.S cruveßouXeuev ?x €lv ^ouxiotv ■ edv rdp 

ßid£ujVTai, paöiuuq jovq AaKebai(iOv(ou^ ueTd tujv TTeXoTTOvvnoiujv 
crrpaT€uoavTa<; KujXuaeiv auTou? Teixtfeiv Tnv 7i6Xiv. Das restringi- 
rende KaTd tö irapöv ur) Ttixtfeiv widerspricht stracks dem thuky- 
dideischen rjHiouv Te cujtoüc; un. reixfceiv, dXXd Kai tujv ££uj TTeXo- 
TTOvvncrou uäXXov öaoic; dcrrnKei £uYKa9eXeTv ueTd crqpujv tou^ nepi- 
ßöXouc;, welches die spartanische Forderung nicht nur zeitlich, 
sondern sogar örtlich verallgemeinert. Die folgende Be- 
gründung stimmt dazu; denn es entspricht genau diesem 
Verhältnisse, dass es nach Ephoros töv . . £epHn.v - - - &eiv 
tToiuouq TiöXeis heisst, bei Thukydides allgemein toö ßctp- 

ßdpou ouk öv exovToq KT€. Bei Ephoros brüskes Auftreten 

der spartanischen Gesandten, bei Thuk. richten die Gesandten 
einfach ihren Auftrag aus (Taur' eiTrövTaq) , und ausdrücklich wird 
hier am Schlüsse der gesammten Geschichte (92) 1 die diplo- 
matisch correcte Haltung Spartas in der ganzen Angelegenheit 
hervorgehoben: oube rdp im kuj Xu ur), dXXd yvujutis Tiapaivecrei 
bfjOev T MJ Kotvuj £rrpeo"ß£uo"avTo. Bei Ephoros erst Rathlosigkeit 
der Athener (dTTopouuivujv), dann Rede des Themistokles : man 

1 Weshalb dies nicht für eine vergröbernde Ausschmückung der Thuky- 
dideserzählung durch Ephoros gehalten werden muss, ist S. 291 erklärt. 
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solle Ruhe halten, sonst sei Gefahr toüc; Aaicebaijioviouq ueTä 
twv TTeXoTTovvnoiwv crcpaTeüaavTas KwXüaeiv auiou? T€ixi£eiv; 
bei Thuk. euOuc; dTrr|XXaHav. 

Ein weiterer directer Widerspruch. Bei Ephoros bietet 
Themistoklessich selbst aus eigenem Antriebe den Spartanern 
als Geisel an: Kai toutwv ^rfuryrfiv kambv irapebibou Kai toücj 
ue6' 4auToö o"u(i7rpeoßeuovTa?, wozu Nepos : interea se obsidem 
retiner cnt, Polyaen: t\xk KaTaoxövxeq und Schol. Aristoph.: 
öjuripov kambv KaTeirriYTeMeTo sich stellen. Bei Thuk. dagegen 
hat er Sorge, dass die Spartaner ihn festhalten möchten, 
und veranlasst die Abordnung der spartanischen Gesandten 
nach Athen, damit man diese dort für ihn als Geiseln festhalten 
könne : Kpuqpa tt^ttci KeXeuwv we; f^iora dmqmvuiq Kaxaaxeiv Kai 
ur) dcpeivai irpiv äv auToi TrdXiv KO|iiaeüüO"tv - - - £cpoßeiTO xdp 
\xr\ oi AaK€baifi6vioi crqpdc;, öttötc aaqpwc; dKOuaeiav, ouketi 
dcpwaiv. Die Bedeutung dieser Differenz wird sich alsbald 
herausstellen. 

Endlich noch eine Abweichung des Ephoros von Thuk., 
die zunächst wenig erheblich erscheint, sich im Verlaufe der 
Untersuchung aber als weder werthlos noch als zufällig er- 
weist. Nach Thuk. werden ebenso wie nach Theopomp und 
Demosthenes die Spartaner erst auf Drängen der Bundes- 
genossen gegen den Mauerbau vorstellig ; bei Diodor heisst 
es einfach AaKe6ai|Li6vioi b'öptiuvTec; touc; * A8nva(ouq kt£.; Sparta 
handelt also aus eigener Initiative. Dass dies Ephoros' 
Darstellung war und hier nicht diodoreische Kürzung vor- 
liegt, bezeugt der gern besonders wortgetreue lustin 1 : 
suspecti esse Lacedaemoniis coepere 2 . Die Differenz ist sach- 
lich bedeutend. Nach Ephoros würde der Antagonismus 
Spartas und Athens schon 479 offen zu Tage getreten sein, 
bei der anderen Ueberlieferung existirte er damals noch 

1 Vgl. o. S. 34, i. A cimlich wie an der dort behandelten Stelle liegt die 
Sache zwischen Diodor: ouveßoöXcucv ?X € * V ^auxiav, lustin: non existimans 
abrupte agendum und Nepos: his praesentibus (die spartanischen Gesandten) 
desierunt. lustin hat den Diodorausdruck richtig verstanden, bei Nepos ist er 
ganz real gefasst: sie ruhten von der Arbeit. 

2 Nepos (6, 2) hat zwar auch allein Lacedaemonii, aber der ganze Satz 
stammt aus Thuk., so dass hier Bezeichnung a potiori vorliegt. 
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nicht. Am stärksten aber betont das gute Verhältniss 
zwischen den beiden Staaten gerade Thukydides 1 . Alles 
in Allem genommen ergiebt sich bereits aus dem bisher 
Angeführten, dass Ephoros wohl Thuk. benutzt hat, aber 
weit entfernt davon gewesen ist, ihn als einzige Grundlage 
für seine Erzählung vom Mauerbau zu nehmen. Volle 
Bestätigung bringt das Folgende. 

Die Ansicht, dass Plutarch, so weit er nicht aus 
Theopomp schöpft, direct auf Ephoros oder eine Ephoros- 
epitome zurückgeht, ist unvereinbar mit der Ueberein- 
stimmung zwischen Demosth. XX 73 und seinem Bericht 
gegenüber Diodor. 

Plut. fixe . . . eiq iTTdprnvövoiia Demosth. XereTai toivuv Ikca- 
TTpeaßeias £mYpau/dnevo<; ' ij- voq TeixiCeiv €hrwv ToTq ttoXi- 
KaXouvTuuv beTüüvlTTapTiaTaiv, raig, köv äqriicnTcu Tis £k AaK€- 
öti TeixiEoucri tö döru, xai TTo- baiuovo?, Kaxdxeiv xeXeuaa^, 
Xudpxou 2 KarnTopoövTO^ im- oixecrGai Trpeoßeuuuv auTÖ£ vj<; 
Tribe^HAiYivnsäTTocrraXevTOs, rovq AaKebaiuovious • Xotujv 
rjpveiTO Kai TT€(Lnreiv ^KeXeuev be YiYvonevwv ^ K€ * 3 Ka * tivuuv 
ei? 'A0r|va<; Tovq kotoijjo- dTrarreXXovTwv rix; 'A0r|va!ot 
uevouq. TetxiCouOtv, dpveicr0ai Kai 

TTpeoßei? TT^uTteiv OKeipouevous 
KeXeueiv. 

In diesen beiden Berichten, deren grundsätzliche Ein- 
heitlichkeit am Schlüsse schon im Ausdruck hervortritt, 
liegt ein fundamentaler Unterschied gegenüber Thuk. wie 
Ephoros vor. Bei diesen geht Themistokles erst durch die 
gegnerischen Vorstellungen veranlasst, als Gesandter nach 
Sparta, nach Demosthenes-Plutarch ist Themistokles ohne 
diese äussere Veranlassung dorthin gegangen, und während 

1 Genaueres o. S. 284, I. 

2 TToXuKplTOU A. Schaefer Rh. Mus. 1879 XXXIV 618 nach Herodot. VIII 
92. Man constatire selbst, wie weit ich in Bezug auf Ephoros mit den von Schaefer 
gegebenen Andeutungen übereinstimme. Vgl. auch Bauer Themistokles S. 83 ff. 

3 Das Folgende zeigt, dass Blass dieses Wort mit Unrecht athetirte. 
Es gehört gerade zu den Charakteristiken der von Demosthenes wiedergegebenen 
Tradition, dass die Denunciation gegen Athen erst in die Zeit des Aufenthaltes 
des Themistokles in Sparta fällt. 
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seines dortigen Aufenthaltes wird der Mauerbau bekannt. 
Also war die ganze Geschichte anders gefasst. Themi- 
stokles giebt den Rath, Athen zu befestigen; dazu muss 
Sparta düpirt werden. Er nimmt irgend eine Sache zum 
Vorwand, um sich als Gesandter in Sparta zu schaffen 
zu machen (övoua irpecrßeia? imyp. Plut.). Dort zieht er mit 
seinen Verhandlungen die Aufmerksamkeit der Regierung 
von dem, was in Athen geschieht, ab; erst die Bundes- 
genossen müssen Sparta aufmerksam machen. Vorgefordert 
von den Behörden, macht er weiter keine Ausflüchte — denn 
die nöthige Zeit hat er schon durch die Scheinverhandlungen 
gewonnen — , sondern stellt sich ihnen, leugnet einfach die 
Thatsache ab und räth, Gesandte nach Athen zu schicken. 
Das charakteristische dpvelcreai ist nur bei dieser Version ver- 
ständlich und kann nur für sie geprägt sein; denn nur wenn 
von Sparta noch keine Vorstellungen in Athen gemacht 
waren undThemistokles vor dem Beginn des Mauerbaues oder 
wenigstens vor dessen Bekanntwerden die Stadt verlassen 
hatte, konnte man ihn einfach nein sagen lassen. Das steht 
denn auch nicht bei Thuk. ; da sagt Themistokles nur: 
ihr könnt ja selbst nachsehen, was wirklich vor sich geht. 
Natürlich fallen bei dieser Version alle die Kunststückchen 
fort, die Themistokles angewendet haben soll, um die Ver- 
antwortung vor den Ephoren hinzuziehen und so Zeit für 
die Athener zu gewinnen. 

Jetzt ist der Ephorosbericht Diodor. XI 40, 2 zu ana- 
lysiren. Themistokles und seine Collegen gehen nach 
Sparta ab ; nichts von Hinhalten und Ausflüchten seitens des 

Themistokles : uapaböSuuc; be tu>v IpYwv dvuo|i£vwv 6 uev 

0€ni<TTOK\fte dvaKXn6eiq uttö twv dpxövrujv Kai emnuriöeis irepi 
jf\q tetxoTTouag ^ipvncraTo triv otKoboiuiav. Da haben wir die De- 
mosth.-Plut.- Version (a). Es folgt Kai TrapeKdXeffe touc; dpxovTaq 
(Lirj möTeuetv Kevai? cpnuais, dXX' dTrooreXXeiv 7Tp£o*ß€t<; dHiom- 
crrous eis Ta< » 'Aerjvag • bid ydp toutuuv eio*ecr8ai TaXnOeq. Das 
schlägt, wie man sieht, dem vorhergehenden dpveio*6ai ge- 
radezu ins Gesicht. Hier liegt die thukydideische Version (b) 
vor (Kevals (pnuais = Thuk. |ifj Xötok; jaäXXov irapateaGai; 
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düiomcrroui; = Thuk. xpn°" T °i Kai ttkttüu? 1 ). Ephoros setzt endlich 
noch hinzu («) Kai toutiuv £rrun T nv £auTÖv irapebiöou Kai touc; uee' 
£auToü ffuuTrpecrßeuovTae;. Ich habe vorher den schroffen Wider- 
spruch dieser Worte gegen Thuk. hervorgehoben ; er ist jetzt 
verständlich. Das Bürgen gehört zum dpveiaGai. Daher fehlt 
das eine wie das andere bei Thuk.; es liegt eben eine von 
Thuk. verschiedene Erzählung vor. Also haben war hier bei 
Ephoros zuerst die durch Demosth.-Plut. bezeugte Version a> 
darauf einen Satz aus der abweichenden thukydideischen 
Tradition b, endlich wieder Rückkehr zu jener ersten Quelle a. 

Diese Ephoroscomposition durch eine Parallele zu be- 
leuchten, wird nicht überflüssig sein. Polyaen: dqpfceTo ei? 
AaKebaiuova TTpeaßeurriq («? 6?) Kai fjv irpöq touc; AäKwvac; SHapvoc; 
(a) jurjv ouk dT€peio*6ai tö reixo? («) * 'ei be dmcn-eTTe, Icpri, tou? 
dpicfTouq iKniixyctje KaTaffKOirouc; (a b) f £u£ KaTaaxovTeq* (a) ' o\ uev 
£rreui|;av, 0euio*TOK\f)c; bk Kpucpa ixin\\>a<; ktL (b) Ueberliefert ist 
dtep€io"0ai ; dies Fut. med. müsste hier passive Bedeutung haben. 
Das ist nicht nur ein ganz grober Soloecismus, sondern 
widerspricht auch dem Gange der Darstellung. Die Spartaner 
sagen: die Mauer wird gebaut; Themistokles kann darauf 
nur erwidern: nein, sie wird nicht gebaut. Also ereipecreat. 
Nun liegt hier deutlich starke Zusammenziehung aus einer 
breiteren Vorlage vor ; dass von <&apvos r^v ein Satz abhängt, 
fällt neben dem absolut stehenden dpveioGai der Parallel- 
überlieferung auf. f| ur|v ist aber solenn bei ^rfudereat, £rrun- 
Tdq Kaetaidvai u. s. w. : mithin stand in der Vorlage &apvoc; 
flv (oder npvnffaTo) Kai ^riwriv kurröv KaTeoTrjcrev fj ouk 
^Yeipecreai tö tcixoc;. Das ist also eine Spielart von a, und 
man muss zugeben, dass sie gescheidter ist als die ephorische. 
Denn wenn Themistokles sich für die spartanischen Ge- 
sandten freiwillig verbürgte, so gestand er damit, dass Gefahr 
für sie vorhanden sei, verrieth also seine List zur Hälfte; 
nicht so, wenn er den Mauerbau leugnete. Er konnte, wenn 
er Lügen gestraft wurde, sagen, dass er nicht wisse, was 

1 Diodor. giebt nur das marilic, wieder ; die Parallelberichte zeigen, dass 
er hier gekürzt hat: Ephoros fasste XPn<JTo{ richtig in politischem Sinne 
(s. S. 294, l). 

Keil, Anon. Argcnt. 19 
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seit seiner Abreise (a) in Athen passirt sei. Das ergiebt 
dann einen neuen Winkelzug des Themistokles. Polyaen 
hängt also nicht von Ephoros ab; trotzdem ist die Com- 
pilation in beiden gleichartig, nur tauschen die Versionen 
die Stellung miteinander: dort a b a> hier b a b. Auch ein 
Beweis dieser Unabhängigkeit. 

Das Ergebniss, dass Ephoros nicht einfach Thuk. ver- 
arbeitet, sondern mit einer ganz andern Version zusammen- 
gearbeitet hat, giebt nun die Erklärung für die erste der 
vorher aufgeführten Differenzen zwischen seiner und der 
thukydideischen Darstellung. Demosth. bezeugt, und auch 
ohne sein ausdrückliches Zeugniss würde man es ohne 
weiteres erkennen, dass zu der viel ungekünstelteren Version 
bei Demosth.-Plut. das Fehlen der geheimen Sendung und 
somit der Sagenzug gehört, nach welchem Themistokles 
vor seiner Abreise alle Sachen wohl bestellt. So unterscheidet 
man zwei neben einander stehende Fassungen. Erstens: 
Mauerbau beschlossen ; Themistokles geht als Scheingesandter 
nach Sparta, giebt bei der Abreise den Auftrag, etwaig ein- 
treffende spartanische Gesandte festzuhalten. Zeit durch 
Scheinverhandlungen gewonnen. Denunciation in Sparta, 
Themistokles vor die Ephoren gefordert, leugnet, räth Ge- 
sandtschaft nach Athen, bietet sich als Bürgen entweder für 
die Gesandten oder für die Unrichtigkeit der Meldung. Die 
Gesandten in Athen festgehalten. — Zweitens: Mauerbau, 
Denunciation in Sparta, Intervention Spartas durch Gesandte, 
ausweichender Bescheid, Themistokles als Gesandter nach 
Sparta, zieht die Zeit hin vor den Verhandlungen, wieder aus- 
weichende Antwort, räth Gesandte zu schicken, geheime 
Sendung nachAthen mit dem Auftrag, die Gesandten als 
Geiseln für ihn festzuhalten. Dass der zweite Bericht der 
gekünsteltere ist, und durch ihn die diplomatische Schlauheit 
und das Ränkewesen des Themistokles in viel helleres Licht 
als durch den ersteren gesetzt wird, bedarf keines weiteren 
Nachweises. Das ist aber der des Thukydides. 

Wir sind mit der Analyse des Ephorosberichtes jedoch 
noch nicht zu Ende. Nicht alle Abweichungen von Thuk. 
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lassen sich aus der anderen Version (a), so wie sie eben heraus- 
geschält ist, erklären : so nicht das ur| xeixtteiv irpcx; tö rcapov 
und das Fehlen der Denunciation der Bundesgenossen. Hier 
hilft wieder das Paar Demosth.-Plut. (a) weiter. So nahe 
ihr Bericht sich berührt, er unterscheidet sich in einem wich- 
tigen Punkte : bei Plut. ist es mit der einen spartanischen In- 
spectionsgesandtschaft genug, bei Demosth. wird noch eine 
zweite eingeführt: littibi] b } oux r|Kov ovtoi (die ersten), TreuTreiv 
irepous Ttapaiveiv. Die Tradition a ist eben nicht einheitlich. 
Dafür hatte schon Polyaen mit seiner Variante über die Bürg- 
schaft des Themistokles einen Beweis gebracht. Das ist so 
natürlich, dass es gar nicht anders sein kann. Weiterbildung 
der in der Version selbst liegenden Motive und Uebertragung 
von Motiven und Zügen aus einer anderen Version mussten bei 
so häufig erzählten Geschichten sich einstellen. Für die zweite 
Gesandtschaft bei Demosth. haben zweifellos die zwei sparta- 
nischen Gesandtschaften der thukydideischen Version (b) 
das Motiv geliefert. Der Zweck war natürlich, die furberia 
des Themistokles noch mehr herauszuarbeiten. Es müssen 
eine Unzahl von Mischformen der Erzählung umgegangen 
sein: Kai Trävie«; touu<j äi<r|K6a8' öv ipö-rrov £HaTraTfjo"ou X&rerai 
schliesst Demosthenes seine Erzählung. Diese verschiedenen 
Fassungen sind auf den verschiedensten Wegen in die 
Litteratur gedrungen und haben als Spuren ihres ehemaligen 
Daseins die mannigfachen Varianten in unserer Ueberlief erung 
zurückgelassen. Nichts ist unwahrscheinlicher, als dass 
Ephoros die Version a in reiner Form, wenn man von solcher 
überhaupt sprechen kann, benutzte. Er wird eine dieser in 
Athen umgehenden Mischformen aufgegriffen haben. Aus 
solcher Vorlage erklären sich mir die weiteren Sonderzüge 
des ephorischen Berichtes. Dafür ist besonders auf die Aus- 
schaltung der bundesgenössischen Denunciation, also die 
Concentration auf den traditionellen Dualismus, ferner auf 
die Schilderung des rohen Benehmens der spartanischen 
Gesandten hinzuweisen. Beides entspricht ganz athenischer 
Volksauffassung, der sich die griechische Welt um die beiden 
Pole Athen und Sparta drehte, und die sich gern in dem 

19* 
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Gegensatze spartanischer rücksichtsloser Schroffheit und 
athenischer politischer Gewandtheit erging. Ganz kann die 
Rechnung nicht aufgehen, denn uns fehlt die Vorlage des 
Ephoros. Ihm selbst bin ich geneigt in dieser Episode nur 
sehr geringe eigene Arbeit zuzutrauen; er hatte sie nicht 
nöthig, da die volksthümliche Darstellung schon ganz in 
seinem Sinne und in seiner Art vorgearbeitet hatte. 

Mit diesen letzten Bemerkungen habe ich den Boden für 
die Kritik des thukydideischen Berichtes vorbereitet. Thuk.hat 
für die Darstellung des Ausganges des Themistokles eine 
schriftliche Quelle benutzt ; das steht fest. Dass er aus dieser 
auch die Episode über den Mauerbau entnommen habe, ist 
nicht zu beweisen, aber auch nicht zu leugnen. Hatte er 
keine litterarische Vorlage dafür, so hat er selbst direct 
aus der mündlichen Tradition geschöpft; im andern Falle 
muss doch seine Vorlage direct oder meinetwegen auch 
noch über ein litterarisches Medium auf die mündliche Er- 
zählung zurückgehen ; denn Schriftliches aus alter Zeit gab 
es über die Mauerbauepisode nicht. Thukydides' Darstellung 
fusst also in jedem Falle in letzter Linie auf der gleichen 
Quelle wie die anderen eben besprochenen Berichte, und 
sie ist mit ihnen besonders auch durch die Gleichheit der 
Tendenz eng verwandt. Alle haben die Verherrlichung des 
einen Mannes zum Zwecke. 

Es ist gezeigt, dass bei Thukydides die Vorgänge 
entschieden am gekünsteltsten ausgestaltet sind, also die 
Tendenz am energischsten zum Ausdrucke kommt. Trotz- 
dem hat sie meist rückhaltlose Zustimmung gefunden. Die 
Kunst des Schriftstellers hat über das stark Anekdotenhafte 
und Tendenziöse seiner Darstellung wirklich hinweg zu 
täuschen gewusst. Die Eile beim Bauen, welche die unum- 
gängliche Voraussetzung für die Erzählung bildet, wird (93, 1.2) 
an dem Zustande der noch vorhandenen Mauer aufgezeigt und 
damit der ganzen Darstellung documentarische Beglaubigung 
verliehen l . — Die Gründe, welche Sparta und seine Bundes- 

1 Man sieht, es heisst ebenso sehr die Argumentation des Thukydides 
umkehren, wie einen echten Zug der historischen Kritik eben desselben ver- 
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genossen gegen den athenischen Mauerbau einnahmen, 
werden ebenso historisch einleuchtend dargethan, wie die 
spartanische Action in begreiflicher Form erscheint. Denn den 
Athenern, so liess es sich ausdenken, war das spartanische 
Ansinnen nur durch den Vorschlag zu insinuiren, die 
ausserpeloponnesischen Städte zu entfestigen. Uns mag der 
Gedanke ungeheuerlich erscheinen, einem raisonnirenden 
Schriftsteller des 5. Jhds. lag er näher ; das Verhalten der 
Peloponnesier nach dem persischen Erfolge an den Ther- 
mopylen, wo der Plan, alles ausserhalb des Isthmos auf- 
zugeben (Herodot. VIII 40), auftauchte, war nicht vergessen. — 
Auch das ruhige Verhalten der Spartaner nach ihrer 
diplomatischen Niederlage weiss der Schriftsteller in glaub- 
licher Weise zu erklären (92). Das alles stand nicht in 
Thukydides' Quelle ; es ist sein eigenstes Gut. Der Hinweis auf 
den Zustand der Stadtmauer lässt den Verfasser der Archae- 
ologie erkennen, die geschickten historischen Begründungen 
den praktisch erfahrenen Politiker K Ob er in seiner Quelle 
die Namen der Mitgesandten des Themistokles, Habronichos 
und Aristeides, fand, muss dahin gestellt bleiben; er kann 
sie auch aus mündlicher Tradition hinzugefügt haben. 
Jedenfalls wirkt die Nennung des letzteren durchaus als 
Nobilitirung der ganzen Action; Aristeides galt ja den 
Athenern als Orakel politischer Moralitaet. Dieses Detail 
steht in der ganzen Ueberlieferung der Mauerbauepisode 



wischen, wenn man sagt, die Mauerbaugeschichte solle auch erklären, weshalb 
so viele Grabstelen und andere Sculpturfragmente in die Mauer verbaut waren. — 
Es ist übrigens kein Zufall, dass in dem Perserschutte auf der Burg so wenig 
Inschriften gefunden sind. Die Steine waren vorher verbaut, weil neue zu 
brechen und herbeizuschaffen die Zeit gefehlt hatte. 

1 Dass die politischen Motjvirungen seine eigene historische Auffassung 
darstellen, wenngleich er jenes ibc, i^ioi boK€i (o. S. 280) erst am Schlüsse nach- 
bringt, liegt in der Natur der historischen Ueberlieferung. Die archaeologische 
Beurkundung, ein thukydideischer Zug, kehrt am Schlüsse in dem (nvr)|Liciov . . 
iv MaYvr)0iqt . . . £v dfopql (138,5) wieder. Ich halte sie demnach für eine 
Zuthat des Thukydides selbst, woher er die Kunde auch haben mag, und kann 
darin keinen Beweis für Charon von Lampsakos als Quelle des Thukydides 
erblicken; vgl. auch v. Milamowitz Aristot. u. Ath. I 151. 
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so vereinzelt 1 , und es zielt derartig in die Richtung der 
thukydideischen Tendenz, dass diese Wirkung seines blossen 
Vorhandenseins nur beabsichtigt sein kann ; und es ist nicht 
eine Instanz gegen diese Auffassung, sondern ein Beweis 
für die stilistische Gewandtheit des Schriftstellers, dass seine 
Absicht durch die parenthetische Einführung des Namens 
verschleiert wird. Diese Absicht wird viel vollkommener 
erreicht, wenn der Zusatz nur als Apologie wirkt, nicht 
auch als solche erscheint: artis est artem tegere. 

Die Art der Auffassung und die Darstellung des thuky- 
dideischen Berichtes über den Mauerbau hängt aufs engste 
mit der Tendenz, welche die Erzählung von dem Ende des 
Themistokles beherrscht, zusammen, ja ist durch sie bedingt ; 
dabei verschlägt es nichts, ob Thuk. jenen aus seiner Quelle 
entnahm oder selbst hinzufügte. Eine Quelle, welche den Aus- 
gang des Themistokles so legendenhaft erzählte, konnte eine 
der grössten politischen Thaten ihres Helden nur in ähnlich 
glorificirender Weise darstellen, musste also eine möglichst 
künstliche Version verwerthen. Thuk. aber, falls er selbst 
die Episode erst einfügte, gebrauchte die gleiche Tradition ; 
je charakteristischer die spontane Verschlagenheit und 
Gewandtheit des Themistokles vorher exemplificirt war, 
um so besser war sein Urtheil (I 138) über den Mann be- 
glaubigt: tüuv Te Trapaxpnjia fci' dXaxtcrrn.«; ßouXfjc; 2 Kpatiaroq 
Tviibmjüv . . . KpdnOTo? br) outo? auTooxebtd&iv T « ö£ovtci Mvero. 
Wie weit er selbst noch die ihm überkommene Darstellung 
pointirt hat, ist nicht nachzuweisen; aber was sich als seine 

' Aristot. rp. Ath. 23, 4 Tf|v Td&v T€tX«I>v dvoiKobömi<^ v koivQ (The- 
mistokles und Aristeides) biu>Kn,aav fusst zweifellos auf Thuk. — Die Geschicht- 
lichkeit der Namen der zwei Mitgesandten ist übrigens sehr zweifelhaft. Es 
muss Verdacht erregen, dass sie gerade zu den so sehr wenigen aus jener Zeit 
bekannten Namen (Habronichos : Herodot. VIII 21) gehören. Die ersten Männer 
Athens hier einzusetzen, lag für die Anekdote besonders nahe, weil die spar- 
tanischen Gesandten XPn ö ™( gewesen sein sollten, was auch politisch (touc; 
dpltfxouc, Polyaen., nobiles Nep., ex principibus Frontin) zu verstehen ist. 

2 Das ist vorher auch in der Mauerbauepisode mit nachdrücklichem 
Worte durch Q€\x\aroK\4.ovq Yvibun. toöc. |u£v A<XK€bcuuov{ouc. . . . evQxx; 
d-rrfiXXaEav exemplificirt. 
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Zuthat nachweisen Hess (S. 292 ff.), dient der allgemeinen 
Tendenz. Mit dem Hinweis auf den Zustand der Stadt- 
mauer, mit der diplomatischen Motivirung der ersten spar- 
tanischen Gesandtschaft, mit der Erklärung des Verhaltens 
Spartas am Schlüsse der Geschichte will er die anekdoten- 
hafte Erzählung gegen Zweifel schützen, und indem er sie 
beglaubigt, beglaubigt er dasjenige, dem dieses berühmte Bei- 
spiel von des Mannes politischer Schlagfertigkeit dienen 
soll, sein Endurtheil KpdtTioTos bf\ ovioq auToo~xei>iä£eiv Ta öeovia. 
Thuk. konnte nur die am stärksten ausgeschmückte Version 
vom Mauerbau gebrauchen. 

Aber dieser Zweck ist nicht sein Endzweck. Themisto- 
kles, der Athener, ist dem Spartaner Pausanias gegenüber- 
gestellt. Die Farben für den Athener sind namentlich zum 
Schlüsse hin zu einem gewaltigen Effect ineinander gestimmt. 
Thukydides geht hier, wie Ivo Bruns schön dargelegt hat \ 
weit über das hinaus, was er sonst auf Charakteristik zu 
verwenden pflegt. Diese Anstrengung des Schriftstellers 
wird nicht durch den Zweck gerechtfertigt, etwa den 
Themistokles über den Pausanias zu erheben; das war für 
ihn mit den gewöhnlichen Mitteln zu erreichen und war 
für jeden Leser aus der objectiven Charakteristik durch die 
Handlungen klar. Der letzte Zweck ist die Charakteristik 
des Perikles. Für ihn soll jenes Paar die Parallele, Themisto- 
kles im besonderen die Folie bilden. Das wird so deutlich 
gesagt, wie der antike Stilist es nur thun kann, der die innere 
Oekonomie seines Werkes eben nicht in blöden Worten zu 
verkünden pflegt; mit TTepucXfis 6 Eav6nurou, dvfip koit' dxeivov 
töv xpövov TTpui-ros 'Aerrvcuwv (I 139, 4) weist er auf das wenige 
Zeilen (I 138, 6) vorhergehende TTauoaviav töv AaKebaiuoviov 
Kai 0euKTTOK\ea töv 'Aerjvaiov AauTTpoTaToui; Yevouevouq twv kciO' 
iamovc, 'EMnvwv zurück. 

Bruns hat treffend beobachtet, dass in dem Endurtheil 
über Themistokles weder dessen Moral, noch die Summe 
seiner politischen und militärischen Leistungen, noch seine 
patriotische Gesinnung zur Sprache kommt, und hat die 

1 Das litterarische Porträt S. 23. 69 f. 
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alleinige Betonung der natürlichen Genialitaet auf eine in 
diesem Punkte der Sophistik nahestehende Anschauung des 
Thukydides zurückgeführt. Ich glaube, die stilistische Kunst 
des Schriftstellers ist hier noch grösser als die eindringende 
Feinsinnigkeit seines Kritikers, koutoi euoi toioutuj dvbpi 
opYiEeoee, lässt er (II 60, 5) den Perikles sagen, ofouai 
oubevöc; r\GGu)v eivat Yvwvai xe Td beovra Kai epunveuaai TaÖTa, 
qpiXÖTfoXiq Te Kai xpimoTiuv Kpeiaawv * ö Te y«P Yvoüg Kai 
|ir) aaqpiüq bibdHac; ev tau» Kai ei \ir\ £ve6uur|9rv ö Te exwv <*u- 
cpoTepa, tri be iroXei buavous, ouk äv öuoiw«; Tt okeiu*«; (ppdEor 
7rpoo"övTog be Kai Toöbe, xpnuatfi vikw|li€vos Td EuuiravTa 
tovjtou evöc; äv ttuuXoito *. Dass dies Urtheil, obwohl es dem 
zu Charakterisirenden selbst in den Mund gelegt wird, doch 
des Schriftstellers eigenstes Urtheil sein soll, wird dem 
Leser wieder in jener stillen Weise der alten Kunst zum 
Bewusstsein gebracht und zwar sogleich am Eingange der 
Charakteristik; denn oubevöq naawv rvwvat Te Td beovTa Kai 
epunveöaai TaÖTa weist auf die Worte, mit denen der Schrift- 
steller selbst den Perikles eingeführt (1 139, 4) hat, Xexeiv Te Kai 
7rpdo*oeiv buvaTiÜTaToq, zurück, und diese folgen unmittelbar 
auf jenes dvf|p kot' eKeivov töv XP OVOV ^puiToc; 'AGnvaiwv, 
welches wieder auf Themistokles zurückdeutet. So scharf 
ist die Verzahnung, so deutlich macht es der Schriftsteller, 
dass er die Charakteristik des Perikles mit der des 
Themistokles verglichen wissen will 2 . Und nun stehen in 
der Charakteristik jenes gerade die zwei wichtigsten Punkte, 
die Bruns in der des letzteren vermisst hat, Patriotismus 
und Moral, (piXoiroXic; re Kai xpnudxwv Kpeioo-uuv. Thukydides 
hat diese Punkte beim Themistokles nicht vergessen ; hätte 
er den Tadel dort ausgesprochen, er würde den Aufbau 
seiner Periklescharakteristik zerstört haben. KpaTicrro? auTo- 
axebid£eiv Td beovTa ist ihm Themistokles, oubevös \\o<Ju)v 
Tvüjvai Td beovTa Perikles; ä \iiv neid x £ iP a S h ox > K «i &1Tn- 

1 Die Lesungen nach dem Apparat, nicht nach dem Text bei Hude. 

s Also sind diese Partieen zu gleicher Zeit geschrieben. Das kommt für 
die Analyse der Enstehung des I. Buches und des Zweckes seiner Einlagen 
sehr in Rechnung. Die eine Periklesrede kann man von den andern nicht trennen. 
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o*cto*0ai, o\6<; T€ heisst es von jenem, (oubevög r\öGwv) £purj- 
veöcrai TaöTa von diesem. Hierin werden, doch nicht ohne 
charakterisirende Nüancirung, die beiden einander gleich- 
gesetzt. Nun der Gegensatz: Perikles qpiAoTroXis, Schweigen 
beim Themistokles: er ging zum Perserkönig, das hat der 
Schriftsteller selbst vorher erzählt. Perikles xpnudrrwv Kpetocrwv, 
Schweigen beim Themistokles: er empfing vom Könige 
vier Städte, die ihm 50 Talente im Jahre einbrachten; auch 
das hat der Schriftsteller vorher berichtet. Dieses beides 
aber, was Perikles hatte, ist mehr werth als jenes beides, was 
dem Themistokles die Natur im reichsten Masse schenkte. 
Und diesen Schluss überlässt der Künstler nicht etwa seinem 
Leser, nein, ihm kommt zu viel darauf an: 'und wer jenes 
beides hat, ihm fehlt aber die Liebe zur Heimath, des Rathen 
und Reden ist nicht so treu, wie es Vaterlandsliebe eingiebt ; 
besitzt er aber diese, hat aber das Gold Gewalt über ihn, 
all das zusammen um dieses einen willen verschachert er.' 
Die letzte Entscheidung ist hier ein sittliches Urtheil ; solcher 
Massstab ist der Sophistik fremd und feind, und die Ver- 
urtheilung des Themistokles ist zugleich eine Verurtheilung 
dieses Massstabes. 

So also hat der Schriftsteller seine Darlegung aufge- 
baut : die beiden grössten Männer der alten Zeit sind Pau- 
sanias und Themistokles, dieser ist der grösste von ihnen, 
aber über seine daemonische Genialitaet erhebt in sittlicher 
Grösse sich Perikles. Diese Steigerung war nicht möglich 
oder Hess sich wenigstens nicht so scharf, wie es von 
Thukydides geschehen ist, herausarbeiten, wenn der Schilde- 
rung des Mannes, über dem zu stehen des Perikles höchstes 
Lob sein sollte, verkleinernde Züge beigestellt wurden. So 
sparte der Künstler beim Themistokles jedes absprechende 
Urtheil, ja selbst jedes schmälernde Wort l , um im Lobe des 

1 Er vertheidigt ihn sogar ausdrücklich gegen den Vorwurf des Landes- 
verrathes durch die bestimmte Behauptung voc^cra«; T€\€UT$, womit er die 
andere Ueberlieferung, welche auf jenem Vorwurf aufgebaut war, ablehnt. Er 
kann die Thatsache, dass Themistokles wegen Landesverraths geächtet wurde, 
nicht leugnen, giebt auch durch seine Erzählung zu, dass der Verdacht bestehen 
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Perikles die stärkste Verurtheilung nachzubringen. Man 
sieht jetzt, wie Thukydides für seine Zwecke nur eine Dar- 
stellung des Wirkens und der Schicksale des Themistokles 
heranziehen und geben konnte, welche die eigentlich 
themistokleische Eigenschaft des aÜToo*xebiä2eiv Td beovxa 
in möglichster Vielseitigkeit erglänzen Hess. Also von den 
mannigfachen Versionen über den Mauerbau war für ihn 
diejenige am brauchbarsten, welche die nie verlegene 
Gewandtheit des Mannes am stärksten zur Anschauung 
brachte, historisch betrachtet mithin diejenige, welche am 
anekdotenhaftesten war. Er selbst hat am wenigsten das 



konnte, leugnet aber, dass Themistokles ihn begangen hat oder auch nur in 
die Lage kam, sein Versprechen darauf erfüllen zu sollen. Thuk. will die Wendung 
des Themistokles nach Persien wesentlich als einen jener geschickten Improvi- 
sationen des Mannes gefasst wissen, durch welche er aus dem Elend des Ilei- 
mathlosen herauskommt und der Perserkönig hinter das Licht geführt wird. Der 
Schriftsteller componirt viel zu zielbewusst, als dass es für Zufall gehalten 
werden dürfte, dass unmittelbar vor den Worten Yixvexai uap' oOxd» (Artaxerxes) 
iiifaq . . bid xe xn.v irpoüirdpxouaav äEttuaiv Kai xoO ' EXXn,vncoO iX-niba r\v 
CmexiBei aöxu) bouXüjaeiv, ndXiaxa bt äud xoO ireipav biboöc, Suvexöc, (pal- 
veaOat (138, 2) jener Brief vorhergeht, der durch seine ganze Fassung und noch 
mehr durch des Thukydides Commentar (f^v ipeubiuc, irpoo"€Uoin < o"axo) als Do- 
cument einzig der Schlauheit des Themistokles erscheint und erscheinen sollte. 
Auch ist es kein Zufall, dass es nur f]v im€x{0€l nicht ÜTT^9r|K€ oder ütt£o"X€XO heisst, 
noch dass dieses Motiv zwischen dem vorhergehenden bid xf|v irpoüirdpxouo'av 
äEfuJcnv und dem sofort folgenden pdXiöra bi dirö xoö itelpav biboöc; Euveroc, 
<pa(v€a8ai nebst der anschliessenden glänzenden Gesammtcharakteristik garadezu 
erdrückt wird. Dann folgt der schon beleuchtete Abschnitt über den Ausgang 
des Mannes, wo die irpoboata noch deutlicher zurückgewiesen wird. Das Ganze 
ist eine Kritik der auf dem Wege alles Rechtens erfolgten Aechtung des Themistokles, 
über deren Begründung der Schriftsteller mit der trotz aller Objectivitaet sarkastisch 
wirkenden Wendung n,Eiouv t€ xoT«; atixolc, KoXd£€0*6cu aüxöv . ol b£ ireioe^vxe? 
(135, 2. 3)von vornherein seinUrtheil angedeutet hatte. Pausanias hatVerrath geübt, 
für Themistokles ist es unerwiesen; was dafür spricht, ist aus den dunklen Wegen 
zu erklären, die seine Art mit sich brachte: so urtheilt Thukydides; auch deshalb 
stellt er ihn über Pausanias. Was er dem Themistokles vorwirft, ist, dass er, 
dem die Natur die Mittel für öffentliche Wirksamkeit in der freien itöXic, wie 
keinem andern gegeben hatte, sein X^reiv Kai irpdxxeiv der heimathlichen ttöXic, 
entzog, um durch Bereitwilligkeit zum Landesverrath von fremdem Gelde zu 
leben und so sein Vaterland mit den Göttern und den Gräbern der Vorfahren 
aufzugeben. Das war dem Thukydides das Unsittliche an Themistokles. 
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Wesen der von ihm befolgten Version verkannt; aber 
er hielt es für echt; selbst das Ungewöhnliche dünkte ihn 
bei dem ungewöhnlichen Manne nicht unmöglich. Diesen 
starken Eindruck, den er von der Persönlichkeit des Themi- 
stokles hatte, auch seinen Lesern mitzutheilen, ihnen seine 
Erzählung glaubwürdig zu machen, das hat er, wie gezeigt 
(S. 293 f.), mit den ihm zu Gebote stehenden Mitteln historischen 
und politischen Urtheils zu erreichen gesucht und gewusst. 

Wenn vorher durch Vergleichung der verschiedenen 
Versionen untereinander festgestellt wurde, dass die thuky- 
dideische die gekünsteltste ist, so hat diese äussere Fest- 
stellung jetzt ihre innere Beglaubigung durch den Nachweis 
erhalten, dass sie die legendenhafteste sein muss. Keinem 
der anderen Historiker war durch seine schriftstellerischen 
Absichten auch nur vergleichsweise eine gleich starke Ver- 
anlassung gegeben, mit allen Mitteln die Unerschöpflichkeit 
dieser Odysseusnatur vorzuführen. 

Diese Natur an sich musste es den ionischen Attikern 
anthun; und sie hatte sich mit all ihrem Können in den 
Dienst des Vaterlandes zu der Zeit gestellt, wo die athe- 
nische Demokratie um ihre Existenz und Freiheit rang, hatte 
dieser Demokratie das Feld gewiesen und das Instrument 
bereitet, auf dem sie und durch welches sie ihren Staat an 
die erste Stelle in der Griechenwelt, selbst über Sparta 
hinaus führen konnte. Er wurde ihr Held, und als solchen 
schmückte sie all sein Wesen und Thun mit immer neuen, 
immer mehr ins anekdotenhafte gehenden Zügen aus. 
Demokratische Version der Mauerbauperiode, die natürlich 
die verbreitetste war (d>s ol TrAeTo-roi, TrapaKpoucFänevos Plut.), 
liegt bei Ephoros, Demosthenes, Plutarch vor, ebenso wie in 
den kürzeren Berichten des Polyaen, Frontin, Aristodem 
und des Aristophanesscholiasten. Kleinere Varianten sind 
hierbei nothwendig; ihnen für die Beurtheilung der Ab- 
hängigkeitsverhältnisse der Berichte nachzugehen, hat 
wenig Werth. Bei einer so viel und so verschieden er- 
zählten Geschichte ist überhaupt kaum, geschweige denn 
mit unseren Mitteln, zu einem reinlichen Resultate zu 
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gelangen ; es genügt, dass sie sämmtlich der demokratischen 
Version angehören. Gleichen Ursprungs, gemäss ihrem 
ganzen Wesen, ist nothwendig die thukydideische Dar- 
stellung. Thukydides folgte dieser Version, aber er gab 
sein Urtheil nicht gefangen. Es ist derselbe Historiker, 
der an dem Nimbus der beiden demokratischen Heroen 
Harmodios und Aristogeiton zu rühren wagte, und der dem 
Helden, den die extremen Demokraten für sich in Anspruch 
nahmen, als grösseren den Mann gegenüberstellte, der diese 
extremen Elemente zu bändigen gewusst hat. Dort ist sein 
Urtheil ein geschichtlich, hier ein sittlich begründetes. Er 
bleibt dabei ganz auf dem demokratischen Boden; hätte er 
vom Standpunkte eines Oligarchen, was er jedoch nie 
gewesen ist, urtheilen wollen, er würde ganz anders ge- 
sprochen haben. 

Dieser demokratischen Tradition nämlich steht die 
gegenüber, nach welcher die Connivenz Spartas bei dem 
Mauerbau durch Bestechung erkauft wurde. Andokides 
und Theopomp bieten sie. Es genügt, die beiden Namen 
zu hören, um zu erkennen, dass hier die oligarchische 
Fassung vorliegt. Bei Andokides erklärt sich die Heran- 
ziehung dieser Version aus der durch seine Herkunft be- 
gründeten Parteistellung; seine Argumentation zwang ihn 
nicht zu dieser Wahl. Er nennt den Namen des Themi- 
stokles gar nicht einmal, doch nicht nach dem altathenischen 
Empfinden, das Demosthenes (XXIII 198) einmal sich 
aneignet: oub' Igt' ouöei? öo*ng dv emoi Trjv Iv ZaXajaivi 
vaunaxi'av 9enicTTOKX£ou<;, dXX' 'Aenvcawv, ovbi xfjv MapaOüuvi 
(iöxnv MtXndbou, dXXd ifa iröXeux;, denn des Themistokles 
Name war fest mit dem Mauerbau verwachsen; der 
Parteimann schweigt den Demokraten tot. — Theopomp las 
die für Athen und den Demokraten Themistokles ab- 
günstigste Darstellung natürlich mit Begier auf. Die Ab- 
neigung des geborenen und verbannten Oligarchen gegen 
jede Demokratie, der aus dem 5. Jhd. überkommene Hass 
des Insulaners gegen Athen, der angeborene Hang des 
Mannes zur Medisance, die durch eine unwahre Rhetorik 
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anerzogene scrupellose Sucht nach Reclame und Effect — 
all dieses wurde durch das unauslöschliche Brennen eines 
unbefriedigten politischen Ehrgeizes in dem Verbannten zu 
steter nervöser Activitaet aufgestachelt und hat ihn zu 
wirklich historischer Forschung, zu ruhiger Darstellung nie 
kommen lassen. Es ist alles Partei oder Tendenz bei ihm. 
Die Bewunderung der Antike beruhte auf der Masse des 
Materials, auf der Picanterie des Inhalts und schliesslich 
auch auf der Form ; weil diese für das litterarische Urtheil 
der Alten besonders ins Gewicht fiel, hat man ihn auch 
den bedeutendsten Schüler des Isokrates nennen mögen, 
ob er gleich innerlich alles andere als ein solcher sein konnte. 
Ich meine nicht den Gegensatz des Heroldes der athenischen 
Demokratie und des chiischen Oligarchen: in Isokrates 
war ein Positives, bei Theopomp sehe ich nur die sich 
spreizende Negation. Was wir von solchen Gewährsmännern 
über den Mauerbau und Themistokles' Antheil daran er- 
fahren, muss natürlich nach der der demokratischen Version 
entgegengesetzten Richtung zu weit gehen. 

All unsere Ueberlieferung über diese Episode geht 
auf uncontrollirbare, tendenziös gefärbte oder entstellte 
Tradition zurück. So ist der wirkliche Hergang für uns 
im Einzelnen nicht mehr erfassbar. Aber glauben müssen 
wir allerdings die wenigen Hauptzüge, in denen die beiden 
feindlichen Traditionen miteinander übereinstimmen: der 
Mauerbau kommt in kürzester Zeit gegen den Einspruch 
Spartas und seiner Bundesgenossen durch die Politik des 
Themistokles zu Stande. Alles andere ist Erweiterung und 
Ausschmückung der früh und üppig in die Legende schiessen- 
den Tradition. 
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Zur Niketempelinschrift. 

Die kurze Inschrift, welche von der Einsetzung der 
Priesterin und dem Bau des Tempels der Athenaia Nike 
handelt ('Ecpriu. dpx. 1897, 176 ff.), hat schon ihre eigene 
kleine Litteratur (Dittenberger Syll. n. 911) gefunden, und 
dies nicht nur um der Wichtigkeit des Inhaltes der Inschrift 
willen. Wie sie hinsichtlich der Art und des Zustande- 
kommens ihrer Aufzeichnung Räthsel aufgiebt, so ist auch 
das Verständniss ihres Wortlautes mit Schwierigkeiten ver- 
bunden ; Lesungen, Interpunction, Ergänzungen sind contro- 
vers. Ich habe die Urkunde im Voranstehenden bereits 
mehrfach als historisches Document verwendet, ohne von 
meiner Auffassung des Textes im einzelnen oder in seinem 
ganzen Umfange Rechenschaft zu geben, wozu der Benutzer 
eines schwierigen Schriftstückes im Grunde verpflichtet ist. 
So will ich hier zuerst ein paar jener controversen Einzel- 
heiten besprechen und im Anschluss daran von der Art des 
Zustandekommens der Inschrift, sowie den damit zu- 
sammenhängenden chronologischen Fragen handeln. 

Z. 7 cp£pev bfc x|ev hUpeav hevtckovtq bpaxuas Kai | xd OKeXe 
Kai tü bep|iaTa cpepev tov öejuocnov. Die beiden letzten Worte 
lassen doppelte Lesung zu und haben sie gefunden: tüüv 
brmooiwv und töv briHÖmov. Nach jener erhält die Priesterin 
die Felle von den öffentlichen Opfern, nach dieser der Tempel- 
diener, ein öffentlicher Sklave. Ich habe immer nur das 
erstere für möglich gehalten. Dittenberger hat nun in- 
zwischen auch den durchschlagenden Grund gegen das 
zweite in allgemeiner Fassung ausgesprochen: was stets Y^pa 
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der Priester sind, kann dem Sklaven nicht zufallen. Ich halte 
es für nützlich, diesen allgemeinen Satz mit den Beispielen, 
aus denen er sich mir ergeben hatte, zu illustriren, einmal, 
um den weiten Worten Dittenbergers 'illa usitatissima per 
ontnem Graeciam sacerdotis emolumenta (T^pa, lepeiucruva) 
servo publico tribai inauditum est atque incredibile* eine ge- 
wisse Einschränkung zu geben ; und zweitens, um zu zeigen, 
dass Zahl und Verbreitung der Belege die etwaige Annahme 
durchaus unwahrscheinlich machen, als könne durch Zufall 
ein eindeutiges gegentheiliges Beispiel fehlen l . Als repac; eines 
Priesters oder einer Priesterin sind also b£pua und ctk£\o<; 
(KiuXfi), beide zusammen oder einzeln (durch Stern gekenn- 
zeichnet), belegt aus *Chios (Ath. Mitth. 1888 XIII 166 
= Michel Ree. n. 708), Milet (Dittenberger Syll. 627, 1. 8; 
auch Hoffmann Griech. Dial. III n. 128), *Iasos {GrIBrM. 
n. 440, 6 = Dittenberger n. 602, Hoffmann III n. 131), Hali- 
karnassos {GrIBrM. n. 895 = Dittenberger n. 601), Kos 
(Paton-Hicks Inscr. of Cos n. 36, 41. 37. 38 = Dittenberger 
n. 734. 616. 617), Kasossos (Karien; Hula-Szanto Sitsungsb. 
d. Wien. Akad. 1895 S. 23), *Magnesia a. Maiandros 
{IvMag. 99, 11 = Dittenberger n. 554), Pergamon {IvPerg. 
n. *40, 6; 251, 14 = Dittenberger n. 604. 592), Kalchadon 
(Dittenberger n. 595, 5 = SGDI. 3051); Athen (CIA. 610, 5. 
*631, 5; Aristoph. Th. 758), Sunion, doch aus unattischem 
Culte {CIA. III 74 = Dittenberger n. 633); Andania (Inschr. 
v. And. Z. 86 = Dittenberger n. 653; SGDI. 4689). 2 — 
CIG. 2265, 13 aus Delos ist (b)£pa$, aus -Tepac; von Boeckh 
corrigirt, schon wegen der den Parallelen fremden poetischen 



1 Diese Beispiele sind ohne Rücksicht auf Dittenberger Syll. II III und 
zum allergrössten Theile auch vor ihrem Erscheinen gesammelt; der Index 
hat mir eine Stelle nachgeliefert. Ich erwähne dies nur, weil die sacralen 
Inschriften Syll. II in ungewöhnlicher Reichhaltigkeit vereinigt sind, und somit 
die Controlle durch sie für die annähernde — mehr ist ja nicht zu erreichen — 
Vollständigkeit der folgenden Zusammenstellung wenigstens einige Gewähr giebt. 

8 Arkadien : Megalopolis to bip\ia Kaxab(boo"6ai toi[c, xäc, Guolac, im- 
He]\ou|U^voic, (Lebas-Foucart Pelop. n. 331, 38 = Dittenberger n. 289) ist unsicher, 
ebenso Sinope BCII. 1889 XIII 299 (= Michel n. 734) Z. 6 be[Eiöv OKdXoc, --. 
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Form — denn das bopd CIA. III 74 ist nicht nothwendig 
poetisch — unsicher ; man wird besser tö bi Tepaq toü ßoo$, 
d. h. der dem Priester zustehende Ehrenantheil von dem 
Rinde lesen, obgleich man dirö toö ßooq erwartete. In der 
oropischen Inschrift IGSept. I 235, 30 ergänzt Dittenberger 
(auch Sylt. n. 589) tüuv b£ Qvo\ii\wv Iv toi Upoi TrdvTuuv xö bep^a 
[Xanßäveiv] und will dazu xöv lep£ot aus dem Vorhergehenden 
ergänzt wissen. Das ist nicht nur zu kurz — es werden durch 
die Reihenschrift 10, nicht 9 Zeichen erfordert — , sondern hat 
durch das Folgende auch seine sachliche Schwierigkeit. Denn 
erst nach den Vorschriften über die Opferhandlung wird ver- 
ordnet, was mit dem Opferfleisch geschehen soll: tüuv bk 
Kpeujv KTi, und da wird dem Priester das Schulterstück bei 
allen Privatopfern ausser bei öffentlichen Festen zugewiesen ; 
bei diesen fällt für ihn diese Privatsportel fort, und er er- 
hält das Schulterblatt nur von den beim Staatsopfer dar- 
gebrachten Thieren. Das Fell war ein Yepaq für den Gott, 
es verfiel also der Tempelkasse, die es für ihre Rechnung 
verkaufte: entweder also lepöv eivai oder tö Geö eivai. Belege 
oder Parallelen, wenn es derer bedürfte, bringt das Folgende 
zur Genüge; für die Orthographie s. Hoffmann a. a. O. S. 16, 
für die Verbalform Dittenberger z. d. St. not. 26. In Pergamon 
für den Dienst der Athena Nikephoros wird bestimmt: IvPerg. 
n. 255, 18 (= Dittenberger n. 566) d7rei]bf| irpörepov i\v eiGiajievov 
touc; eOovTCts Tfj NiKnqpopfuj 'Ajenva jaera tujv biaTeTatMevwv 1 



1 Zu Y€pa»v, vgl. [öffa] £v toi? vö|noic. biaT£TaKTai b(I>[pa] (Sparta, 
röm. Z. ; SGDI. 4433, 7), und zu rf| 6e$ die xaulai Tn,c, Upäq biardEeux; im Athen 
des 1. Jhds. v. Chr. (*E<prm. dpx. 1884, 168 Z. 17), welche Bezeichnung so ihre 
Erklärung findet. Hierher gehört auch Kord xdv Icpdv biotYpcupdv aus Kos 
(Paton-Hicks n. 383, 15), wozu der letzte Herausgeber {SGDI. 3719) Ka6d bia- 
Y^fpaTTTCtl Paton-Hicks n. 36^4 (= Dittenberger Syll. 734 f 116) vergleicht. Es ist 
alles hellenistischer Sprachgebrauch, doch, wenn meine Beobachtung mich nicht 
täuscht, so, dass btctYpcupn. und bidYpaupa in frühhellenistischer Zeit überwiegen, 
biaTdocreiv bidraSi? (z. B. die grosse des Salutaris GIBrM. n. 481) mit der 
Römerzeit in stärkeren Gebrauch kommen. bictYpCKpd vom Erlass Alexanders 
schon in der zweiten Urkunde, c. 324, der Tyranneninschrift von Eresos (IGIns. III 
526, 95 = Michel Ree. n. 358), bid*fpa|a|na um 306 in der grossen Inschrift von 
Teos (Dittenberger n. 177, 26; Michel n. 34), welche hoffentlich bald einmal ein 
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Tfj Oed Yepüjv bib[6vai] Ka[i] dXXoic; naiv , beböxOai omö 

toö vöv xouq iepov[6]nouc; TrapaX[a]|iißdvovTa<; Td Tiöeiueva 

6ep[^]aTa urtö tujv öuovtwv Kai TrwXoüvTac; bibövai vetuKÖpiy-- 

auXr|Tpibi Kai öXoXuKTpia , tö be Xoittöv Ti[n]fjc; KaTa- 

Tddcreiv tiq Tdc; Upd? TTpodoboucj 1 . Jene T^pa der Gottheit 



junger Epigraphiker neu abzuschreiben und abzuklatschen Gelegenheit nimmt; 
der Facsimiledruck bei Lebas-Waddington giebt die Lücken sicher ungenau an, 
und nur nach ihrer Feststellung wird man über Feldmanns Reconstruction hinaus- 
kommen, die sehr starke Einendirung verlangt, wie sich jetzt schon zeigen lässt. 

1 Genau dieselbe Formel in Smyrna: Dittenberger Syll. n. 575 (Michel 
Ree. n. 809); so vom Gelde auch in Milet-Didymoi: Rev. de Philol. 1900 XXIV 
246, 22 Kaxaxda[aeiv be] aÜTf|v xaG* aüxfjv (xriv irpöaobov), d. h. nicht in 
andere irpöaoboi ist die Summe abzuführen, sondern es ist ein besonderer Fonds 
daraus zu bilden; etwas mehr abliegend in Eresos (Hoffmann Gr. Dial. II 
n. 120 = Michel n. 359) tö dpYÜpiov eic, &XXo KaxaxdSai (verwenden) prjb^v. 
Hierher denn auch IvMag. n. 44, 35 KaxaxdEai 1% xoüc, lepoöc, vöuouc, (vgl. 
u. S. 308 Anm. die pergamenische Fassung), und passivisch n. 103, 46 Kaxaxax9f)vai 
dv xote, vönotc,. Daselbst n. 45, 38 xaxax. xd e , ujr)<pi<Jfie*va - - eic, xd bn,uöaia 
Ypdp-naxa hat jetzt die volle Parallele aus Mykonos Rh. Mus. 1900 LV 508 xoö 
unicpio-uaxoc, - - - xö dvx(fpo<pov — KaxaxdEai eic, <Ki>ßuuxöv, wie Ziebarth den 
Schluss richtig ergänzt (für das seltene Fehlen des Artikels vgl. z. B. IG Ins. II 35 c 26 
eic, briu6[aiovävaxeenvat? Kaxaxujpia6f|vai? s.S. 307 Anm.). Ohne Zweifel richtig 
hat er zugleich die Bedeutung von Ktßujxöc, als Archiv bestimmt ; man darf dafür 
auch auf die Glossographen Hesych. Zi)'f ao"xpo(v) ' Kißojxöc,; Zirfdaxpiov Ktßub- 
xiov, ähnlich Phot. s. v. Et. M. 412, 29 ff., wegen der ZÜYaaxpa in Delphi ver- 
weisen. Denn so hiess dort amtlich, trotz Phot. und Et. M. das Archiv :SGDI. 2502, 146 
(= Dittenberger Syll. n. 140) im xoTc, £uYdo*xpot<; e'qpeaxdKeov ; natürlich wird 
ein Nebeneinander wie bei dpxcio, bn,uÖ0ia und dpx€tov, br)uöcnov (o. S. 193, 4) 
bestanden haben. Sinngemäss ist nur der amtliche Plural, da das Archiv aus 
mehreren Laden bestand; und so ist, wo ein solches Behältniss angeschafft wird, 
richtig gebucht a. a. O. Z. 49 ZiJYdaxpou ößoXoi -rrdvxe. Für die Begriffssphäre 
von Kißuuxöc, auch aus dem Testament der Epikteta (jetzt IGIns. III 330 a. E., 
SGDI. 4706) eic, be"Xxov SuXoYpCKpeet, Kaxao~Keuuj6?| bi Kai YXtuaaoKÖuov, 
t$ 8 dußaXoöuec, xd xoö koivoO Ypduuaxa Kai - - "rpauiiaxocpüXaE - - irapaXaßtuv 
xdv xe b^Xxov - - Kai xdv bia6r|Kav - - Kai xö YXwaaoKÖuov Kai xd £v aöxtu 
ßußXia. Auch in Delphi selbst ist die mykonische Bezeichnung gebraucht 
worden : SGDI, 2516 (= Michel n. 247) Kai dvdßaXov efc, xö Kißujxiov Kaxd- 
btKOV pupUuv axaxn.pu)v Znvwva I[o]Xea, denn das kann nur bedeuten 'sie 
Hessen Z. im Archiv als zu 10000 St. verurtheilt aufzeichnen'. Ich habe IJVjXe'a 
ergänzt; der Mann muss doch ein Distinctiv haben. Das bisher eingesetzte xöv 
0"uXe"a oder iepoauXe'a ist der Form nach unbelegt, und der Zusammenhang 
verlangt hier ibc, övkta. Der Mann ist gar nicht fassbar gewesen, sondern nur 

Keil, Anon. Argent. 20 
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sind aber nach Z. 13 ok£Xo<; beSiöv xal tö bepima. Wie diese 
Theile hier an die Tempelkasse fallen, so in Halikarnassos 
die Schaf vliesse von den Opfern an die Kasse des betreffenden 

als Schuldner im Archiv nach der Verurtheilung eingetragen worden. Darum 
fehlt der Vatersname. Foucart giebt Z. 7 a. E. keine Spuren verloschener Zeichen 
an, so dass [xöv] oder [Upo] der diplomatischen Fundirung entbehren. Nach 
dem Aufweis von Kißdmov in Delphi wird auch das ebendort sich findende 
TCÖxoc. begreiflich: BCH. 1898 XXII 122 n. 107, 12 TiÖCiuai töv djvdv KOTd 
töv vö|uov xfjv \xiv ic, tö Icpöv x<*pdEac, [toO 'AiröXX]u>voc,, [tY|v] bi elc, 
t6 brjuöaiov tcüxoc,, a. a. O. p. 95 n. 90, 18 tö dvTiYpaqpov - - e*6e>€8a 
Kord töv vöpov €ic, tö bn,pööiov tcüxoc,; dass mit tcöxoc, das Staats- 
archiv gemeint ist, beweisen die Parallelen SGDI. 2322, 17 Tt8€p.ai TT|V luvr^v 
f^v p£v ^YxapdEaaa cic, tö Upöv toö TTu8lou 'AiröXXuivoc. eic. 8<!aTpov Kcrrä 
töv vöuov, r^[v bi] £Qt\xr\v ctc, to bapöaia täc. itöXioc, ypdniiaxa bid 
toO YpaunaT^wc. KT*., fast gleich BCH. a. a. O. p. 133 n. 115, 24 f^v u£v 
bid toD YpaupaT^tuc. Tt|c. iröXetuc, - - - €(<; Td bnuöaia Tfjc. iröXeujc, Ypdpp.aTa, 
ganz ähnlich a. a. O. p. 109 n. 97, 12 tö p£v ävT(Ypa<pov iv Td bapöma T. 
tiöX. fp. bid toö -fpciuii. — tö bi oÖTÖYpct(pov iiriarevaa tuj BeCp, vgl. 

auch SGDI. 2156, 22; endlich tt^v piv ^TXapdEa? Tfjv bi (tQ ibla X €l Pl 

Ypdiyac,) £c, (eic,) tö bapömov YpauiuaTocpuXdKiov bid toö fpa^iyiarl\u<; 
BCH. a. a. O. p. 92 n. 87, 15; p. 96 n. 91, Ii. Bemerkenswerth ist der Zusatz bid T. 
Yp., der das o. S. 192, I (für das (pepeiv daselbst die volle Parallele IGSicIt. 952 
= Michel n. 553 tpepeiv töv £Sobov bid tüjv AitoXöyujv, so dass äitöXoyoi 
nicht als ä'TroXoYiO'uoi, sondern hier in Akragas wie auf Thasos als Beamtentitel 
gleich den epidaurischen KcrrdXoYOi, Aih. Mitlh. 1895 XX 26, I, zu fassen ist; vgl. 
aus Aegypten, 127 n. Chr., Oxyrh. Pap. I n. XXXIV col. I 7 ol u^XP* vöv €*v Tip 
KaTdXoYciuj (Archiv; öfter inPapyr.)diroXo[Y]i0Tal YpauuaTeTc, KaX[oö]ne[v]oi) 
angeführte bid tüjv öpx€lUJV oder öpxövTuuv illustrirt — vgl. auch das gleich- 
bedeutende l0n,piüJ0aTO im toö xP(ctu(puXaK(ou) aus Termessos, Lanckoronski 
Städtt Pamph. u. Pis. II n. 173 — , wichtiger der andere: KCtTÖ TÖv vöyov. Eine 
Deponirung oder Aufzeichnung beim Gotte hätte zweifellos genügt, allein der 
Staat zwang die Bürger zu der zweiten Ausfertigung in Copie, nicht sowohl zur 
„standesamtlichen" Controlle der geborenen Freien und Metoeken im Gegensatze 
zur kirchlichen Buchung — die doppelte Aufbewahrung ist in Delphi auch für 
Ehrendekrete Gesetz {SGDI. 2731, 7; 2642, 36 = Michel n. 263, wo iv TÖ Iviuöjiov 
YpappciTCiov) und in diesem Gottesstaat (vgl. auch das solenne dvaYpduicti 
tmpTtTi|v tou iepoö Kai tu.: TtöXioc., ähnlich auf der Gottesinsel Delos das 
formelhafte öpeTt^c, €v€K€v Kai eöaeßeiac, Tf|c, rcepi tö Upöv Kai cövoiaq Tfjc, 
eic, TÖv bn.pov mit der stehenden Doppelausfertigung ei«; tö ßouXeu-rrjplov und 
eic, tö iepöv) besonders begreiflich — , als weil er die Gebühren für die Aus- 
fertigung, Registrirung und Aufbewahrung einkassiren wollte. So kann Hali- 
karnassos die Einnahmen aus der Archivabtheilung des YPa<piov tüjv öpKUJV 
(vgl. das xpnO"M-OYPa<Piov in Didymoi, Rev. de Philol. 1898 XXII 41 n. 22; 
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Thiasos ( Dittenberger n. 641, 45; Michel n. 854: Tä be Küjbia 
ituuXouvtujv dv tuj Öiäffiy). Im Labyadencult zu Delphi 
(SGDI. 2561 D 31 ff.; Dittenberger n. 438, 201 f.) wird ver- 
Belege für o. S. 193) als Hypothek verpfänden: GIBrM. n. 897, 12-3 (= BCH. 
1880 IV 341). Der griechische Staat musste seine Bürger mit indirecten Steuern 
stark belasten, weil die directen nach der geltenden Anschauung dem Principe des 
Freistaates widersprachen. Wie nun beim oekonomischen Niedergange Griechen- 
lands die Ein- und Ausfuhrsteuern zurückgingen und auch andere Einkünfte mit 
der Verringerung der Einwohnerzahl schwächer wurden, mussten neue indirecte 
Steuern geschaffen oder ältere ertragfähiger gemacht werden. Damals hat man 
augenscheinlich auf weiten Gebieten die Deponirung und Ausfertigung von Acten- 
stücken, auch privater, einer grossen Anzahl von Urkundenarten für den Staat in 
Beschlag genommen. Daher in späterer Zeit die Verbreitung des duoxie^vm €^ 
xd dpxeia u. s. w. und die Reichhaltigkeit der Archive an Privaturkunden. Die 
Veränderung im Archivwesen spiegelt auch die Sprache in der Terminologie 
wieder. Jetzt kann die Steinausfertigung als dvxiYpaqpOv bezeichnet werden, (z.B. in 
Gytheion und Mytilene, Michel n. 185. 357). Die Urkunden verschiedensten Namens 
(auch ÄTroampdTiöiia auf Amorgos, Michel n.713, 59 neben dem smyrnaeischen 
^KO"<ppdYlO*ua CIG. 3276. 3281 u. s. w.) werden jetzt deponirt und registrirt; für 
jenes sind besonders dno-, Kaxax(e€0-8at, auch das Simplex xi6ea6ai, dno- 
Kcteiardvai (0. S. 193, 4), KCtxaßdXXea8ai (? CIA. II 403, 41 = Michel n. 687) 
im Gebrauche, für dieses Kaxaxdcraetv (s. S. 305, 1), von welchem, als wirklich 

griechischem Terminus, sich das £v (s.u.) xotc, br] |loo"üoic, TPdHH<*0*lv 

^vxdEou im Briefe des M. Antonius {CIG. 2737a 48 = Viereck Sermo Gr. n. V) 
charakteristisch abhebt, endlich xuipiuu». mit der dialektischen Nebenform xwpdluj 
(A. Wilhelm Jahresh. öster. arch. Inst. 1900 III 58), und sein auch in den Papyri 
besonders häufiges Compositum KOraxuipiCuJ, welches von der ursprünglichen 
Bedeutung 'einen Platz geben' aus allmählich den Sinn von "aufführen, be- 
stimmen' annimmt. Im eigentlichen Sinne, absolut, steht es in den Amtsschreiben 
BCH. 1889 XIII 525 (= Michel n. 40; Mitte 3. Jhd.) toö - - irpo0xdYjiaxo<; - - Kaxa- 
KexüjpiaxaiTÖävTiYpcupov'ist einregistrirt', und CIG. 4474 £bö8n, 6 KaxaK€Xu>pi- 
o\u£vo<; tiiro|jivrmaxian6c, ; vgl. auch Michel n. 291, 17; gewöhnlich mit dem 
Zusätze, worin die Registrirung geschah: tcaxaxujp. €(<; xoöc, vöfJOUC, u. a.: Bei- 
spiele jetzt bei Dittenberger Sylt. III p. 343 gesammelt (auch Viereck a. a. O. 
p. 72, auf den (S. 73) ich oben S. 34, 1 auch für dtrobox^ hätte verweisen 
sollen, und Swoboda Griech. Volksbeschl. S. 237); ich bringe nur ein paar 
besondere Zusätze. IGIns. III 331 (Thera), übrigens eine Inschrift, welche 
kunstvoll den Hiat meidet (vgl. die Wortstellung Z. 20 f., 30 f. biön 45) Z. 40 
€(<; \€ÜKU>na Kaxax., etwas freier Z. 12 xrjv dvcrrpcupnv - - €(<; xö TUMvdmov 
xaxaK€X- Decret von Kanopos (zuletzt Strack Dynastie d. Ptolem. n. 38) Z. 70 xdv- 
xixpacpo Koxaxujpiaeriaexai tiq xdc, Updc. ßößXouc, und Tafel von Rosette 
(a. a. O. n. 69) Z. 51 KCtxax. €(c, irdvxac, xoüc, xpm 01 * 10 "" 0 '^"« dies letzte Wort 
auch in einer gleich zu citirenden syrischen Urkunde. Ich habe den Eindruck, 

20* 



Digitized by Google 



308 



Beilagen: V. Zur Niketempelinschrift. 



ordnet: [h]d be [<t>]d[v]oToq dirtbwKe Tai GirfctTp! BouCOfa, Td 
h€|iipp[r|]via — Kai Tri^p[r|]vaiäv bdpuaia Kai Td tw Aukciiij 
bapiuara . . ., irdvTwv Kai Fibiuuv Kai bauooiuuv (d. h. iapüuv oder 
lapniwv) Trap^iv töu TfpoBOovTa . . . . Td Y£YP<Weva Aaßuäbaic;. 
Was einst den alten Gottheiten zugefallen war, alles das 
nimmt jetzt die Cultgemeinschaft der Labyaden für sich in 

als ob die Kanzlei der Ptoleraaeer stark von der der Seleukiden, oder wenigstens 
von Kleinasien aus beeinflusst ist; z. B. hat das merkwürdige KOrrd T€ Tr]v 
ÜdXaooav xot tt|V f|Tr€ipov (Z. 21) in dem Kcrrd GdXaoaav f| kot' rpreipov 
der dirae Teiorum 9 seine Parallele; kcxtü QdXaooav Kai xarä Tnv auch in 
Oinoanda BCH. 18S6 X 227 f. — In Smyrna (CIG. 3137, 60. 72. 75 = Ditten- 
berger Syll. 1 171 ; Michel n. 19) Kdxax. €ic, tö iroX(T€Una, eic, Tn,v (puXn,v, welches 
das von Glaser De ratione quae intercedit inter sermonem Polybii sqq. (Giessen 1894) 
p. 38 erläuterte XUJpi£€Cr6cu €(<; zur Parallele hat (vgl. Hermts 1896 XXXI 475,1). 
Aus der Kanzlei Antiochos' d. Gr. (189 v. Chr.) Lebas-Waddington Syrie n. 2713 a 
£v xe toTc, xpnM aTl<J M°i? KaTaxwpfZevv aöröv äpxiep^a. Das einzige ältere att. 
Beispiel, das mir bekannt ist, vom J. 287/6 (Archon Euthios : Kirchner GGA. 1900 
S. 436 ff.), CIA. II 314, 23 (= Dittenberger n. 197) KaTaxwpiaewaiv [iv] nje- 
Hovtcuc, ist sehr merkwürdig und lässt des M. Antonius ivraacfeiv iv (s. o.) ent- 
schuldigen. Wie in Athen, so hielt man sich auch anderwärts gelegentlich von dieser 
hellenistischen Terminologie frei, oder richtiger man schleppte die alten Ausdrücke 
weiter : ^YYpdumi efc, touc, iepoöc, vöuouc,, e(c, touc, vöi-iouc, xouq rf\<; ttoXcujc; 
IvFerg. n. 24s, 2; 251, 41 = Dittenberger 592; iv toTc, br}uoaioiq dvcrf€Ypau- 
udva, ionischer Bund, Michel n. 485, ävarpauJdvTUJV efc, Td b. n. 385). — Dieser 
ganze Wortgebrauch fehlt in alter Zeit, weil damals das wesentlich papierne 
Archiv (auch anderes Bcschreibmaterial: o. S. 192 und Chalkadon actvfba 
TÖ ßouXelov, wo das Archiv, Michel n. 733; Thera be"XTOV o. S. 305 Anm.) 
nicht die fast alleinige Bedeutung von später hatte, die Polybios zu den um- 
strittenen verächtlichen Worten 6 Tdc, öiria0ob6|iouc, OTnXac, xai töc, iv touc, 
cpXtcuc, tujv veaiv -rrpoEevlac, fc'Eeuprpcdjc, (XII 11,2) gegen Timaios veranlasste. 
Timaios gehörte der Uebergangszeit im Archivwesen an, musste die zerstreuten 
Urkunden der älteren Zeit heranziehen, schrieb aber für eine Zeit, in welcher 
man die wichtigsten Urkunden vereinigt in Archiven suchte und fand; deshalb 
fügte er den Fundort seiner Documente aus älterer Zeit bei. Polybios' Vorwurf 
mag einmal darauf beruhen, dass er sich in die thatsächliche Lage des Timaios 
nicht mehr recht hinein zu versetzen wusste, daneben spricht aber auch ein 
stilistisches Empfinden mit, das an sich nicht ganz unberechtigt ist und bei der 
ihn beherrschenden Antipathie gegen Timaios stark wirken musste: die alten 
Historiker sind von der Pedanterie und Eitelkeit documentarischen Citirens 
frei. Die grossen Urkunden des 5- Jhds. bei Aristot. rp. Athen stehen ohne e 
jede Fundangabe. Wenn er für das 4. Jhd. keine Urkunden bietet, überhaupt 
keine Geschichte der Staatsverfassung giebt, so hat das seinen einfachen Grund 
— wir haben alle in zu abstracten Fernen gesucht — darin, dass ihm oder dem 
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Anspruch l « Ganz ähnlich wie in den zuletzt angeführten 
Füllen liegen auch die Verhältnisse in Oropos. Auch hier 
waren ursprünglich die blp\iata als fipau; für den Gott be- 
stimmt worden, man änderte später das Sportelwesen, und 
daher wurden die entscheidenden Worte getilgt; weshalb 
sie keinen Ersatz erhielten, ist natürlich nicht zu sagen. In 
letzter Linie beruht die Existenz des bepucrrtKov in den athe- 
nischen Rechnungen der lykurgischen Zeit auf gleichem 
Rechtsgrunde. Die pergamenische Praxis ist besonders be- 
zeichnend; man giebt dem unteren Cultpersonal wohl von 
dem Erlös aus den Fellen, die Felle selbst können sie nicht 
erhalten. Jetzt wird der Unterschied klar, der in der schon 
citirten Inschrift aus Sunion gemacht wird: CIA. HI 74, 11 

Krateros (Hermes 1895 XXX 217) die athenische Archivverwaltung Einsicht in 
die Urkunden des 4. Jhds. noch nicht gestattete (Erschwerung in der Benutzung 
der Archive ist aus dem Alterthume für Aegypten bezeugt: Oxyrh. Pap. I 
n. XXXIV col. II; 127 n. Chr.). Ich freue mich, dass A. Wilhelm Jahrb. ösi. arch. 
Inst. 1901 IV 86 ff. das, was ich in semasiologischer Beziehung zu der Polybiosstelle 
bemerken wollte, eben erledigt hat. Sprachlich läuft m. E. die Textkritik auf 
die Krage hinaus, ob man der hellenistischen Prosa ein adjectivisches öma8öbo|Lioc, 
zugestehen darf, wie die Poesie ein solches irpöbop\oc, hatte. Dieser älteren Zeit 
fehlt die Centralisation des Urkundenwesens durch den Staat noch, daher die 
Steinurkunden auf Tempel und die einzelnen Regierungsgebäude vertheilt werden, 
für welche Zersplitterung die Inschriften vielfaches Zeugniss durch die dem dvaypd- 
<p€iv, X a P d(JCT€l v u. s. w. beigegebenen Ortbestimmungen bieten, unter denen die 
aus Ephesos (GIBrM. 477, zuletzt Dittenberger n. 510, 22) Belvai dirl xö c?b€ÖXov 
jetzt eine etwas andere als die geltende sprachliche Erklärung finden dürfte 
durch den Schluss der mykonischen Inschrift, von der ich ausging: dtvare- 
8nvai €(; tö bdnebov to iv tu) Upü>. 

1 Mit irdvTUJV Kai FiMuJV Kai banodujv 203 beginnt der Nachsatz; in 
späterer Zeit würde dies durch den Zusatz eines das Relativ aufnehmenden 
Demonstrativs deutlicher gemacht sein: irdvTUJV toütuiv. Also ist 176 nur [A]a 
bt, nicht [r]db€, was Dittenberger vorzog, möglich. Richtig liest und bezieht zum 
Vorhergehenden den Satz roia bi kx\\x d>avaxeT *f^YP a,irral ^ v Wdi tr^Tpai £vbuj 
Baunack {SGDI a. a. O.). Das heisst : was vorher ging, sind alte Bestimmungen, 
die auf der Wand jener Grotte aufgezeichnet stehen, und diese haben wir beibehalten. 
Dazu der Gegensatz: [//]d bi [TT]d[v]oTO<; <^buuK€ - - -, irdvTwv (toutujv)-- 
irap^xev - - toi«; Aaßudbaic,. Hier ist also eine neue Bestimmung getroffen oder 
richtiger eine Aenderung eines alten Cultreglements ; sie bestand eben darin, dass 
das Koinon die Y^pa für sich nimmt, welche Panotos rät GuYarpl und Tun 
Aukciuji bestimmt hatte. 
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irctp€X€iv b£ Kai tu) Geu» tö Ka8fjKOv, beEiöv CFKeXo«; Kai bopdv 
ktL, Z. 23 Td KaGriKOVia tlu 0ew, b€[£töv] cnceXos Kai bopdv kt£. 
Dagegen Z. 12 XajißaveTw (ö 8uaid£u>v) Tf|<; 0uoia<; f\q äv <p£pn. 
o"k4Xo<; Kai ujuov. Dem gewöhnlichen Sterblichen wird also 
wohl der Schinken gegönnt, das Fell erhält der Gott, es ist das 
Werthvollere. Und nun kann die altepidaurische Cultinschrift 
'E<pr|u. dpx- 1899, 1 (zuletzt Dittenberger n. 938) aufgeführt 
werden; man wird sie jetzt nicht mehr gegen jenen allgemeinen 
Satz verwenden wollen: Z. 7 <pepvdv toi Giöi KptOdv \iibi\\- 
uvov ... Kai TÖo*(TKdXoq tou ßoö? tou TipdTOu, tö b 1 dTepov 
(TKeXo? Toi tapommvduoves qpepörjeo, tou beuTepou ßoö? toic; 
doiboiq bövro tö tfKeXos, tö b' dTepov OKeXo? io\q cppoupoi? 
bovTo Kai Tdvboaetbia, was Z. 24 ff. fast wörtlich wiederkehrt. 
Hier erhalten also die doiboi und qppoupoi ihren Antheil am 
Opfer ; allerdings in gebührender Rangstufe, aber sie erhalten 
ihn doch. Viel höher als die athenischen briuöoioi wird die 
epidaurische Tempelwache nicht zu rangiren sein. Doch hier 
ist wieder der Unterschied zwischen b£pua und OKeXo? zu 
beachten ; von diesem nur ist die Rede, jenes wird gar nicht 
erwähnt. Dass auch die athenischen bn.uöo~ioi Schinken als 
Sportel erhielten, würde nicht zu bestreiten sein; die Inschrift 
bietet aber Kai Td OKeXn. Kai Td bepjiara cp€p€iv. Wenn jene ge- 
legentlich den Opfernden, ganz vereinzelt den Sklaven, zu- 
gesprochen werden, so sind diese nie für einen profanen 
Besitzer zu haben, geschweige denn für einen bnuöoio?. Es 
wäre anders auch unverständlich. Was allgemein als ein yipaq 
für die Götter, für die Könige von Sparta (Herodot. VI 57), für 
die höchststehenden Stifter und Wohlthäter der Heiligthümer 
in Andania und Magnesia \ und sonst überall für die Priester 
galt, kann in Athen nicht yuaQöq für einen brmömos gewesen 
sein. In der Schätzung der Opfertheile wirken religiöse 
Momente mit, und diese wirken nicht nur hier oder dort. 

Die kurze Bezeichnung bn.uöo~ia ist untadelig; aller- 
dings Dittenbergers Belege befriedigen nicht ganz. Syll. 603,5 

1 Vgl. Sauppe Inschr. v. Andania S. 4S (= Kl. Schriften S. 299) und 
Kern zu IvMagn. n. 99, dessen Erklärung man nach der Parallele aus Andania 
etwas wird modificiren müssen. 
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ist mit toi«; bnnooioicj die Culthandlung als Zeitbestimmung, 
nicht das Opferthier gemeint. Tä bnnoaia 9u6|U€va 603, 6 und 
601, 10 liegt sprachlich etwas abseits. Tä Upd Tä örmöaia 
601, 9 hat eben Upd neben sich; nicht anders steht es mit 

dem Beispiel aus Oropos KcnreuxtcrOai - - - tujv iepwv tüüv 

bi brmopiuuv 589, 28, und auch in der zweiten Stelle derselben 
Inschrift Z. 33 bibouv - - dmb tou lepriou 4kö(Jto - - diro twv bn(mo- 
ptcjuv Xanßav£ruj fehlt nicht die stützende Rückbeziehung. 
603, 8 wo briuocria wirklich ganz freisteht, ist es eine nichts 
weniger als zweifelsfreie Ergänzung l . Aber die eben (S. 308) 
angeführte Stelle, aus der Labyadeninschrift TTdvrwv Fibuov 
Kai baiioaduv bietet ein volles Beispiel, und wir haben auch 
eine volle athenische Parallele. Bei Aristoph. RL 1 127 sagt oder 
singt 'Demos': KXeTTTovTd Te ßoüXonai Tpeqpeiv £va TrpoördTr|v 3 , 
toötov b' örav fj tiXeiuc;, dpa? ^draga. Das lobt der Chor: Xoutw 

\iiv dv eu Ttoioiq ei toucrb' dmnibeq üjo"Ti€p bimocTiou? 

Tpecpeiq ivix] 7tukvi, Kd6' ÖTav \ir\ 00t Tuxn öiyov öv, toutwv 
äv fj TtaxO«;, 9ucra<; dTTibemveic;. Zu brmocriouq bemerkt (1136) 
das erste Scholion verständig: Xemet ßoüq f| xaupous Fi dXXo 
ti TotoÖTov Göjüia, nur dass die sprachliche Erklärung irre 
geht; denn natürlich ist wegen des vorschwebenden Trpo- 
axdiaq das Masc. statt des neutralen bnnöcrta gewählt 3 ; jenes 

1 Eben schlägt A. Wilhelm Jahresh. öster. arch. Inst. 1901 IV Beibl. Sp. 27 
vor, in dem Passus IvMag. n. 50, 67 (== Dittenberger n. 261) tö] bl ävdXwna 
[efc, xaOxa €ivoi] dnö Tfjc, Tr[apa](JTdaeujq xiöv bnjuoaduv, ein freistehendes 
br)p;ö(Tta (Up€ia) zu erkennen. Mir scheinen auch andere Ergänzungen möglich 
als die von Kern gegebenen, auf denen Wilhelm fusst. 

* Die Commentare z. d. St. übersehen den Wortwitz mit irpoordTTiv v^€iv. 

3 Also wie die Tempel ihre eigenen Heerden für die Opfer hielten 
(Belege bei Stengel Griech. Sacralalterth? S. 85, 2), so hatte sie auch der 
athenische Staat (bn,fj6o"ia ßoo'Ki'maTa). Das folgt unweigerlich aus dem dop- 
pelten Tp£>£W bei Aristophanes. Haben wir damit, wie es für jene Kirchenweidland 
(z. B. in Tegea: BCH. 1889 XIII 281, zuletzt Michel n. 695; beim Apollon 
Koropaios: Ath. Mitth. 1882 VII 71 ff. zuletzt Michel n. 842, 33: in das Temenos 
M etoßdXXetv ep^naxa vop:f|c, £v€Kev \xr\bt ardoeux;; auf Chios: [iv t]oTc, 
dXaeaiv u[r) 7roi,u]a(vev \ir\bi KOirp[€Ö€]v, IIofTmann 6 riech. Dia/. III n. 81 = 
Michel n. 707) gab, so Gemeindeweide, Allmende, für Athen anzuerkennen? Natür- 
lich könnte sie nur noch in rudimentaerer Form bestanden haben, insofern das 
allgemeine Nutzungsrecht nicht mehr von den einzelnen Bürgern, sondern von 
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steht frei für sich. So wird die Lesung xriiv bnuocriujv sprach- 
lich auch durch ein attisches, der Inschrift fast gleichaltriges 
Beispiel gestützt. 

Endlich ein Wort über die Gliederung des Satzes q>£peiv 
bi ty)v Upeiav irevTriKovTa bpaxud? Kai Td o*Ke\ri Kai ra bep- 

der Sammtgcmeinde als solcher ausgeübt wird. Allerdings liegt es nahe, einfach 
eine Domaene darin zu sehen; allein zu denken giebt doch die Parallele anderer 
griechischer Staaten, wo die ursprünglich sicher überall vorhanden gewesene 
Form des Gemeindebesitzes durch die städtische Cultur noch nicht verkümmert 
war. Ich meine die Staaten, welche das Recht auf Mitbenutzung der Gemeinde- 
weide, die ^rnvonia, beim Proxenenrecht mitverleihen, z.B. in Thessalien: 
Lamia SGDI. 1439 f. = Michel n. 295 f.), Phayttos {Ath. Mitth. 1883 VIII 126). 
Halos {BCII. 1890 XIV 240 = Michel n. 300). Thaumaka {CIG. 177 1—3 = Michel 
n. 298 f.), Theben {BCII. 1894 XVIII 310 = Micheln. 301); im Aenianengebiet: 
Hypata {SGDI. 1429a); in Phokis: Stiris {IGSept. III 1, 33, 5), Elateia (a. a. O. 
104, 9), Tithronion (a. a. O. 222, 12), Delphi ('Eqprm. dpX- 1883, 166 Z. 17, jetzt 
SGDI. 2672); in der Megaris: Aigosthenai {IG Sept. I 223, 18; Michel n. 172); in 
Lakonien: Thalamai (Lebas-Foucart Pelop. n. 281, 10 == SGDI. 4576), Geron- 
thrai (Lebas-Foucart n. 228 c, 15 = SGDI. 4531). Kotyrta BCH. 1885 IX 224, 13 = 
Michel n. 184), Tainaron {CIG. 1335, 13 = SGDI. 4594), Epidauros Limera (Apollon 
Hyperteleatas, SGDI. 4544. 4545- 4548); in Arkadien: Tegea {SGDI. 1233, 3 = 
Hoffmann I n. 31, und jünger Lebas-Foucart n. 340b ■= Michel n. 191, ferner 
Dittenberger Syll. n. 476,9 = Michel n. 189), Lusoi {Jahresh. öster. arch. Inst. 190 1 
IV 65); in der Argolis: Trozen {BCII. 1900 XXIV 209) mit sehr bezeichnendem 
Ausdrucke ^mv[o]jitav ODv £x* ß[oo*K]n,udTUJv (sichere Ergänzung von Ph. Legrand). 
Die gegenseitige lirivo|üi(a verbürgen sich auch Messene und Phigalia in ihrem 
Sympolitievertrag {SGDI. 4645 = Dittenberger n. 234; Michel n. 187) mit den 
Worten: rdv bi x[üjp« v KapTrjlZeoöai 4KaT^pu>c„ tüjc, re M€0*aav(uj[c. Kai tüjc, 
<t>i]a\(ujc., Ka9ibc Kai vOv KapmZ6u€6a. Die Fundirung der kretischen Syssitien 
(Belege bei Hermann-Thumser Gr. Staatsalter th. S. 143, I) führt mit absoluter 
Sicherheit auf ausgedehnteste Allmende in den verschiedenen Staaten Kretas. 
Dasselbe bezeugt endlich auch für Akarnanien, Stratos, die Formel TrpovO|niav 
Kai irpoitpaHiav {IGSept. III 1, 442, 5 = Michel n. 310); denn die Trpovo|m{a, 
welche Dittenberger {Syll. n. 478) nicht verstand, ist das Vorweiderecht. Wie es 
gleicher Bildung mit irpo£ev(a, irpoebpla, irpobiKla (= Mxai irpöbiKot in Kyme \ 
Michel n. 512; Airai bei Teos: Michel n. 497; Paros : CIG. 23740«! = Michel 
n. 407-8; Odessos: Ath. Mitth. 1885 X 315 = Michel n. 332), Trpouavrela ist, so hat 
es die gleiche Bedeutung: wenn der mit irpovo|nta Ausgestattete seine Heerden auf 
die Gemeindeweide treiben lassen will, so stehen die Bürger und die nur mit 
dTfivofala privilegirten Fremden zurück. Uebrigens kann m. E. die ttpoTTpaHia, 
welche Dittenberger dem Vorrechte gleichsetzt, wonach Anliegen an den Staat 
in die -rrpoxeiporovla aufgenommen werden (vgl. Hermes 1899 XXXIV 201), nur 
das Recht, mit einer irpäElc, = eiairpaElc, anderen vorzugehen, bedeuten, also 
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laotTa qpep€iv tüuv brmooiwv. Kavvadias und Furtwängler haben 
hinter axeXri interpungirt und verstanden: von allen Opfern 
bekommt die Priesterin die Schinken, von den öffentlichen 
auch die Felle. Dittenberger bezieht twv bnuooiwv auf 
ffKeXri und tepuaia, lässt also schon nach bpaxudc; ein neues 
Glied beginnen, so dass nur über die bnuöma Bestimmung 
getroffen wird. Man hätte bei jener Interpretation, sagt 
er, xd b£ bepiictTa, richtiger noch tüjv be bnuooiwv td b£p|uaTa 
zu erwarten. Das ist zweifellos zutreffend und würde 
andere Gründe erheblich verstärken; aber ich zweifle, dass 
bei einer so alten Inschrift dieses rein sprachliche Moment 
allein starke Ueberzeugungskraft hat. Man vermisst einen 
Grund, warum nur die brjuooia erwähnt werden. Hier greift 



Bevorzugung vor anderen Gläubigern; den Gegensatz bildet der in Delphi aus- 
nahmsweise gewährte Schutz gegen unrechtmässiges irpdTTeo*8ai bei Atelie, 
welcher vergleichsweise ebenso singulär (nur SGDI. 2520. 2524 = Michel n. 250.254) 
wie jene irpoirpaEia ist und sonst nicht zu den in Delphi (vgl. aus Neu-Ilion 
Michel n. 527) verliehenen irpobiKiat gehört. Denn, um dies hier wegen Ditten- 
bergers Anm. zu Syll. n. 237 einzufügen, in einer bestimmten Periode {SGDI. 
2515-7 und BCH. 1896 XX 584) werden in Delphi mit dem Plur. irpobuciai alle 
'Vorrechte' wie ausser den schon aufgeführten die mit ihnen verbundenen 
dr^Xcia, äaqpdXeia (= äbeia in Eretria: Michel n. 346), dauMa, ^ykttiok; 
(Epiraaic. und in Chaironeia evujvd: IGSept. I 3287), ^irmud zusammengefasst ; 
nur darum, weil das singulare irpoblKia ohne Artikel von dem al irpobiKiat ver- 
schieden ist, kann gesagt werden: boOvat irpobuaav Kai aöqpdXeiav Kai Im- 
Ttpdv, Ka8d Kai toic, äXXoiq ai irpobiKiai £vn (Mbovrai). Einen sehr realen 
Gewinn muss die irpoirpaHia schon eingebracht haben; sie steht nach der £tti- 
vopia, und das Amendement {Hermes a. a. O. 191; vgl. in dem Akamanien 
benachbarten Epirus dieselbe primitive Art der Amendementsformulirung SGDI. 
1336 = Michel n. 317: Kai ^vr^Xeiav, d. i. att. iaox^Xeiav, gegenüber SGDI. 
1339 = Michel n. 318) bringt die ärtAeia nach. — Die geographische Ver- 
keilung der Belege für die CTrivoi.ua — aber Trozen ist zu beachten — ver- 
kenne ich nicht. Allein die Existenz von Allmende kann sich sehr verstecken, 
weil die ^irivo|n{a nicht überall zur Proxenie gehört, daher in den Decrcten 
nicht vorkommen muss. So steht das delphische Beispiel unter so vielen gleich- 
artigen Inschriften derselben Gemeinde völlig vereinzelt, für Messene und Phigalia 
haben wir nur durch den Staatsvertrag Nachricht, und durch reinen Zufall 
erfahren wir von Gemeindetrift in Boeotien, Orchomenos {IGSept. I 3171, 
37 = SGDI. 489). Dies nur zur Begründung meiner Frage nach athenischer 
Allmende. Die historischen Consequenzen wären von grösstcr Tragweite. 



Digitized by Google 



i 

I 

I 



314 Beilagen: V. Zur Niketem pelinschrift. 

die Beobachtung ein 1 , dass es keine einzige Weihung an 
che Athenaia Nike giebt. Sie hatte mithin so gut wie nur öffent- 
lichen Cultus 2 , private Opfer waren also höchst selten. Bei der 
Organisation ihres Dienstes brauchte deshalb auf diese 
überhaupt keine Rücksicht genommen zu werden. Die Ein- 
künfte der Priesterin fliessen demnach aus zwei sehr ver- 
schiedenen Quellen, aus einer festen Vergütung und aus 
dem Verkauf ihrer Tfcpa; diese Verschiedenheit ist durch 
die Wiederholung des cpepetv sprachlich zum Ausdruck ge- 
bracht. Sehr ähnlich hcisst es z. B. CIA. II 413 am Schlüsse 
(= Dittenberger Syll. n. 266; Michel Ree. n. 134) Kai elvai 
[auTÖ]v itfOTeXn Kai autöv Kai [eKYÖvouq- Kai o]Ma<; auToic; 
[eivai 3 l-pcTnoiv 'A0r|v]r|Cfiv 4 . Man muss auch an unserer Stelle 
nach öpaxuds stärker interpungiren. 

Von dem jüngeren Antrag ist erhalten : 21 t|Ii htepdai 
T€<; 'AGevdaq rec; NilKec; |§TrevTr|KOVTa S^X^ iäq rtYpauuevas 
€v Tfii o"rr|X[r|i! dirobibovai xöc. KwXaKp^aqV*] öv KwXaKpemiffi, 

tö | . . vos uryvöc; Tf\i i€p[eat xfjc; 'A 6r|va]iacj TrfcNKn[<; - - -• Als 

Monatsnamen hat Dittenberger 3 eingesetzt [TT^ei5euj]vo$; 

1 Prof. A. Michaelis hat mir die Beobachtung aus seinen ^nmlungen 
freundlichst bestätigt. 

* Kränze, vom Demos geweiht, sind belegt (zusammengestellt bei fö^nei 
Ueber die ath. Schatzverzeichnisse d. 4. Jhds. S. 106 ff.). Staatscult in vorchl 61 ' 
licher Zeit ausser CIA II 471, 14 (Archon Nikodemos, 122/1: Kirchner GGA. 19? 
S. 467) für die lykurgische Zeit durch CIA II 163 (zuletzt Dittenberger Syll. n . 634 
und aus der Zeit bald nach 425 durch CIA IV I p.62 n. 19SC (= Dittenberger^ 
n. 136) bezeugt. Es gehört starke sprachliche Weitherzigkeit dazu, die Worte der \ 
letzten Inschrift iv\ -rf|v] dmaKeunv xoö äYd[X]ua[TO<; tt}<; 'Aerjvä]? rn.c, Nncn,«;, ^ 
r\v dv^[6]€aav ['AOrivaioi äird] 'AußpaKUUTüjv kt£. so zu verwenden, wie Furt- 
wängler es versucht hat. 

3 Die Ergänzung ist durch die Reihenschrift gesichert. 

* Diese agglutinirende Art der Fassung zur Unterscheidung der einzelnen 
Rechtsbegriffe in den Urkunden lässt sich mehrfach in Inschriften beobachten; 
eines der stärksten Beispiele aus Samos um 300 Dittenberger Syll. n. 183 (Michel 

Ree. n. 367) : <?iraiv<!o-ai ,u£v ( K a)i elvai aÖTuj rf|c, ai>Tn.c. ^TnneXeiac, tuy- 

Xdveiv---- ^THMeXctaGai hl--- - elvai b* aöruj Kai &pobov--- beböaGai b' 
auTu) Kai TTo(X)»T€(av €lvai b' aötdv Kai eöepY^mv Kai irpöHcvov - - - . 
^iriKXripüjaai b' aOröv kt£. 

4 Die durch ihn vollzogene Trennung des ot &v KiuXaKpCTwai von dem 
Monatsnamen ist sprachlich wie sachlich absolut sicher. 
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das ist unrichtig. TTombewv 1 heisst der Monat altattisch: 
TTocnbeüjjVoq ist für die 8 Zeichen verlangende Lücke zu kurz. 
Unter den andern drei von ihm bezeichneten Monaten, die 
noch den Raum füllen sollen, fällt auch Mouvtxiu>]vo<; fort, 
denn in der Schrift des 5. Jhd. bietet monixiqjnos ebenfalls 
nur 7 Zeichen für die Lücke. Bleiben TTuavoijJiwjvoc; und 
0apTnXiui]voq. Die Spuren des oberen Rundes von 0, die ich 
auf dem trefflichen Facsimile ('EqpriH- <*PX- 1897 mv. 11) zu 
erkennen glaubte, hat mir gegen Zweifel Herr J. von Prott 
nach dem Original zu bestätigen die Freundlichkeit gehabt. 
Aber ich entdeckte diese Spuren erst, weil ich mich aus 
sachlichem Grunde bereits vorher zwischen den beiden 
allein möglichen Monaten für den Thargelion entscheiden 
zu müssen glaubte. Die 9. Prytanie ist der Hauptzahlungs- 
termin auch für die Vermögen der Heiligthümer (Aristot. 
rp. Ath. 47, 4) ; sie wird selbst bei den im 5. Jhd. incongruenten 
athenischen Amts- und Kalenderjahren stets mit einem 
ihrer Abschnitte in den Thargelion fallen 8 . Also sollen 

. — _ .. . _ , * 

1 Meisterhans-Schwyzer Gram. d. ati. Inschr. S. 54. 

* Ich bin der letzte, der das von mir Hermes 1894 XXIX 358 Tab. IV 
aufgestellte kalendarische Schema für alle aufgeführten Jahre für zutreffend hält ; 
aber der Gedanke musste einmal mit seinen sämmtlichen Consequenzen zu 
Ende gedacht und vorgelegt werden, damit er bei Hinzutreten neuen Materials 
leicht geprüft werden könnte. Jede Kritik und Einwendung kann nur erwünscht 
sein, aber sie muss weniger obenhin erfolgen als die jüngst von E. Pfuhl 
De Atheniensium pompis sacris p. 35, 7 versuchte. Er schliesst : Boeckh hat 
erwiesen, dass die Schlacht bei Marathon um den 14. Metageitnion stattfand; 
damals hatte die Aiantis die 1. Prytanie; wenn das Jahr, wie meine Tabelle 
anzeigt, am 19. Skirophorion begonnen hätte, fiele die Schlacht in die 2. Pryt.; 
also ist meine Datirung falsch. Wo ist überliefert, dass die Schlacht in der 
2. Pryt. stattfand? nirgend. Die etwas bedenkliche Nachricht bei Plut. quaest. 
symp. I 10, 3 (p. 628 DE) sagt, dass das Psephisma über den Auszug nach 
Marathon in der Pryt. der Aiantis gefasst sei; aber heisst das, dass auch die 
Schlacht in ihr stattfand? Boeckh selbst hat denn auch ganz davon abgesehen, 
dass die Schlacht in die 1. Pryt. fiel; er konnte und musste es seiner ganzen 
Rechnung nach. Pfuhl hat ihn sehr schlecht gelesen, wenn er meint, dass 
Boeckh der Aiantis die 1. Stelle gab, weil die Schlacht der Ueberlieferung nach 
in ihre Pryt. fiel. Das konnte Boeckh gar nicht sagen. Boeckh sagt, dass auch 
für die Heeresaufstellung die für das ganze Jahr erloste Prytanieenfolge galt ; als 
I. Pryt. hatte die Aiantis immer den Vorrang; also ob die Schlacht in der I. oder 
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die staatlichen Kassenbeamten gerade in diesem Monate 
die Vergütung an die Priesterin auszahlen, weil die Kasse 
dann Geld hat. Die Datirung durch den Monat, d. h. nach 
dem Kalenderjahre, ist gewählt, weil das Gehalt der Priesterin, 
an welche gezahlt wurde, nach eben diesem Jahre, nicht nach 



der io. Pryt. geliefert wurde, nach Boeckh hat sie stets den ersten Platz. Ja, 
Boeckh hat sie selbst in die 2. Pryt. gesetzt. Hätte Pfuhl genau gelesen, so 
hätte er gesehen, dass Boeckh sich in der Weise mit jener Nachricht über die 
Zeit des Psephisma abfindet, dass er es gegen Ende der I. Pryt. gefasst sein 
lässt und die Zeit von da bis zum Datum der Schlacht in der 2. Pryt. erwägt. 
Boeckh hat die Flüchtigkeit eben nicht begangen, die für das Psephisma über- 
lieferte Pryt. auf den Schlachttag zu übertragen. Nur mit Boeckh selbst habe ich 
mich abzufinden. Man lernt ihn fast noch mehr bewundern, wenn man sich 
anschickt, eine seiner festgefügten Argumentationsreihen anzugreifen, als wenn 
man sich ihm willig ergiebt. Er will beweisen, dass das Datum der Schlacht 
bei Marathon nicht nach der Ueberlieferung auf den 6. Boedr., sondern um den 
Vollmond des Metag. fällt. Ausgangspunkt ist die feste Angabe, dass der Läufer 
Philippides an dem 9. eines Monats in Sparta eintraf (Herod. VI 106). Dieser 
9. sollte als der 9. Metag. besonders sicher erwiesen werden. Dazu wird das 
überlieferte Psephismadatum herangezogen; die Aiantis hat also kurz vor diesem 
9. Monatstage die Prytanie gehabt; sie ist die erste in der Schlachtordnung; 
diese giebt die Ordnung der Prytanieen wieder (unerwiesene Annahme); also 
hatte die Aiantis die Pryt. I. Das Jahr begann aber am I. Hek. (irrige 
Voraussetzung), mithin geht Pryt. I den 5.-7. Met. zu Ende. Vorher muss der 
Beschluss gefasst sein, lange Zeit bis zur Schlacht wird nicht verflossen sein, 
also ist jener 9. der 9. Metag., und die Schlacht fand am 17. Metag. (S. 72) statt. 
Hierin ist an den beiden die Thatsachen verbindenden Sätzen der eine irrig, 
der andere gänzlich unbeweisbar und unbewiesen. Irrig ist, dass das Prytanieenjahr 
im 5. Jhd. mit dem 1. Hek. begann; das bestreitet ja auch Pfuhl nicht. Die 
zweite unbewiesene Annahme, dass nach der jährlichen Prytanieenordnung die 
Aufstellung des Heeres erfolgte, hat aber für den ganzen Beweis nur Werth, 
wenn die erste besteht. Denn wenn der Jahresanfang schwankt, ist auf die 
Rechnung mit Pryt. I kein Verlass mehr. Auch so muss Boeckh schon, obgleich 
er Latitüde lassen zu dürfen glaubt, mit dem Tag des Beschlusses auf den 
letzten Prytanietag unter den äussersten Bedingungen gehen, um ihn noch in 
Prytanie I unterzubringen. Der Läufer ist, wie die Eile der Sendung zeigt, 
sofort nach dem Beschlüsse abgesandt. Dieser ist also am 7. Metag. gefasst. Wir 
müssen für Boeckh also annehmen, dass der Hek. hohl war, 29 T. hatte, die 
Prytanie voll war, 36 T. hatte. Dann fällt der Beschluss allerdings noch auf den 
36. Tag der Pryt. I, aber nur unter diesen beiden Bedingungen. Wenn mir 
also Jemand einwirft, dass meine Bestimmung des Jahresbeginnes unrichtig sei, 
weil dabei nicht berücksichtigt werde, dass die Aiantis die 1. Pryt. hatte, so 
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dem staatlichen Amtsjahre, bemessen wurde ; es ist bekannt, 
dass das letztere dem Culte, der nur KctTd töv öeöv rechnen 
konnte, fern blieb. 

Z. 23 ist nach MKE* ein Buchstabe ausradirt und der 
Raum dafür freigelassen. Vor dieser Lücke herrscht das alt- 



übersieht er, dass dieser Ansatz nur gesucht werden konnte, weil mit der irrigen 
Vorstellung von einem festen Jahresbeginne gerechnet wurde, weil Boeckh durch 
Combination dieser Vorstellung mit der Ueberlieferung über die Prytanie der 
Aiantis als Zeit des Psephisma seinen Beweis führen zu können glaubte. Man 
sieht jetzt, Boeckhs ganzer Beweis, den er selbst einen künstlichen nennt, fällt 
mit der Thatsache, dass das Amtsjahr nicht den festen Beginn am 1. Hek. hatte, 
ganz gleich, ob die Boeckhsche Ansicht über die Heeresaufstellung an sich 
richtig ist oder irrig. Ich halte sie aber — und damit komme ich zum 
zweiten Einwand gegen dieselbe — für das letztere. Boeckh hat selbst 
zugegeben, dass sie nicht streng bewiesen, sondern nur eine sachgemässe 
Voraussetzung sei. Thatsächlich fehlt auch jetzt, nachdem das inschrift- 
liche Material sich in den 45 Jahren verfünffacht hat, jeglicher Anhalt 
für Boeckhs Annahme, dass die Prytanicenordnung irgendwie für weitere Kreise 
des Staatslebens als Rangordnung geltend gewesen wäre. Was das Heer betrifft, 
so kann man vielleicht sogar auf Grund der Verlustlisten directe Einwände 
dagegen erheben (Busolt Gr. Gesch. II 8 589, 4). Der Gedanke, die Ordnung der 
politischen Körperschaft des Rathes für die Heeresaufstellung in Anspruch zu 
nehmen, scheint mir ausserdem, ganz allgemein zu reden, dem Grundsatze, den 
die athenische Verfassung erkennen lässt, zu widersprechen, diese politische 
Behörde, nach welcher die Prytaniccn bestimmt werden, völlig von dem Heer- 
wesen zu trennen. Das Rittercorps wird von der Bule controllirt, weil sie die 
Finanzcontrolle hat ; die Oberaufsicht bei der Ephebendokimasie (Aristot. rp. Ath. 42) 
ist, wie die ganze Ephebeninstitution, eine Massregel erst der Reaction nach 
338. Ich wüsste keinen Punkt zu bezeichnen, wo der Rath der Heeresverwaltung 
ins Wort redet; im Gegentheil nehmen die Strategen schon im 5. Jhd. eine sehr 
eximirte Stellung ein, die sich nur entwickeln konnte, wenn der verständige 
Strich zwischen Politik und Militär gezogen war. Thatsächlich haben die Athener 
politisirende Generale in der guten Zeit nie geduldet, dafür dem General in 
seinen militärischen Dispositionen freie Hand gelassen. Aber man gebe Boeckh 
selbst diesen Punkt zu, ganz unhaltbar ist seine Ausführung (3. Gesch. d. Mond- 
cyclen S. 68), dass, wie Herodot (Vi m) noch sehr genau sage, sich die Stämme 
in der Schlachtordnung folgten „wie sie (damals) gezählt wurden (ibe, dpiSjU^ovro 
ai <puXa() vom rechten Flügel ab", womit er deutlich bezeichne „die Stämme 
hätten nach derselben Ordnung gestanden, die eben zu der Zeit, d. h. in diesem 
Jahre und für dieses Jahr, bestimmt gewesen, nämlich nach derselben, wonach 
sich zeitlich die prytanisirenden Stämme in den Prytanien folgten". Lugebil 
(Jahrb./. cl. Phil. Suppl. 1871 V 634 fr.) hat schon daraufhingewiesen, dass dpl6|a€tv 

4 
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attische Alphabet (u, X*=E, A=r, H=h, 0=0, uj), nach ihr das 
gewöhnliche ionische (doch selbstverständlich noch 0=0, ou) ; 
ebenso wechselt der Charakter der Schrift; das ist natürlich 
längst bemerkt. Es wechselt aber auch die Construction. 
Kavvadias (Sp. 193) erläutert jene Rasur dahin — und das 
Facsimile bestätigt seine Angaben — , dass der Steinmetz ein 

die hier angenommene Bedeutung nicht haben könne; es setzt eine feste, nicht 
eine wechselnde Abfolge voraus. Klarer wird das, wenn man fragt, wie das, 
was Boeckh meinte, wirklich ausgedrückt werden musste : tbc, £ Xaxov oder ciX^- 
X€öov, und dabei würde noch das sehr wichtige „damals", was Boeckh in 
Klammern stillschweigend einschiebt, fehlen, ohne dass es doch entbehrt 
werden könnte. Und nicht nur das Verb widerspricht, auch seine Form; es 
müsste in dem Relativsatze mindestens n.pt8un.8rio-av heissen. Das Imperf. zeigt 
eine feststehende Anordnung an, und deshalb fehlt eben das bei Boeckhs Inter- 
pretation unentbehrliche töt€ oder toö dviauroO toütou und kann fehlen. 
Herodot setzte also eine damals bestehende militärische Ordnung voraus, welche 
von der festen politischen Abfolge und auch von einer etwa zu seiner Zeit 
geltenden militärischen Abfolge der Phylen abwich; er sagt auch nicht üpifW- 
OVTCti. — Herodot hat den Standort der Aiantis auf dem rechten Flügel 
natürlich gekannt, aber er übergeht diese Thatsache, weil er darin keinen 
Ehrenplatz sehen lassen will, der etwa dieser Phyle zugestanden worden wäre; 
darum ib<; dpiGu^ovTO. Es liegt hier latente Polemik vor, wie eine solche in dem 
ganzen Bericht über die Schlacht verspürbar ist. Im Gegensatze zu der landläufigen, 
Miltiades glorificirenden Darstellung lässt er Kallimachos commandiren ; das ist gar 
nicht zu leugnen. Nachdem schon einmal gesagt ist, dass dieser den rechten Flügel 
führte, d. h. nach Herodots Anschauung das Obercommando hatte, und nachdem 
dafür die historische Erklärung beigebracht ist, fährt er mit fühlbar beabsichtigter 
Wiederholung fort : toütou bt fproun^vou, um jeden Gedanken an Miltiades 
auszuschliessen, welcher consequenterweise des weiteren auch ganz unerwähnt 
bleibt; der Heldentod des Kallimachos wird erwähnt, in bezeichnender Weise: 
6 troX^apxoi; bia<p8€(p€Tai. Dass Miltiades seine Ansicht nur mit Kallimachos 
durchbringen kann, soll diesem Relief geben. Ich bemerke ausdrücklich, dass 
Herodot so erzählt, nicht, dass Institution und Hergang in Wirklichkeit so 
gewesen sind. Das Versehen Lugebils war nur, dass er Herodots Angaben für 
baare Münze nahm. Diese sind eben nicht nur in Boeckhs Sinne unverwendbar, 
sondern überhaupt historisch unbrauchbar für die intricaten Untersuchungen, 
wofür sie herangezogen werden. — Ich kann, wo ich sehe, was Boeckh dazu 
brachte, diese Annahme zu suchen, und wo ich finde, dass diese Annahme 
unbegründet ist, natürlich nicht mit der I. Pryt. der Aiantis rechnen, wie Pfuhl 
thut. Es erübrigt noch zu zeigen, dass mein Ansatz des Jahresbeginnes völlig 
mit Boeckhs Datirung, ferner mit der Ueberlieferung, dass jener Beschluss in 
der Pryt. der Aiantis gefasst sei, endlich mit der Forderung, dass zwischen 
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A eingrub, daraus dann ein P zu machen suchte, dieses aber 
schliesslich wieder ausradirte. Seine Erklärung hierfür, dass 
der Arbeiter jenes aus Versehen that, dieses, weil ihm seine 
Correctur misslang, lässt das doppelte rrj lepeiqt xf\q 'A6nvouac;, 
das beides doch von dirobiöövai abhängt, unberücksichtigt. 
Diese Wiederholung zeigt, dass jenes A nicht aus Versehen 
eingegraben wurde; es ist klärlich der erste Buchstabe 
von dTTobibövau Also stossen hier zwei Formulare zusammen : 

a. Tei hiepecu Tte; 'AGevriaq Tee; Nikcc; äfjrobibovai TrevreKOVTa 

öpax,udc; 0apY€\iövoc; uevoc;) 

b. TrevxriKOVTa bpaxuäq ditobibovai 0apYT|Xiu>voc; unvöc; 

Tf|i iepeai ttic; 'AGrivcuae; jf\% Nuais. 

Damit ist nicht nur die Erklärung für den Wechsel in 
Orthographie und Schriftgrösse gegeben, sondern auch das 
Verständniss des Wesens der Urkunde und ihres Zustande- 
kommens eröffnet." 

Die Bestimmungen über Tempel und Priesterin der 
Athenaia Nike w r aren ursprünglich auf zwei verschiedenen 
Stelen eingegraben, entsprechend der Verschiedenheit der 
Zeit ihrer Sanctionirung. Der Stein mit der jüngeren Ur- 
kunde, welche jetzt auf der Rückseite des erhaltenen Platten- 
fragmentes steht (Z. 18—28) wurde irgendwie beschädigt, 
so dass das Actenstück nicht mehr in seiner ganzen 

Beschluss und Schlacht nur ein kleiner Zeitraum verstreiche, im Einklänge steht, 
natürlich unter der Voraussetzung, dass die nicht überlieferte, von Boeckh auf 
falscher Praemisse (über den Jahresbeginn) und unbewiesener Annahme (über 
die Geltung der Prytanieenordnung) beruhende Ansetzung der Aiantis als I. Pryt. 
ausser Betracht bleibt. Vom 19. Skir. bis zum Schlüsse des Hek. verfliessen, 
gleichviel ob jener Monat hohl oder voll war (12 29 oder Ii -f- 30 =) 
41 Tage; dazu (nach Boeckhs Datirung der Schlacht auf den 17. Met.) noch 
17 T. , so dass diese am 58. Tage des Aratsjahres stattfand, also, je nachdem 
Pryt. I hohl oder voll war: Pryt. II 23 oder 22. Das war dann die Prytanie der 
Aiantis, und man hat gar keine Noth, das Psephisma noch in dieser unterzu- 
bringen, wie es bei Boeckhs Ansatz der Fall ist. Ich darf gegen Boeckhs Auf- 
stellungen schreiben; was ich ihm verdanke, davon zeugt fast jede Seite dieses 
Buches. — Ueber die Ordnung, nach der die Phylen bei Marathon aufgestellt 
waren, wissen wir nichts. Nach Plut. a. a. O. hatte die Aiantis den ersten Platz, 
weil Marathon zu dieser Phyle gehörte (Afav-ribac,-- - AtavTibaic. -- diTro boOf^vai); 
das ist also im Alterthum die Ansicht Grotes. 
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Ausdehnung vorhanden oder zu lesen war. Seine Er- 
neuerung wurde für gut befunden und zwar so, dass es 
praktischer Weise auf der Rückseite der mit ihm eng 
zusammenhängenden älteren Urkunde eingegraben wurde. 
Das Steinoriginal der zu erneuernden jüngeren Urkunde 
war nur noch bis Z. 23 MKEsA erhalten, oder richtiger 
lesbar; für den Rest gewährte das schriftliche Original 
im Staatsarchiv Ersatz. Dieses setzt nun mit TrevTnKovxa 
ein. Die Originalconcepte im Archiv und die auf Stein aus- 
gefertigten Reinschriften konnten erheblich von einander ab- 
weichen, ja selbst die Reinschriften auf Stein zeigen, wo 
wir in der Lage sind, zwei Exemplare davon vergleichen 
zu können, sehr oft Verschiedenheiten, welche sich mit 
unseren Begriffen von actenmässiger Wörtlichkeit auf keine 
Weise vereinigen lassen. Für dieses haben wir ein besonders 
sprechendes Beispiel in den Abweichungen erhalten, welche 
das neu gefundene delphische Exemplar des Amphiktionen- 
beschlusses für die dionysischen Künstler in Athen gegenüber 
dem schon bekannten athenischen Exemplare bietet; die 
Verschiedenheit von arehivalischem Concept und Stein- 
ausfertigung haben die Ehrendecrete für Lykurg gelehrt, 
deren inschriftliche Fassung starke Unterschiede von der 
uns litterarisch überlieferten, im letzten Grunde auf die 
Originale im Metroon zurückgehenden Form aufweist l . So 
hatten auch in unserem Falle die beiden Exemplare des 
Beschlusses verschiedene Form. Nach meiner eben dar- 
gelegten Auffassung von dem Zustandekommen der In- 
schrift auf der Rückseite muss die Form b die Fassung 
des schriftlichen Conceptes, die Form a die des Stein- 
originals gewesen sein. Zweifellos ist die letztere stilistisch 
geschickter ; das ist das richtige Verhältniss zwischen Concept 
und einer vom "fpanncrreüq redigirten Reinschrift, ein Beweis, 
dass das einfach nach der Abfolge auf dem Stein angenommene 
Verhältniss der Formulare zu einander richtig bestimmt 

1 Die Amphiktionendekrete CIA. II 551 und BCH. 1000 XXIV 82 ff., wo 
Gegenüberstellung der Varianten (p. 89). — Ueber die Lykurgdecrete vgl. 
Hermes 1895 XXX 210 ff. und besonders Ladek Wien. Stud. 1891 XIII 63 ff. 

« 
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wurde. Auch die Verschiedenheit der Orthographie findet 
nun ihre Erklärung. Die ionische Schrift war, wie wir 
jetzt wissen, schon Decennien lang im Gebrauche des täg- 
lichen Lebens völlig eingebürgert, ehe die Staatskanzlei zu 
ihr überging. Für das schriftliche Concept des Antrag- 
stellers hat man also ionische Schreibung zu erwarten, für 
die Steinausfertigung die epichorisch attische, und so zeigt 
richtig der Abschnitt, für welchen nac& meiner Annahme 
diese letztere die Vorlage bildete, die altattische Schrift, der 
andere nach dem Concept hergestellte das ionische Alphabet. 
Endlich wird so auch der Wechsel in der Grösse oder Enge 
der Schrift erklärlich. Der Arbeiter wurde vor das schwer 
lesbare Steinoriginal gesetzt, um darnach die Copie herzu- 
stellen; als er an der Lesung der verloschenen Zeichen 
verzweifelte, musste das Original aus dem Archiv herbei- 
geschafft werden. Bis dieses geschah, verging Zeit; er 
wurde inzwischen anders beschäftigt, und nun führte ein 
anderer Steinmetz die Arbeit weiter und zu Ende 1 . 

Für die Datirung der jüngeren Urkunde kommen also 
nur die ersten Z. 18—23 in Betracht. Die Schrift giebt zu- 
nächst die Grenzen 446—403. Nun ist eines ohne weiteres 
klar: während die ältere Urkunde im Allgemeinen die Ein- 
setzung einer Priesterin verfügte und ihre Realcompetenzen 
bestimmte, besagt die jüngere : jetzt sollen die auf der Stele 
verfügten 50 Dr. gezahlt werden; während die ältere aus 
dem Jahre ist, in welchem die Einsetzung dieses Priester- 
amtes im Principe genehmigt ward, gehört die jüngere in 
das Jahr, in dem die Ausführung des früheren Beschlusses 

1 Es haben wirklich zwei verschiedene Steinmetzen gearbeitet, nicht 
etwa einer in getrennter Arbeitszeit, was ja möglich wäre und zur Noth gleich- 
falls Verschiedenheiten in der Form erklären Hesse. Aber diese sind für den- 
selben Arbeiter augenscheinlich zu stark. Vor der Rasur grosse und gleichmässig 
gerundete O, nach ihr kleinere O und wie zitterige Linienführung; vor der Rasur 
ein N, welches sich dieser späten Form stark nähert, einige Male gleichkommt, 
nach ihr eine ältere Form, die mehr nach V hin gehalten ist; vor ihr zeigen 
die E den Mittelstrich meist merklich über die Mitte nach oben gerückt, nach 
ihr fehlt diese Erscheinung. Auch die t sind nicht gleichartig in diesen beiden 
Theilen der Inschrift. 

Keil , Anon. Argent. 21 



Digitized by Google 



322 



Beilagen: V. Zur Niketempelinschrift. 



erfolgte. Die Zwischenzeit, auch eine nicht ganz geringe, 
erklärt sich leicht. Die Priesterin trat ihr Amt erst an, als 
der Tempel und Altar, deren sie walten sollte, stand K Also 
zeigt die jüngere Urkunde den Zeitpunkt an, wo das Heilig- 
thum wenigstens soweit erstellt war, dass ein regelrechter 
Cult beginnen konnte, welcher die neue Priesterin erforderte. 
Die letzten Arbeiten an der Ornamentik und die schöne 
Balustrade können sehr wohl erst nach diesem Termine 
fertig geworden sein. Damit ist die untere Zeitgrenze für 
diese Urkunde erheblich hinaufgeschoben. Archaeologisches 
Urtheil, auf welches ich sogleich noch komme, weist die 
Herstellung der Ornamentik am Nikeheiligthum in die Zeit 
um 425. Und nun, wo wir den dreissiger Jahren so nahe 
kommen, hilft die Inschrift selbst zu ihrer Datirung weiter. 
Den Antrag, dass der Priesterin die 50 Dr. gezahlt werden, 
stellt ein Kallias. Ein Kallias hat aber auch den Antrag auf 
Rückzahlung der vom Staate bei den heiligen Kassen ge- 
machten Anleihen und Einsetzung der Schatzmeister der 
anderen Götter in der Mitte der dreissiger Jahre desö.Jhds. 
gestellt 2 . Die Gleichheit des Namens der beiden Antrag- 
steller, die Gleichheit des Verwaltungsbereiches, auf das die 
Anträge sich beziehen 3 , die Gleichheit des Zieles dieser An- 
träge, Geldverhältnisse im Cultwesen zu regeln, lassen bei 
so naher zeitlicher Berührung an der Gleichheit der Person 
nicht zweifeln. Wenn es nun eine wohlbegründete Ver- 
muthung ist, dass einen so wichtigen und so ganz der peri- 

1 So lange der Tempel nicht wenigstens als solcher stand, war bei der 
Enge des Raumes auch ein Cult am ßaijaö^, falls er früher fertig geworden 
sein sollte, nicht wohl möglich; dessen Platz musste für Herbeischaffen und 
Verarbeiten der Steine frei sein, zumal der Platz weiter auf die Burg hinauf 
durch den Arbeitskreis der unmittelbar anstossenden Propylaeen beschränkt 
wurde. Die Einsetzung der Priesterin ist an die Fertigstellung des Tempels, 
nicht des ßuufaöc, gebunden. 

* CIA. I 32 (zuletzt Dittenbcrger Sylt. n. 21 j Michel Ree. n. 75); über 
die Datirung kann nach der Erledigung, die Belochs (Rh. Mus. 1888 XLIII 113 ff.) 
Ansatz, zwischen Ende 419/8 und Frühjahr 416, durch E. Meyer Forschungen 
z. alten Gesch. II 88 ff. (das Hauptargument auch schon Busolt Gr. Gesch. III 1 
S. 563, 4) gefunden hat, kein Zweifel mehr sein. 

3 Denn die Athenaia Nike gehört zu den ÖXAoi 8€Ot. 
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klei sehen Finanzpolitik dienenden Antrag wie jenen auf die 
Einsetzung der neuen Tamiai und Concentration der Sehätze 
nur ein politisch bedeutender und dem Perikles nahestehender 
Mann gestellt haben kann, so ist Kallias, des Kalliades Sohn, 
auch der Antragsteller unseres jüngeren Decretes. Damit 
haben wir als seine untere zeitliche Grenze das Jahr 432 
gewonnen ; denn im Herbste dieses Jahres fällt Kallias als 
Stratege vor Potidaia (Thuk. 1 61, 1; 63, 3). Furtwängler hat 
im wesentlichen auf Grund von Wolters Forschungen 1 mit un- 
widerlegbaren Gründen gezeigt, dass der Niketempel als 
solcher die Existenz der Propylaeen, oder ich will vor- 
sichtiger sprechen, die Existenz des Planes der Propylaeen 
voraussetze, und dass er in der architektonischen Ornamentik 
jüngere Formen als dieser zeige, wie auch, dass die zu ihm 
gehörende Skulpturarbeit an der Balustrade nur in die Zeit 
des peloponnesischen Krieges fallen könne. Aber Furtwängler 
sagt auch, das Kapitael des Tempels stimme mit dem der 
Propylaeen so nahe überein, dass der engste Zusammen- 
hang und nur geringer Zeitabstand zwischen beiden an- 
genommen werden müsse. Die Propylaeen sind in den 
J. 437 6— 433 2 erbaut. Ich hoffe, es verträgt sich mit dem 
archaeologischen Urtheile eines an Wissen und Kritik so be- 
deutenden Kunstkenners, wenn ich den Niketempel im J. 434 
oder 433 so weit gediehen denke, dass ein die neue Priesterin 
bedingender Cult eröffnet werden konnte. Die kleine Cella 
mit den einfachen Vorhallen und dem Dache erforderten kurze 
Bauzeit, zumal die Herrichtung des Bauplanums hier keine 
Schwierigkeit machte, also keinen Zeitaufenthalt kostete. 
Wenn der Bau 435 begonnen wurde, kann nach zwei Jahren 
Kallias seinen Antrag gestellt haben. Wie am Parthenon 
wurde nach Eröffnung des Cultes an der Ornamentik weiter 
gearbeitet, und nach ihrer Fertigstellung erst die Balustrade 

1 Wolters : Bonner StuJ. S. 92 ff. Furtwängler : Sitzungsb. bayer. Akad. 
1898 I 380 ff. Ich hätte oben (S. 93, 1) gelegentlich meiner sprachlichen Bemerkung 
gegen Doerpfclds Beziehung der Steine dirö Tn,<; öToäc, auf die Ringhalle des 
alten Tempels eine Stütze geben sollen durch Hinweis auf den Einwand, den 
Furtwängler S. 351, 1 auch von sachlicher Seite dagegen vorbringt. 

21* 
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begonnen. Wenn man an die Kriegszeit denkt und die 
lange Bauzeit der epidaurischen Tholos im Gedächtnisse hat, 
kann man den stilgeschichtlichen Anforderungen der Archaeo- 
logie ohne alle Schwierigkeiten auch von jenem Datum 435-3 
aus genügen und mit der Balustrade in die zwanziger Jahre 
hinabgehen. Der Fortschritt in der Ornamentik über die 
Propylaeen hinaus, so unleugbar er sein dürfte, besteht doch 
nur in einer kleinen Einzelheit. Was bei dem einen Bau 
eben beobachtet und gelernt wurde oder war, wurde bei 
dem nächsten sofort verwendet. Das ist natürlich, und ich 
sehe gerade nach Furtwänglers Ausführungen nichts, was 
uns zwänge, einen grösseren Abstand zwischen den Arbeiten 
an diesen Theilen anzunehmen. Was Furtwängler ver- 
anlasste, den Niketempel trotzdem bis auf das J. 425 herab- 
zurücken, ist wieder wie bei der Parthenonfrage das Hinein- 
ziehen der athenischen Parteipolitik, welches hier vollends 
jeglichen Anhaltes, sei es in der litterarischen, sei es in der 
epigraphischen Ueberlieferung, entbehrt. So willig ich seiner 
feinsinnigen Kritik in archaeologischen Dingen bin, für un- 
glücklich halte ich sein Urtheil auf diesem historischen Ge- 
biete. Die lange Zwischenzeit zwischen dem ersten Beschluss 
über den Tempelbau und seiner endlichen Errichtung, welche 
Furtwängler durch seine politischen Betrachtungen historisch 
verständlich machen will, lässt einfachere und darum natür- 
lichere Erklärung zu. 

Gegen das J. 450 hin wurde im Verfolg des grossen 
Burgbebauungsplanes vom J. 456 der Bau eines Tempels der 
Athenaia Nike und eine Erweiterung ihres Cultes durch Er- 
richtung eines mit bestimmten Einkünften ausgestatteten 
Priesterinnenamtes beschlossen. Die gleichzeitige originale 
Steinausfertigung dieses Beschlusses besitzen wir auf der 
Vorderseite der uns nur als Torso erhaltenen Platte. Wie 
der Gesammtplan für die Burg aus politischen und finanziellen 
Gründen zunächst wenig gefördert werden konnte, so blieb 
auch jener Beschluss zunächst unausgeführt. Als man 
endlich Frieden und mit dem Bundesschatze auch Geld in 
Athen hatte, wurden zuerst die grösseren und wichtigeren, 
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z. Th. auch früher beschlossenen Bauten in Angriff ge- 
nommen, im J. 447 der Parthenon und, als dieser nebst dem 
kostbaren Götterbilde 438 geweiht, wenn auch noch nicht 
vollendet war, im J. 437 [6 die Propylaeen, an denen bis 433 '2 
gebaut wurde. Wie sie schon stark in die Höhe gingen, 
kam endlich auch, vermuthlich im J. 435, jener Beschluss 
über den Niketempel zur Ausführung, und im J. 433 etwa 
war das kleine Gotteshaus soweit fertig, dass die Priesterin 
dafür bestellt werden konnte, wenn es auch für die V ollendung 
der Ornamentik und der Balustrade noch einiger Zeit be- 
dürfen mochte. Jetzt stellte Kallias den Antrag, wodurch 
die Staatskasse zur jährlichen 1 Auszahlung des durch den 
früheren Beschluss für die Priesterin festgesetzten Gehaltes 
von 50 Dr. angewiesen wurde. Auch dieser Beschluss wurde 
auf Stein ausgefertigt. Die Platte erlitt früh Beschädigungen; 
eine Copie der wichtigen Urkunde erschien nöthig. Sie wurde 
theils nach dem beschädigten Steinoriginal, theils nach dem 
aus dem Archiv beschafften Concept hergestellt, und zwar 
wurde sie, damit die beiden wichtigsten Actenstücke über 
den Niketempel und -cultus vereinigt seien, eingegraben auf 
der Rückseite jener uns trümmerhaft erhaltenen Stele aus 
der Zeit der fünfziger Jahre, wo der Plan für die Akropolis 
sich formte, die doch nur darum diese einzige Akropolis hat 
werden können, weil die Athener der Athenaia Nike einen 
Tempel weihen durften. 

Die vorstehende Untersuchung ist wie die meisten 
dieses Buches von der Interpretation einzelner Stellen aus- 
gegangen, um über mancherlei Einzelheiten hin allgemeiner 
historischer Auffassung entgegenzustreben. Dieser Weg liegt 
tief begründet im Wesen einer Wissenschaft, deren Heil 
auf der Interpretation beruht. Durch sie bleibt die Forschung 
an dem festen Grund der Thatsachen gebunden, aus dem 
allein sie Leben und Kraft für sich und ihre Ergebnisse 



1 Das Praes. Airoblbövai wie in den delphischen Baurechnungen : Hermes 
1897 XXXII 402. 
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schöpfen kann. Perioden der Speculation auf den Gebieten 
der Alterthumswissenschaft sind regelmässig Zeiten ihres 
Niederganges gewesen. Gewiss, der letzte krönende Gedanke, 
unter dem eine ganze Untersuchung steht, wird zumeist im 
Anfange und von wenigen Anhaltspunkten aus durch Ab- 
straction in einer Art deductiven Verfahrens gewonnen; 
aber dann heisst es, von unten aufzubauen, dass jener Gedanke 
wohlbegründet und dauernd thronen mag. Das ist dann 
Induction, welche nur durch Einzelarbeit und -beobachtung 
wird. Ob auf ßaureste und Bildwerk, ob auf Schmucksachen 
und Geräth, ob auf Münzen, ob endlich auf Schriftzeugnisse 
die Forschung sich erstrecke, ihre erste und begründende, aller- 
dings nicht ihre letzte und höchste Pflicht ist auf all' diesen 
verschiedenen Gebieten doch die eine: die von allgemeinem 
Gesichtspunkte aus geleitete und bestimmte Einzelerklärung 
und -Untersuchung. Für die Wissenschaft giebt es so auch 
keinen bis auf das Wesen der Sache herabgehenden Unter- 
schied zwischen der Behandlung inschriftlicher und littera- 
rischer Schriftdenkmäler, so wenig wie zwischen der von 
Poesie- und Prosatexten. Es ist ein klägliches Zeugniss für 
die verkümmernde Betrachtungsweise unserer Tage, dass 
man anfängt, zwischen Philologen und Epigraphikern zu 
unterscheiden. Der Handwerker kennt sein Handwerkszeug, 
und je nach Stoff und Aufgabe wählt er bald Hammer, bald 
Meissel, nimmt er bald Feuer, bald Wasser zu Hilfe: aber 
er bleibt doch derselbe Handwerker. Und der wissenschaftliche 
Arbeiter sollte nicht viel mehr sein denn er? Man schadet 
geradezu mit solcher Unterscheidung der Sache selbst. Kräfte, 
welche auf weiten, fast unangebauten Gebieten verwendbar 
wären, werden zurückgeschreckt; sie scheucht der Irrsatz, 
dass Arbeit an Schriftstellertexten und Inschriften ver- 
schiedene Dinge seien, dass, wer jene behandle, besser von 
diesen sich fern halte, und wer mit diesen umzugehen 
wisse, von jenen nichts verstehen könne. Inschriften haben 
wir nachgerade mehr denn genug an Zahl; es ist ja schier 
schon unmöglich, die Massen, die alle Jahre auf den wissen- 
schaftlichen Markt geworfen werden, auch nur zu über- 
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schauen, geschweige denn zu bewältigen. Inschriftensamm- 
lungen, von denen wir jetzt auch hinlänglich besitzen, sind 
nützlich; aber die Frucht auf dem Speicher nährt nicht, sie 
will verarbeitet sein. Unserer Generation ist es nicht bestimmt, 
das grosse Gebäude des griechischen Staates in seinen 
Grundpfeilern und mit all' seinem Masswerk zu erfassen 
und darstellend wieder aufzubauen; aber die Steine sollen 
wir bereiten mit dem freudigen Entsagen, dass einst in eines 
anderen Hand sie mithelfen werden, den grossen Bau zu 
begründen, aufzuführen und zu schmücken. Das leistet nur 
die Einzelinterpretation, welche eine Urkunde so lange hin- 
und herwendet und befragt, bis man glauben darf, es sei ihr 
nichts mehr zu entlocken. Manchen mag das verächtliche 
Kleinarbeit dünken; solch Urtheil wird sich nicht zu eigen 
machen, wer da weiss, welches nur das Ziel unserer Zeit 
sein kann, und dem dabei das Einzelne nicht mehr als 
eben einzelnes zu bedeuten vermag. Nur fest muss sein 
Blick und unentwegbar an jenem letzten Ziele haften: das 
ruft ihm doch 'das Einzelne zur allgemeinen Weihe'. 
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Euthydemos, athenischer Archon- 
tenname 29 f. 

Euthynos, athenischer Archonten- 
name 30. 

Frontinus über den athenischen 
Mauerbau 283. 299. 

Geldverhältnisse in hellenistischer 
Zeit 271 ff. 

Geronthrai, Epinomie 312 A. 

Gerste, Werthverhältniss zu Wei- 
zen 270. 

Gold, ungemünztes im 4. Jahrhd. 

273, 1, und Kupfer 278, Münzung 

in hellenistischer Zeit 271fr., 

Goldrechnung 278. 
Gortyn, Münzregulirung 271 f. 
Gytheion , Urkundenbezeichnung 

307 A. 

Habron, athen. Archon.Name 31, 1. 

Habronichos 293. 

Halikarnassos, Cultbestimmungen 

303. 306, Münzverhältnisse 274, 

Archivwesen 306 A. 
Halos, Epinomie 312 A. 
Heerden, heilige u. staatliche 31 1,3. 
Heliodoros, Perieget, bei Ps.-Plut. 

189, 3- 

Hellenismus, Sprachgebrauch in 
Urkunden 304— 8 A., Münz Ver- 
hältnisse 271—81, historisches 
Verhältniss zum athenischen 
Reiche 275. 

Helotenaufstand, Zeit 104, 1. 

Herakleia a. Pontos, Münzver- 
hältnisse 273. 

Herakles und Herakliden , Cult 
in Aixone 58, 2. 

Hermippos üb. Demosthenes 1 90 A. 

Hiatgesetz auf Inschrift 307 A. 
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Hierapolis, Urkundenformel 193. 2. 
Hypata, Epinomie 312 A. 

lasos, Cultbestimmung 303. kX^- 
vyubpa und Kißibna 263, u 

Ilion, Neu-Ilion, Geldverhältnisse 
277 f. 279, 2, 

Ionischer Bund, Urkundensprache 
308 A. 

Iosephos, Urkunden 193» ^ 

Isokrates, Einfluss der Schule 266, 
bei Hermippos 130 A., über den 
athenischen Staatsschatz 35 f. 

Istros, quvaTUJYn 'AT6lbiuv 6^ l. 

Ithome, Zeit der Belagerung 
104, L 

Iustinus, und Ephoros 34^ l 283. 
286, 

Kalchadon, Cultbestimmung 303. 

Kallias, Antragsteller auf In- 
schriften 322 f. 

Kallikrates, Architekt 23^ 2. 

Kasossos, Cultbestimmung 303. 

Kikynna, attischer Demos 2_l. 

Kimon, und der Parthenon 83^ 
öffentliche Bauthätigkeit SS, sog. 
kimonische Mauer 8_4j 3j K. und 
Themistokles 88, u. Perikles m6, 
auf dem Chcrsonnes irj A., Zeit 
d. Rückberufung ii2f.A„ Politik 
von c. 453— 49: 113A. ISS. 

Kleidemos, über Naukrarieen 221* 

Klepsydra, in Athen früheste Er- 
wähnung 236, 4j im Rathe 249, 1 ; 
Form in lasos 263, l 

Kos, Cultbestimmung 30^. Staats- 
bank 23, l, Urkundensprache 
304, 1. 

Kotyrta, Epinomie 312 A. 

Kreta, Allmende 312 A. 

Kupfer, Prägung seit dem 4. Jhd. 

271 ff.,Werthverhältniss zu Silber 

und Gold 223 ff. 



Kylon, Attentat: Zeit 102, ij Zuver- 
lässigkeit der Berichte 93. A. a.E. 
Kyme, brnou irpöbucoi 312 A. 

Lakonien, Epinomie 312 A. 
Lamia, Epinomie 312 A. 
Lampsakos, Staatsbank 7^ l. 
Localforschung, griechische 188 f. 
Lusoi, Epinomie 312 A. 

Magnesia a. M., Cultbestimmung 
303. 310, Localschriftsteller 189, 
Urkundensprache 305, i_, Xeirrdv 
XaXxöv 277. 2. 

Marathon, Datum d. Schlacht 315, 2, 

Mc^alopülis,Cultbestiinmung303,2. 

Megaris, Epinomie 3J2 A. 

Meineid, straflos im Alterthum 
24i «• 

Messana, Sicilien, vaupol 218. l 
Messene, Peloponnes, Epinomie 
312 A. 

Milet, äeivaüTou 222. Cultbestim- 
mung 303; Didymoi: xpr\a\ko- 
TpatpTov 306 A., Urkundensprache 

3QS, L 

Münzprägung, in hellenistischer 
Zeit 27I-7Q. als Souveraenitaets- 
recht 273. 

Mykonos, Archivalisches 305, l 
309 A. 

Mytilene, Archivalisches 307 A. 

Neapel, xa^oXötoi 277. 
Nysa, Archiv 193. 4L 

Oboltheile, in Kupfer 272. 
Odessos, biicm irpöbucoi 3.12 A. 
Oinoanda, Inschrift 308 A. 
Olbia, Münzverhältnisse 271. 272 f. 

278. 2&Q, 
Orchomenos, Boeotien, Epinomie 

III A. 

Oropos, Cultbestimmung 304. 309- 
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Papyri, Orthographie 238, Bruch- 
zeichen 2, 3. lt Wortgebrauch 
306 A. 307 A., Herondaspapyrus 5. 

Paros, Mkcu itpöbucoi 312 A. 

Pausanias, Charakteristik bei Thu- 
kydides 295. 

Pergamon, Cultbestimmung 303. 
309, Münze 277, 2, Urkunden- 
sprachc 308 A. 

Perikles, als Epistates 22 f., sein 
Burgbebauungsplan 108, ver- 
zögert 1 16; Politik 457-47: LS! ff.i 
Plan des Friedenscongresses 83. 
1 13. i s 3, Bundespolitik 160 f., be- 
antragt Ueberführung des Bun- 
desschatzes nach Athen 31. i_2_i f. 
1 56 f. , u. Kimon 155 f. , Finanz- 
politik 167, Charakterisirung bei 
Thukydides 295 — 98. 

Persien, aegyptischcr Krieg 12s, l, 

Phaiax, Redner, sein Schiff 42 ff. 162. 

Phayttos, Epinomie 312 A. 

Pheidias, nicht imardrr\<; 23^ l 

Phigalia, Epinomie 312 A. 

Philochoros, Archontenliste cor- 
rumpirt 30^ 2, über den heiligen 
Krieg 5 1 , 1 , über die Nomo- 
phylakes 170-73. 

Phokis, Epinomie 3L2A. 

Plutarchos, und Ephoros 287 & 
291, und Demosthenes 287. 290, 
über Pheidias 23, l Vgl. Stellen- 
rcgistcr. 

Polyainos, über den athenischen 
Mauerbau 283. 299. Verhältniss 
zu Thukydides u. Ephoros 289. 

Polybios über Timaios 308 f. A. 

Pythodoros, athenischer Archon 
des J. 432/1 : 32i ?_■ des J. 404/3 : 
65. 170, 2. 

Quittungsformeln für Archivdepo- 
sita 192, l. 

Rhetorik, des 5. Jhds. 42j 



Rhodos, Münze 276. 
Rhoimetalkas, athenischer Archon 
eponymos als Neubürger 71, 2. 

Samier, Antrag auf Verlegung des 
Bundesschatzes nach Athen 122. 

Sestos, Münze 27J f. 

Sigeion, s. Athen Geschichte. 

Silber, ungemünztes 273, 1, Silber- 
geld eliminirt v.3.Jhd.ab 271—79, 
Verhältniss zu Kupfer 2&0 f. 

Sinope, Cultbestimmung 303, 2. 

Smyrna, Urkundensprache 30 5, l 
307 A. 308 A. 

Sophistik, alte, und Thukydides 
296 f. , und Aristoteles 48 A. 

Sparta, Urkundensprache 304, L 

Stater, alter und neuer 279 f. 

Stiris, Epinomie 312 A. 

Stratos, trpovouta und irpoirpa£(a 

312 f. A. 

Sunion, Cultbestimmung 303. 309 f. 
Syrien, Kanzleisprache 307 A. 308 A. 
Synegorieen, s. Athen Gerichts- 
wesen. 

Tainaron, Epinomie 312 A. 

Tauschhandel, im 4. Jhd. 272. 

Tegea, Kirchenweidland 311, ^ 
Epinomie 3L2 A. 

Temnos, Staatsbank 7JL L. 

Teos, 'dirae* 308 A. 

Termessos, xp€wq>u\dKtov 306 A. 

Tetradrachmon, Bedeutung in hel- 
lenistischer Zeit 228 ff. 

Thalamai, Epinomie 312 A. 

Thasos, dTTÖXotoi 306 A. 

Thaumaka, Epinomie 312 A. 

Theben, Thessalien, Epinomie 
311 A. 

Themistokles, und der athenische 
Mauerbau 90. Beilage IV, und 
der Parthenon 84 f. 149, im Ur- 
theile des Thukydides 294 — 99. 
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Theodoros, athen. Archon 30, 2. 

Theophrastos, über Aristeides 1 2 1 f. 

Theopompos.über den athenischen 
Mauerbau 300 f. , Tanagra 1 1 2 A. , 
Kimons Seezug 449: 125, i, den 
heiligen Krieg 51, 1, die Höhe 
der Phoroi 39. 121, Aigospota- 
moi 55. 163. 

Thera, Urkundenwesen 307 A. 
308 A., Getreidewerthung 270. 

Thessalien, Kirchen weidland 311,3, 
Epinomie 312 A. 

Thukydides, Glaubwürdigkeit (He- 
lotenaufstand, Ithomc) 104, 1, 
Bericht über den athenischen 
Mauerbau Beilage IV, Quellen 
dafür 292. 293, i. 300, politische 
Motivirungen 280. 292. 293, 1, 
und die Sophistik 296 f. , Urtheil 
über Themistokles, Pausanias, 
Perikles 294—99, Abfassungs- 
verhältnisse im 1. und 2. Buche 
296, 2. 



Timaios, Urkundenbenutzung 

308 A. 

Tithronion, Epinomie 312 A. 

Tradition, demokratische, der 
Redner 36. 55,4. m, 1. 299, oli- 
garchische 39. 112 A. 300. 

Trozen, öbeXovöuoi 277, 2, Epi- 
nomie 312 A. , Inschrift 277, 1. 

Tyras, Archiv 193, 4- 

Urkunden, private in Archiven 
192. 307 A., doppelte Ausferti- 
gung 306 A. , Concept und Rein- 
schrift 320, agglutinirende For- 
mulirung 314, Amendementsfor- 
mel 313 A., Benennungen 307 A. 

Weizen, s. Gerste. 

Zahlenschreibung, 35,1. 238. 239,1, 

bei Goldrechnung 278. 
Zeugenmeineid, in Athen, Staats- 

prozess 245, 1. 



Abeict = dacpdXeia, Eretria 313 A. 

üGAov, Kampf 230 A. 

dxouoio«; q>övo<; 227 

dvcrrpoUpeiv 308 A. 

dv-rrrpeupov = Steinurkunde 307 A. 

diroboxn 34, 1. 307 A. 

duoKaeiardvai 307 A. 

diroacppdriaua, Urkunde, 

Amorgos 307 A. 

dTT0Tt6€(jeat 307 A. 

dpxal 

detvaOrai, Milet u. Chalkis 222 
dirob^KTm, Athen, erst pe- 

rikleisch 166 

dTroXof KTrcd, aegypt.-röm. 306 A. 
diroXo-foi, Thasos u. Akra- 

gas 306 A. 

dpxiWKTwv, Athen ... 23 

daruvöuoi, Athen .... 192, 1 



ßouXapxo; 193,4 

Ypauuaxeu«;, Athen, beim 

Parthenon 21 f. 

ba.uomotpuXciKec,, Dyme . 193, 4 
briuapxot, Athen, Verhält- 

niss zur Flotte . 217, 2. 223, 1 
biamyrm, Athen . . 234, 1. 268 
biKaaTaUaTdbn.uouc, Athen 235 
1 EMnvoTaufai, Athen 60. 127,1. 

131, 1. 168. 
^TnueXryrai tüjv vewphuv, 



Athen 217 

£rriueXr)Tr|c. für ^mardTn.«; 23, 1 
^TiardTou, Athen, beim 

Parthenon 21 ff. 

^Triaraxeiv bei den Schrift- 
stellern 23, 1 



^TriTficxapd£€U)<;ToOXeTrToö 
XaXtcoü, Magnesia a. M. 277, 2 
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n.XiaoTa(, in den Epheten- 






■yj) 4 




233 f- 




3°3 »• 


KaTdXofoi, Epidauros . . 


306 A. 


■f X 1 11 n nn wo imv Thf*ra A r- 




KwXaKp^rcn, Athen, Stel- 




rhivladf* 


Ift c t 

3°5i 1 


lung und Eingehen . . 


58. 60. 






164-168 




300 rt. 


XoflöTdl , ol xpidKOvra, 




Arn*» n 

n Küivu, /\nicn • • 


,A| <. 

19», 3 




131. » 






XoTiöTai lepoi, Ephesos . 


80 A. 


UJlli 1 ' L 1 | 1 1 J 1 • • • A* 


Infi A 




218, 1 


YnnuiirtTAmiiXrfifinv Ann a a"i - 




vauirrrrol, ol l\c tuiv veio- 




av T^plnhi 




pUuv, Athen .... 214. 216 


Ynnminv tihv föntet 11 v Hn I i- 




vaupoi, Messana .... 


218, 1 


karnassos 


106 A 


veumoiol, nicht athenisch 


24 






vcwpoi, Athen .... 213. 217 


UUIltUUV, UVUUtlVUl CIL, a u O.y 




vouocpuXaKCc, Athen, im 






309 /\. 


5. Jhd. . 170 — 176 




1 02 I . 


jüngere 171 f. 177 


N t a l 1 fi ^ 1 q *rdf\ctr 


jOZ II. 


IJOr/VU VULIDI, J 1 u/A II • . . 


277, 2 


X A A/"J 


3°4 


tidpebpoi, Athen .... 


24 


!N 1 ■ jA 1 /- r ■' 1 f 1 1 


3 10 


irpoaTdTO^ bauooio<puXd- 




Or||LlUülUV, 0(|,UUUIU /mliiiv 


!93? 4 




193,4 




•>nS A 


raulm einzelner Behör- 




X 1 IAO . 


300 i\. 




24 f. 


Slrlvnnmvi N 1 1 1« r < 1 n 1 1 1 1 1 1 

oicrrpuqjr], oiirr puppu ... 


304, I. 


xaulai derPhylen,Demen, 




oiuTcrfiLiu, oiuTati^, oiuTCtT- 






58 




"5 A A T 

3°4> «« 


rauiai rf|^ 8eoö, Athen . 


25. 1 






127, 1. 131, 1 


. 168 f. 


OUUlt, IUI C DLUi MJIlllLllI^ . 


192, I 


„ xOüv üXXiuv 0€üiv, Ath. 


168 f. 






„ tffc Upäc, biaTdEeux;, 






loR A 
3U0 i\ . 




304, I 


fbcGXov, Geivat ^iri tö ?b., 




„ TU>VT€lXOTTOlUJV, Ath. 


25 




309 A. 


TpiTipouoioi, Athen . . . 


213 


bei Preisangaben . . . 


271 


(ppoupoi der Burg, Athen 


I46, I 


^ccKppdYiaua, Urkunde in 




(ppoupoi des epidauri- 




Smyrna 


307 A. 


schen Hieron .... 


3IO 


gvGcuu, Bankeinlage . . . 


80 A. 


XoXkoXöyoi, Neapel . . . 


277 




Xpuaovöuoi, Leros . . . 


277 


£vt£X€i<x = {aox^X€ia, Epirus 


313A. 


äpxeia = Archivbeamte . . 


192, I 


^vuivd = CfKTnmc, Chairo- 




dpxttov, dpxota, Archiv . . 


193,4 




3»3 A. 


Apxibduio«; iröX€UO<; . . . 


182 




16, 3 








312 A. 


BouXeTov, Chalkadon . . . 


308 A. 




48 A. 


ßouXcuaic, als Terminus . . 


227 




79, 1 
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ZÜYaaTpov.ttrratfTpa, Archiv, 
Delphi 305, 1 

Qeua, eeucrriZeiv, eeucrrixrK 80 A. 



'kpd Ypd\i\xaxa, Nysa 
\tpn biorrpacpd, Kos 
iepd bidxaEic,, Athen . 
Upoi ßußXoi, Aegypten 
iepoi vöuoi, Pergamon 



. 193.4 

• 304, 1 

• 3<>4i 1 
. 307 A. 

• 305,1 
308 A. 



Ka9iZ€iv = xtG^voi, Kos . 80 A. 

KaxaßdXXeaem 307 A. 

Kord Bdkaaaav Kai Kcrrd f?\v 308 A. 

KaraXc-YcTov, Archiv, Papyri 306 A. 

KaxaXüeiv 10, 1 

KaTardaaeiv .... 305, 1. 307 A. 

Kararieeaeai 307 A. 

KaTaxujpiZciv 307 A. 

Kißdmov für irivdxia, Iasos 

und Athen 263, 1 

Kißuirö«;, Kißdmov, Mykonos 

und Delphi, Archiv . . 305, 1 

AeTTTÖq xoXköc, 277^2 

MexaKouteeiv 31 

Nairnjoc, 216,2 

Nni^ovt&n«; 221, 3 

=üvobo<; 230 A. 

0 + n = n 221,3 

ÖTnaeöbouoq 309 A. 



ÖpKOC, öpKIOV 122 A. 

ouk olb' öti bei irXelai Xereiv, 
Bedeutung der Formel . 241 

TTEXoTTOvvnffiaKdc; iröXeuoc, 

= ' EXXn.viKÖ<; TröXeuoq . 123,3 
TroXe^eTa6ai ..... 44. 162, 1 
iröXi^Akropolis, mit Artikel 146, 1 

187, 1 

TTpdTTeaeai (= eiatTpdTTC- 

o6ai), Schutz dagegen . 313 A. 
tt pobitda (vgl. bhcai irpöbucoi) 3 1 2 A. 
upobiKiai, Vorrechte, Delphi 313 A. 
irpovouia, Stratos . . . . 312 f. A. 
irpOTrpaEia, Stratos . . . 312 f. A. 

Ik&o«; als Y^pac 303 ff. 

orod und irepiaTctmc, .93,1. 323,1 

Teöxoc. brmöatov, Archiv, 

Delphi 306 A. 

rfeeaeai 307 A. 

TpdTT€£a bn.uoaia 79,1 

"Ybwp, Wasseruhr, Vor- 
kommen in den ältesten 
Gerichtsreden 236 

<t>epeiv in der Urkunden- 
sprache 192, 1. 306 A. 

XpeuxpuXdKiov, Termessos . 306 A. 
XprjtfuoYpaqpiov, Didymoi . 306 A. 
XwpdZeiv, xwpifceiv .... 307 A. 

YcubouapTupia 245, 1 
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250 
254—256 
251 

139—147 
300 

. 118,2 



Aischines II . . . 

II 126 . 

III . . 

Andokides III 5 . 

,, III 38 
[Andokides] IV . 

Andron S.Sachregister 

Androtion . . . . s. Sachregister 
Anonymus Argentinensis (vgl. 

Sachregister) 

§ 1 20 ff. 79 fr. 

§ 2» 29 fr. 116 ff. 

§ 2b. 9IT. 4off. 75 A. 137fr. 212 

§ 3 43-45- 49 ff- 162 

§ 4 44 ff- 162 

§ 5 . . . . 52 ff. 75 A. 163. 182 

§ 6 54 f. 143 

§ 7 io. 56 ff. 163 ff. 

§ 8 61 ff. 169 f. 178 

§ 9 64 fr. 170 fr. 

§ 10 71 ff. 179 

Anonymus bei Iamblich. 

protr. p. 98, 7. 27 Pist. . 48 A. 
Antiphon I Titel, § 19. 23 . 260, 1 
VI Schluss . . . 257, 1 
Aristeides II 212 Ddf. . . 112 A. 
Aristoderhos 5, 1 . . . . 283. 299 
Aristophanes Ritter 556. 558 223, 2 

. 204, 2 
311 

1» ,. ! 377 • • 47> 1 

Aristoteles Eth. Nicom. IV 2 48 A. 

rp. Athen. (s.Sachregister) 



.. 835 

M 1127 



I» 
»» 
H 
>» 
I» 

M 
»» 



23,4 

39,5 
46, 1 
61, 1 



. . 294, 1 
175 

. 11. 209 f. 
• • 153, 1 



p. XXXIV 1 . 237 f. 
rhetor. II 19 . . 258, 2 



1 S. a 3 8 Z. 1 lies U€v[Ta]K[lOrxiX(]U)V. 



»» 
>» 
»» 



Athenaios XIII 592 D. . . 190 A. 

Cicero pro Balbo 12,30 . 71,2 
Cornelius Nepos 

Tliemistocles 6, 3 ... . 34, 1 

M 6, 4 ... . 286, 1 

Deinarchos I 71 189,3 

Demosthenes XVIII ... 251 

XIX .... 250 f. 

XX .... 249 
„ 73 . 287 f. 291 

„ XXII . . . 249 

i». . 11 8 . . . 209 

„ XXIII 1 22. 24. 229, I 

,1 „ 53 ■ • 230 A. 

>. 11 66 . . 176, 2 

[Demosthenes] XLIII 7. 8* 239 
i) LX .... 253 

Diodoros XI 39 f. . . Beilage IV 
>» 40, 2 . . . . 288 f. 

p „ 40, 4 ... . 34, 1 
43 • • • • 16. 284 
» 11 63. 64 . . . 104, 1 

..79 31. 1 

„ XII 38, 2 ... . 34 

.. 11 40j I. 2 . . . 37 
XV 29, 7 ... . 206, 1 

Ephoros s. Sachregister 

Eratosthenes . . s. Sachregister 
EtymologicumMagn.254,42 6 
Eupolis fr. 95. 96 Kock . 48, 1 

Frontinus I 1,10. . . . 283. 299 

Harpokration ßoüXcumg . . 227, 2 
'Apxibduio? 

TTÖX€(ao^ . 182 

1 S. 329 Text 1. Z. lies Aristocratea. 
* Im Texte inig XLIII 78. 
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Harpokration ä-rrob^KTcu . . 


i6jf. 


Plutarchos Perikles 12 . W. 2. 87 


Herodotos VIII 54 ... . 


Q2 A. 


IA • • 82 


„ VI 109 — 116. . 


ais A. 


11 • • »4i 1 


„ VI in ... . 


112 A. 


21 . . 5ifi 


Hesychios vapouq .... 


218. 1 


„ Philopoimen 14 . 204 


Hypereides IV ij BI. . . 


242 


Themistoklts L9_. 287 f. 






291. 299 f. 




261, 1 


[Plutarchos] L. d. Andokidts 




254 


834 D. . . . 1 19 A. 


I 2& 


4S A. 


„ 835 A. . . . 118, 1 


Isokrates II . . . . 2^2,2, 


254» l 


„ L. d. Demosthenes 


VII 




847 C. . . . i89j 3. 




207, I 


„ L. d. Lykurg os 


XV 


2 S 2, J 


841 C. . . . 25, 1 


XVII 6j . . . 


261, 2 


POHUX VIII IüS 2_LÜ 




258,2. 


Polyainos I 30,5(4) .... 289 


XVIII 


231 ff. 




XXI 


258, 2 


.. XII 11, 2 308 A. 




286, 1 




II Lkl.2 . . . . 


34z 1 


Schol. Aristid.(Marcian.) zu 


III 6,4 


122 


II 171,1 Ddf. 48,1 






.. III 209, 30 . 123, 3 


Kleidemos . . . s. Sachregister. 


„ Aristoph. Fried. 605. 30, 5 






Ritter%\A. 2S3.2S6 


Lexicon Cantabrigense vo- 




Vogel 556. 51,1 




LTP. — 3. 


[Simonides] epigr. 105 B 4 . 14, 1 




HS 






253 




Lysias XVII 


262, 1 


Theophrastos . . s. Sachregister 


„ XXIII 


243. 1 


Theopompos . . s. Sachregister 






Thukydidesl 90 ff. . Beilage IV 


Fapyrus Argentin. Graec. 


IL 84 


„ I 90,2 . . 2321 29J 


s. Anonymus. 


I 92 . 284,1. 28q. 203. 


Philochoros . . . s. Sachregister. 


29 S 


Piaton Gesetze 755 A. . . 


64 


„ I 9_3j L-2 292. 225 


11 7°6 D. . . 




I 103, 1 • • • 104, 1 


»i >> 865 A. . . 


230 A. 


I ii2, «; . . . st, 1 


„ Kratylos 411 D. . . 


222 A. 


I 13«;, 2.3 . . 298 A. 


„ Lysis 205 CD. . . . 


SM 


I 138 ... . 295-98 


„ Theaitet. 172 D. 201 B. 232 


I 139,4 • • • 225 f - 


Plutarchos Aristeides 24 . 


32 


II '3t 3- • • • 36 


>> h 25 


L2J f. 


II 60, 5 .... 296 f. 
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American Journal of Archaeology 1897 I 132 222 

Ancient Greek Inscriptions in the British Museum (G/BrM.) 

IL 477 (= Dittenberger il 510) 309 A. 

Bulletin de Correspondance Hellenique {BCH.) 

1896 XX 695 221 

„ 1900 XXIV 150 277, 1 

Corpus Inscriptionum Atticarum {CIA.) 

I 32 A 22 (= Dittenberger n. 2ij Michel n. 75] . . . . 13, 1 
„ I 61 (= Dittenberger il. üj Michel iL 78} 225 ff. 

LZ2 217, % 

„ I 22h (= Michel il 556) 131 

„ I 26a 132 

„ II 314 (= Dittenberger n. 197; Michel n. 126) 308 A. 

II 581 (= Michel n, 678) 58, 2 

II 793 a 2 ff. 2ü6 f. 

II 793 b 44 ff. 2Q& f. 

II 793* 7J 2022 1 

.» II 795/ l6 ff. ^ 

„ II 799 d 23 ff . 204. L. 2L1H 

„ II 807 045.49 207, 2 

„ II 807 £ 42 — 60 f. 

„ IV 1 p. i& il 61 & (= Dittenberger n. 53) ....... L22 A. 

„ IV 1 p. 65 n. 35 c (= Dittenberger n. 27) 2 1 3 f . 

„ IV 1 p. 104 il 418 h (= Dittenberger n. 15; Michel n. 103 1) 144 

„ IV 1 p. lq& il 446» (= Michel il 598) 14, 3 

„ IV 1 p. 138 Lii (= Michel n. 810) 1 qi, i 

„ IV 1 p. 144 n. 78^ 

„ IV 1 p. 198 n. 373 M * 216, 2 

„ IV 2 p.203 il 834 b col. II 25. (= Dittenberger n. 587; 

Michel il 581) 270 

„ IV 2 p. 272 il 877b 221. 3 

Corpus Inscriptionum Graecarum (CIG.) 

IL 2265 • 303 

» n. 4697 (= Strack Dynastie d. Ptolemaeer il 69J . . 307 f. A. 

Corpus Inscriptionum Graecarum Graeciae Septentrionalis (IGSept.) 

11 I 235 (= Dittenberger il 589; Michel il 698) 304 

„ III lj 150 22j, 1 a. E. 



III 1, 442 (= Dittenberger il 478; Michel n. 310) . . . 312 A. 



1 Nach A. Wilhelm Ath. Mittk. 1898 XXIII 491 war TTÄV (nicht ÖTTttv) TÖ 
'EKCXTÖUTrebov xu citiren. 

a S. auch unter Latyschev IPontEux. 



II. Stellenregister. 
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Dittenberger, Sylloge Inscriptionum Graecarum ed. II 1 

ii fl, m (= Michel dl 34} 3°4i » 

n. 940 22i 1 

'Equiinepii; dpxaio\oyiKr] 1897 Sp. 126 (= Dittenberger il 91 1 ; 

Michel jl 671) ... Beilage V 
„ „ 1899 Sp. 1 (Dittenberger n, 938)' . . . 3_io 

Inschriften von Magnesia (IvMag.) 

il 50 (= Dittenberger n. 261) 311, 1 

D. I64 277, 2 

Inschriften von Pergamon (IvPerg) 

n. 255 (= Dittenberger il 566; Michel iL 730) . 304 fr. 309 
Inscriptiones Graecae Insularum Maris Aegaei (IGIns.) 

III 330 (= Michel il 1001) 305, 1 

III 33J 307 A. 

Inscriptiones Graecae Siciliac et Italiae (IGSicIt.) 

vl 952 (= Michel il 553) 306 A. 

IL 977 a Zla 1 

n. 1560 72, 1 

Jahreshefte des öster. archaeol. Institutes 1899 II. Beibl. S. 27 ff. 79, 1 

Kanopos, Decret von K„ (= Strack Dynastie der Ptol. n. 38} . 307 A. 

Latyschev Inscriptiones antiquae orae septentrion. Ponti Euxini 

I TL 11 (== Dittenberger n, 596; Michel n. 336) . . . 27, 2 

„ n. 12 278, 4 

„ Du 16 (= CIG. 2058; Dittenberger n. 226; Michel n. 337) 271 

2Ä0 f. 

Michel, Recueil" d'Inscriptions grecques il 524 279, 2 

Mittheilungen des archaeologischen Instituts in Athen {Ath. Mitth) 

1893 XVIII 19,2 L30, 1 

Revue de philologie 1900 XXIV 246 305, 1 

Rheinisches Museum 1900 LV 508 305, l 309 A. 

Sammlung griechischer Dialektinschriften {SGDI.) 

n. 1336 (= Dittenberger ed. 1 il 324; Michel dl 317) 3X3 A. 

iL 2516 (= Michel a. 247) 30s, 1 

>, n. 2561 (= Dittenberger n. 438; Michel el 995). . 307 f. 309, 1 
Sitzungsberichte der Berliner Akademie 1898 S. 636 278. 3 



1 Vgl. auch unter GIBrM., CIA., 'Eq>rm. &PX-. IvMag. IvPerg., IGSeßt. 
Latyschev IPontEux., SGDI. 

a Vgl. auch unter CIA., IGSeft., Dittenberger Syll., 'Eq>r|U. dpX-, IvPtrg., IGIns. 
IGSicI, Latyschev IPontEux., SGDI. 
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Soeben erschien: 

STRASSBÜRGER FESTSCHRIFT 

ZUR 

XLVI. VERSAMMLUNG DEUTSCHER PHILOLOGEN 

UND SCHULMÄNNER 

HERAUSGEGEBEN 

VON DER PHILOSOPHISCHEN FACULTÄT DER 
KAISER-WILHELMS-UNIVERSITÄT. 



Mit acht Abbildungen im Text und einer Tafel. 



Lex. 8°. 332 Seiten. M. 10.— 

Inhalt: Adolf Michaelis, Georg Zoegas Betrachtungen über Homer. — 
Th. Nöldeke, Über einige Edessenische Märtyrerakten. — Eduard Schwartz, 
Agamemnon von Sparta und Orestes von Tegea in der Telemachie. — Ernst 
Martin, Die deutsche Lexicographic im Elsass. — G. Gröber, Altfranzösische 
Glossen. — Emil Koeppel, Zur Semasiologie des Englischen. — H. Hübsch- 
mann, Armeniaca. — R. Henning, Aus den Anfängen Strassburgs. — Paul 
Horn, Zahlen im Schfihnäme. — Friedrich Schwally, Zur ältesten Bau- 
geschichte der Moschee des 'Amr in Alt-Kairo. — Bruno Keil, Eine Zahlen- 
tafel von der athenischen Akropolis. — R. Reitzenstein, Scipio Aemilianus 
und die stoische Rhetorik. — Wilhelm Spiegelberg, Der Name des Phoenix. 

— Adolph Krazer, Die Reduzierbarkeit Abel'scher Integrale. — H. E. 
Timerding, Die Geometrie der linearen Funktionen. — Kromaycr, Die 
Chronologie des dritten heiligen Krieges und des Krieges Philipps mit Byzanz. 

— C. Varrentrapp, Nicolaus Gerbel, Ein Beitrag zur Geschichte des wissen- 
schaftlichen Lebens in Strassburg im 16. Jahrhundert. — Harry Bresslau, 
Kanzleigebühren unter Heinrich VI. (1 191). — E. Sackur, Die Quellen für den 
ersten Römerzug Ottos I. — Hermann Bloch, Ein karolingischer Bibliotheks- 
katalog aus Kloster Murbach. — Wilhelm Windelband , Zu Piatons Phaidon. 

— Eduard Thraemer, Die Form des hesiodischen Wagens. — Karl 
Johannes Neumann, L. Junius Brutus der erste Consul. 
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en erschien: 

RASSBURGER ANTIKEN 

VON 

ADOLF MICHAELIS. 



gäbe für die archäologische Section der XLVI. Versammlung 
Philologen und Schulmänner, dargeboten von dem kunst- 
ischen Institut der Kaiser Wilhelms-Universität. 



4°. 38 Seiten mit 45 Abbildungen. M. 5.— 



jen erschien: 

rrer, Achmim-Studien. I. 



jber Steinzeit-Hockergräber 

zu 

Achmim, Naqada etc. in Ober-Ägypten 

und über 

europäische Parallelfunde. 



zahlreichen Abbildungen im Text und 4 Tafeln in Lichtdruck. 

8°. 57 Seiten. M. 4.—. 



Inhalt : 

leitung. — Die Gräberfelder von Naqada, Ballas, El Kab, Deshasheh. 
m und die Berliner Hockermumien.'— Über ägyptische und euro- 
lockerbestattung. — Die Totenbeigaben der ägyptischen Hockerund 
päischen Parallelen. — Über Auftreten, Kultur und Verschwinden d 
Hees — Verzeichnis der hier erwähnten Fundorte von Hockergräbern. 
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Soeben erschien: 

Zwei 



religionsgeschichtliche Fragen 

nach ungedruckten griechischen Texten 

der 

Strassburger Bibliothek 



von 



R. Reitzenstein. 



Mit zwei Tafeln in Lichtdruck. 



Gr. 8 U . VIII, 149 S. 1901. M. 5.— 

Der erste Abschnitt bringt Urkunden über die ägyptische Beschneidung, 
der «weite ein heidnisches Lied von der Weltschöpfung, in welchem der Gott 
A6yo<; erscheint. Daran knüpft sich eine Besprechung der christlichen Logoslehre. 

Ein neues Evangelienfragment 



ADOLF JACOBY. 



Mit vier Tafeln in Lichtdruck. 



V, 55 S. 1900. M. 4. — . 
Inhalt: 

Einleitung. — Text und Übersetzung des koptischen Evangelien- 
fragmentes. Kommentar. — ^ Text und Übersetzung des Papyrus 10263 zu 
Gizeh. Kommentar. — Weitere Spuren des Aegypter Evangeliums. 

■ 

Unter der Presse: 

Ein bisher unbeachteter apokrypher Bericht 

über die Taufe Jesu 

» 

nebst 

Beiträgen zur Geschichte der Didaskalie der 12 Apostel und 
Erläuterungen zu den Darstellungen der Taufe Jesu. 

Von 

ADOLF JACOBY. 

Mit 8 Abbildungen. 
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Soeben erschien : 

UNTERSUCHUNGEN 

ZUR 

GRIECHISCHEN LAUT- UND VERSLEHRE 

VON 

FELIX SOLMSEN, 

a. o. Professor der indogermanischen Sprachwissenschaft an der Universität Bonn. 

8«. IX, 322 S. 1901. M. 8.— 



Früher erschien: 

STUDIEN 

ZUR 

LATEINISCHEN LAUTGESCHICHTE 

VON 

FELIX SOLMSEN. 

8« VIII, 208 S. 1894. M. 5.50. 
• 

„Drei Aulsätze und drei Excurse bilden den Inhalt der Schrift: I. Der 
Wandel von vg- in vö- und von vö- in ve- im Wortanlaut; IL Der Wandel von 
que- in cö; III. Der Schwund des v zwischen Vocalen. Sodann: 1) Weiteres 
zur Bildung der 2. Sg. Imp. Act. der unthematischen Verba im Lateinischen; 
2) Der Plur. Ind. Präs. und das Präteritum des Verbums „wollen" im West- 
germanischen; 3) Reste der indogermanischen Flexion von dieus im Lateinischen 
und Verwandtes. Sach- und Wortregister bilden den Schluss . . . 

Die von Sachkenntnis und Methode zeugende Schrift bedeutet einen 
wesentlichen Fortschritt auf dem vielumstrittenen Gebiet." 

Literar. Centraiblatt 1895 -Wr. 20. 

„Lange Zeit ist das Lateinische von den Sprachvergleichern etwas stief- 
mütterlich behandelt worden und infolge dessen in viel höherem Grade als 
das Griechische der Tummelplatz für einen Dilettantismus geblieben, der blosse 
Einfälle und willkürliche, durch keine Analogien gestützte oder zu stützende 
Behauptungen für Wissenschaft ausgibt. Erst in den letzten drei Jahren ist 
von verschiedenen Seiten auch dieses Gebiet energisch und mit grossem Er- 
folge in Angriff genommen worden. Den Forschungen von F. Skutsch, den 
Arbeiten von Parodi gesellen sich als Drittes die Untersuchungen von Solmsen 
bei, die in trefflicher Vereinigung sprachwissenschaftlicher und philologischer 
Kenntnisse, in feinsinniger Scheidung dessen, was einzelsprachliche Entwicklung 
ist, von dem, was in die Urzeit hinaufreicht, in strenger Beobachtung der 
historischen Folge überlieferter Formen als eine vorzügliche Leistung bezeichnet 
werden dürfen . . ." Zeitschrift f. d. österr. Gymnasien 1895. Heß *• 

„Die elegant geschriebene, weder zu breit angelegte noch durch Knapp- 
heit dunkle Untersuchung ist wieder einmal ein ernstlicher Versuch, ein 
Kapitel der lateinischen Grammatik wirklich historisch zu behandeln. Sie be- 
gnügt sich nicht damit, über von andern beigebrachtes Material Theorieen 
aufzustellen, geht vielmehr auf die Quellen zurück, prüft zweifelhafte Fälle 
selbständig, vermehrt auch den Stoff auf Grund eigener Sammlungen nicht 
unwesentlich. Andrerseits lässt sie in der Sprachtheorie strengste Schulung 
erkennen . . ." Anzeiger f. idg. Sprach- u. Altertumskunde. IX 
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Soeben erschien: 

DIE GRIECHISCHE SPRACHE 

im 

Zeitalter des Hellenismus 

Beiträge zur Geschichte und Beurteilung der koiv^. 

Von 

Albert Thumb 

a. o. Professor an der Universität Freiburg i. B. 
8°. VIII, 273 S. 1901. M. 7.—. 

Die Erforschung der hellenistischen Sprache oder koivj*| hat in den letzten 
Jahren einen erfreulichen Aufschwung genommen, der sowohl der biblischen 
wie der profanen Graecität zu gut gekommen ist. Dabei ist aber auch recht 
fühlbar geworden, wie vieles noch auf diesem erst durch die Inschriften und 
Papyri recht erschlossenen Gebiet zu thun ist, bis wir die Geschichte der 
griechischen Sprache von Alexander dem Grossen bis zum Ausgang des Alter- 
tums völlig überschauen. Das vorliegende Buch hat sich die Aufgabe gestellt, 
die Probleme und Desiderata der Koivr^forschung zu skizzieren sowie einige 
Kapitel aus der Geschichte der koiW| auf Grund des bisher Geleisteten zu be- 
handeln oder teilweise durch eigene Untersuchungen, die jedoch nur den 
Charakter von Stichproben aus dem reichen Quellenmaterial haben, weiterzu- 
führen. Der Verfasser hielt es für seine besondere Aufgabe, die innigen Be- 
ziehungen zwischen der koiW| und dem Neugriechischen überall zu betonen 
und dadurch für die Forschung methodische Grundsätze aufzustellen, deren 
Befolgung für die weitere gedeihliche Arbeit auf diesem Gebiet unerlässlich ist. 
Das Buch wendet sich an alle, welche der Geschichte der griechischen Sprache 
Interesse entgegenbringen, besonders auch an die Theologen, welche die Bibel- 
forschung in engste Fühlung zu den erörterten Problemen bringt ; indem der 
Verfasser den heutigen Stand der Koivrjforschung zusammenfasst und dazu 
Stellung nimmt, hofft er nicht nur das erwachte Interesse an diesen Fragen 
rege zu erhalten, sondern auch in weiteren Kreisen neues Interesse für den 
Gegenstand zu gewinnen. Die Darstellung gliedert sich in folgende 6 Kapitel: 
I. Begriff der KOivrj und Methoden der Forschung. II. Der Untergang der alten 
Dialekte. III. Dialektreste in der koiv/|. IV. Der Einfluss nichtgriechischer Völker 
auf die Entwicklung der hellenistischen Sprache. V. Dialektische Differenzierung 
der KoivrV, die Stellung der biblischen Graecität innerhalb derselben. VI. Ursprung 
und Wesen der KoivrV — Beigefügt ist ein grammatisches und ein Wortregister. 



Früher erschien: 

THUMB, DR. ALBERT, HANDBUCH DER NEUGRIECHI- 

schen Volkssprache. Grammatik, Texte und Glossar. 8°. XXV, 

240 S. mit einer lithogr. Schrifttafel. 1895. M - 6 .— , geb. M. 7 — 

«Endlich einmal eine brauchbare Grammatik der neugriechischen 
Volkssprache, ein Buch, das nicht jenes aus allen möglichen Formen zu- 
sammengebraute Kauderwelsch der Zeitungen und Bücher, sondern die 
in gesetzmässiger Entwicklung entstandene lebendige Sprache der Gegen- 
wart lehrt! Th. hat es verstanden, den wichtigsten Sprachstoff auf sehr 
knappem Räume mitzuteilen, indem er sich auf die Verzeichnung der 
Thatsachen mit den unentbehrlichsten Erklärungen beschränkte . . . 
Hundertmal bin ich nach einem praktischen Handbuch der neugriechischen 
Volkssprache gefragt worden, und stets war ich in Verlegenheit, was ich 
den Leuten eigentlich nennen sollte; die gleiche Verlegenheit drückte 
mich jedesmal, wenn ich eine Vorlesung über neugriechische Grammatik 
hielt und den Zuhörern zur Vereinfachung und Erleichterung des Unter- 
richts etwas Gedrucktes in die Hand geben wollte. Wer die Not so an 
eigenster Haut gefühlt hat, wird dem Verfasser für seine schöne Arbeit 
doppelt dankbar sein . . .> Byzantinische Zeitschrift 1805 S. 220. 
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GESCHICHTE 

GRIECHISCHEN PLASTIK 

VON 

MAXIME COLLIGNON 

JttTdLlED DES INSTITUTS, l»ROrE*SOR AN DER L'NIVERSItXt IN PARIS. 



Erster Band : Anfänge. — Früharchaische Kunst. — Reifer Archaismus. 

— Die grossen Meister des V. Jahrhunderts. Ins Deutsche über- 
tragen und mit Anmerkungen begleitet von Eduard Thraemer, 
a. o. Professor an der Universität Strassburg. Mit 12 Tafeln in 
Chromolithographie oder Heliogravüre und 281 Abbildungen im 
Text. Lex. 8°. XV, 592 S. 1897. Broschirt M. 20—, in eleg. 
Halbfranzband M. 25. — . 
Zweiter Band: Der Einfluss der grossen Meister des V. Jahrhunderts. — 
Das IV. Jahrhundert. — Die hellenistische Zeit. — Die griechische 
Kunst unter römischer Herrschaft. Ins Deutsche übertragen von 
Fritz Baumgarten, Professor am Gymnasium zu Freiburg i. B. 
Mit 12 Tafeln in Chromolithographie oder Heliogravüre und 377 
Abbildungen im Text. Lex. 8°. XII, 763 S. 1898. Broschirt 
M. 24. — , in eleg. Halbfranzband M. 30. — . 

Urteile der Presse. 

„Collignon's Histoire de la sculpture grecque . . . hat mit Recht überall 
eine sehr günstige Aufnahme gefunden. Der Verf. steht von vorn herein aul 
dem Boden, der durch die umwälzenden Entdeckungen der letzten Jahrzehnte 
geschaffen ist, und betrachtet von diesem neu gewonnenen Standpunkte aus 
auch die älteren Thatsachen und Forschungsergebnisse. Er beherrscht die 
einschlägige Literatur, in der die deutsche Forschung einen bedeutenden Platz 
einnimmt, und weiss die Streitfragen oder die Thatsachen in geschmackvoller 
Form und ohne ermüdende Breite darzustellen. Eine grosse Anzahl gut aus- 
geführter Textillustrationen, nach zum grössten Teil neu angefertigten Zeich- 
nungen, dient dem Texte zu anschaulicher Belebung und bietet eine vornehme 
Zierde des Buches, sehr verschieden von jenen oft nichtssagenden Umrissen, 
welchen wir in ähnlichen Büchern so oft begegnen. So war es ein glücklicher 
Gedanke, Collignon's Werk dem deutschen Publikum, nicht blos dem gelehr- 
ten, durch eine deutsche Uebersetzung näher zu bringen. Der Uebersetzer, 
Dr. Ed. Thraemer, hat seine nicht ganz einfache Aufgabe vortrefflich gelöst: 
die Darstellung liest sich sehr gut und man wird nicht leicht daran erinnert, 
dass man eine Uebersetzung vor sich hat. Hier und da ist ein leichtes that- 
sächliches Versehen stillschweigend berichtigt, anderswo durch einen (als solcher 
bezeichneten) Zusatz ein Hinweis auf entgegenstehende Auffassungen, auf 
neuerdings bekannt gewordene Thatsachen, auf neu erschienene Literatur ge- 
geben ... Im Ganzen jedoch handelt es sich um eine Uebersetzung, nicht um 
eine durchgehende Bearbeitung des Originalwerkcs, so dass der Leser überall 
Collignon's Auffassungen ohne fremde Aenderungen kennen lernt .... 

fs. Liter. Caitralblatt /Spj. Nr. SJ. 

„ ... Es mag ja betrübend sein, dass gegenüber der Fülle von Einzel- 
forschungen die deutsche Archäologie die Aufgabe ungelöst lässt, einmal das 
Facit aus dem gegenwärtigen Stande der Forschung zu ziehen (Overbeck's viel 
verbreitetes Buch hätte dazu einer weit durchgreifenderen Umarbeitung bedurft); 
man wird auch vielen Ansichten und Aufstellungen C.'s nicht beipflichten (wie 
könnte das in dem Fluss der Forschungen und Meinungen anders sein?); das 
aber wird sich nicht ableugnen lassen, dass C.'s Buch von allen vorhandenen 
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Collignon, Geschichte der griechischen Plastik (Fortsetzung). 

Darstellungen der griechischen Plastik arh meisten den Anforderungen der 
Gegenwart entspricht, am besten über den Stand der Forschung orientirt und 
sich am besten liest. Wenn C. von der deutschen Forschung einen sehr 
ausgiebigen Gebrauch macht und ganz vorzugsweise auf deutsche Arbeiten ver- 
weist, so kann uns das ja nur freuen; es ist ein Beweis mehr dafür, dass 
wenigstens auf diesem Gebiete keine nationalen Schranken bestehen, sondern 
überall gemeinsame Arbeit herrscht . . . Die Ausstattung des Buches ist der 
der Originalausgabe durchaus ebenbürtig, und trotzdem ist, ein seltener Fall, 
der Preis nicht unerheblich geringer. . . " Litcrar. Centratblatt jSqj Nr. 44. 

„Das vorliegende 
Werk bedarf nach den 
in diesen Blättern zu- 
letzt Band 33 (1897) 
S. 498 f. gegebenen 
Ausführungen für die 
Bibliotheken der Gym- 
nasien und Gymna- 
siallehrer keiner Em- 
pfehlung mehr, doch ist 
es erfreulich, die Ver- 
breitung desselben an 
bayerischenGymnasien 
bereits feststellen zu 
können, und erwünscht, 
nochmals der Hoffnung 
Ausdruck zu verleihen, 
dass durch die Anschaf- 
fungdesselben die qual- 
volle Leetüre von Over- 
becks bekanntem 
Buche immer seltener 
wird. Denn es bleibt für 
jeden billig und unab- 
hangWurtheilenden Ar- 
chäologen die That- 
sache bestehen, dass 
die deutsche archäolo- 
gische Literatur eine so 
sachgemäss, klar und 
anregend geschriebene 
Darstellung der griechi- 
schen Sculptur nicht 
aufzuweisen hat und 
deshalb gernedasdürch 
die Freigebigkeit des 
Verlegers und die ge- 
wissenhafte Mühewal- 
tung des Ucbersetzers 
in seinem Werte er- 
höhte Buch desfranzö- 
sischen Gelehrten 
Collignon in deutscher 
Uebcrtragung entge- 
gennimmt ..." 

Heinrich Ludwig Urlichs, München, 
Biälter für das bayr. Gymnasiahcescn 1897 Heft Ii\l2. 
„ . . . Schon die vier bisher erschienenen Lieferungen lassen die Wahr- 
heit des [in der Ankündigung] Gesagten deutlich erkennen; der Herr Verfasser 
zeigt sich über das grosse Gebiet, das von der Kunstgeschichte eingenommen 
wird, wohl unterrichtet, er weiss einen festen Standpunkt innerhalb der noch 
auf- und abwogenden Meinungen zu gewinnen und, was er bietet, mit solcher 
Liebenswürdigkeit vorzutragen, dass der Leser sich von ihm gern durch das 
Labyrinth der verschiedenen Ansichten hindurchgeleiten lässt . . . Dem Buche ist 
weite Verbreitung zu wünschen." Zeitschrift f. d. Gymnasialwesen Nr, 10. 




Probe der Abbildungen. 

II. Band, Fig. 235. Dionysos. Marmorkopf aus den 
Caracallathermen. (Britisches Museum.) 
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GRIECHISCHE 

GESCHICHTE 

VON 

JULIUS BELOCH. 

Erster Band. Bis auf die sophistische Bewegung und den 

peloponnesischen Krieg. 

Gr. 8°. XII, 637 S. 1893. Broschirt M. 7.50, in Halbfranz geb. M. 9.50 

Zweiter Band: Bis auf Aristoteles und die Eroberung Asiens. 

Mit Gesamtregister und einer Karte. 

Gr. 8°. XIII, 720 S. 1897. Brosch. M. 9. — , in Halbfranz geb. M. Ii. — . 
I. u. II. Band complet in 2 Halbfranzbände gebunden M. 20. — . 

• 

«... Wir haben hier ein Buch vor uns, das unbedingt zu den bedeut- 
samsten Erscheinungen der geschichtlichen Litteratur der letzten Zeit zu rechnen 
ist. Beloch betont selbst, dass er das Gebäude fast überall von den Grund- 
lagen neu aufgeführt habe und manche Gebiete, w ie die Wirtschaftsgeschichte, 
bei ihm zum er stenmal zu ihrem Recht kommen; ebenso, dass er kein Neben- 
einander von Sondergeschichten (athenische, spartanische u. s. w.) biete, 
sondern die Entwicklung der ganzen hellenischen Nation von einheitlichen 
Gesichtspunkten zu erfassen suche. Dabei hüte er sich, ein Phantasiegemälde 
der ältesten Zeit zu entwerfen, und richte seine Absicht vielmehr darauf, nur 
das mitzuteilen, was wir auf Grund des archäologischen Befundes, des homer. 
Epos, der sprachgeschichtlichcn Forschung mit Sicherheit zu erkennen ver- 
mögen. Man wird nicht bestreiten können, dass alle diese Züge, in denen 
Beloch selbst die charakteristischen Merkmale seiner Art zu forschen und zu 
arbeiten erblickt, wirklich in dem Buche hervortreten. 

.... Wir hoffen, dass das gediegene Werk den Absatz findet, den es ver- 
dient, und wüssten denen, welche sich in verhältnismässiger Kürze über den 
jetzigen ungefähren Stand unseres Wissens von griechischer Geschichte unter- 
richten wollen, nichts Besseres als Beloch zu empfehlen. In 2 Bänden wird 
der ganze Stoff völlig bewältigt werden und zwar so, dass neben einem an- 
ziehend, manchmal glänzend geschriebenen Text, zahlreiche Anmerkungen 
hergehen, die alle wesentlichen Quellen- und Litteraturnachweise darbieten .... 
Die Ausstattung des Werkes ist vorzüglich; der Preis von 7 M. 50 Pfg. für 
40 Bogen ein überaus mässiger.» 

Prof. G. Egelhaaf, Württ. Korrespondenzblatt f. Gelehrten- U.Realschulen, 1894 Heft I. 

«Der eigentliche Vorzug des Werkes liegt auf dem Gebiete der Dar- 
stellung der wirtschaftlichen und socialen Grundlagen des Lebens, 
in denen B. die materiellen Grundlagen erkennt, auf denen sich die gross- 
artigen Umwälzungen, auch der geistigen und politischen Entwickelung voll- 
zogen. Da B. gerade in dieser Beziehung das Material beherrscht, wie nicht 
leicht ein anderer Forscher, so durfte man hierin von seiner Darstellung Aus- 
führliches und Vorzügliches erwarten .... Glanzpunkte sind der VII. Abschnitt: 
Die Umwälzung im Wirtschaftsleben (vom 7. zum 6. Jahrh.) und der XII. : 
Der wirtschaftliche Aufschwung nach den Perserkriegen .... Ueber die Be- 
völkerungsverhältnisse, über die Getreideeinfuhr, über das Aufhören der 
Natural- und den Beginn der Geldwirtschaft, die Erträgnisse der Industrie und 
des Handels, über Zinsen, Arbeitslöhne etc. erhalten wir die eingehendsten 
Aufschlüsse und wundern uns, wie diese wichtigen Dinge bei der Dar- 
stellung der griechischen Geschichte bisher unberücksichtigt 
bleiben konnten. . . . Die Form der Darstellung ist eine ausserordentlich 
gewandte und fliessende.* Hl. f. d. Gymnasialschulwesen. XXX. Jahrg. S. 671. 

Digitized by 



Verlag von KARL J. TRÜBNER in Strassburg. 



9 



Zur Ur- und Frühgeschichte 

von 

Elsass-Lothringen 

von 

R. FORRER. 

Nebst vor- und frühgeschichtlicher Fundtafel mit 192 Abbildungen 

in Licht- und Farbendruck 

gross 4°, 46 Seiten Text, mit Tafel in Sechsfarbendruck 65x85 cm. 

Mk. 3.—. 

— 

Nach dem Vorbild anderer Staaten (Württemberg, preuss. Provinz 
Sachsen, Oesterreich u. A.) erscheint hiermit auch für Elsass- 
Lothringen eine gemeinverständliche Aufklärung über die ur- und 
frühgeschichtlichen einheimischen Denkmäler. In dem Masse wie 
die prähistorische Wissenschaft auch in Deutschland endlich nach 
und nach zu ihrem Rechte gelangt, ist es wichtig, dass dem Ver- 
schleudern und Verschleppen neuer Funde vorgebeugt und dem 
Volke die Anmeldepflicht besser als bisher nahegelegt werde. Dies 
kann nicht allein durch schriftliche Belehrung erfolgen, die 
bildliche Anschauung muss damit Hand in Hand gehen. Der 
Verfasser hat nun eine Fundtafel zusammengestellt, welche alle, 
bisherigen an Vollständigkeit und Uebersichtlichkeit übertrifft und 
dieser Tafel einen Text beigefügt, der sowohl des Verfassers 
methodologische Ansichten auf dem Gebiete der Prähistorie enthält, 
wie auch eine in grossen Zügen gehaltene Urgeschichte Elsass- 
Lothringens und der angrenzenden Länder. 

.Schrift und Tafel sind deshalb auch für Altertumsforscher, 
Anthropologen und Ethnographen ausserhalb Elsass-Lothringens 
von grossem Interesse. 

Umstehende autotypische Verkleinerung der Tafel giebt ein 
getreues Bild von ihrer Einrichtung und Ausstattung. 
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FORRER, R., Zur Ur- und Frühgeschichte von Elsass-Lothringen. 



Facsimile der Fundtafel. 
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Soeben erschien: 




DER 

INDOGERMANISCHEN ALTERTUMSKUNDE. 



GRUNDZÜGE 

EINER 

KULTUR- UND VÖLKERGESCHICHTE ALTEUROPAS 

VON 

O. SCHRÄDER, 

o. Professor an der Universität Jena. 



Lex. S°. XL, 1048 S. 1901. Broschirt M. 27. — , in Halbfranz geb. M. 30. 



Die indogermanische Altertumskunde will die Ursprünge, der Civil i- 
sation der indogermanischen Völker an der Hand der Sprache und der 
Altertümer, sowohl der prähistorischen wie der geschichtlichen, ermitteln. 
Was auf diesem an Ergebnissen und Streitfragen reichen Arbeitsgebiet bis 
jetzt geleistet worden ist, soll das vorliegende Reallexikon der idg. 
Altertumskunde zusammenfassen und weiter ausbauen. Zu diesem 
Zwecke stellt sich das Werk auf den Boden der historisch bezeugten 
Kultur Alteuropas , wo die Wurzeln und der Schwerpunkt der idg. Völker 
liegen, löst dieselbe unter geeigneten Schlagwörtern in ihre Grundbegriffe 
auf und sucht bei jedem derselben zu ermitteln, ob und in wie weit die 
betreffenden Kulturerscheinungen ein gemeinsames Erbe der idg. Vorzeit 
oder einen Neuerwerb der einzelnen Völker, einen selbständigen oder von 
aussen entlehnten, darstellen. So kann das Reallexikon zugleich als Grund- 
züge einer Kultur- und Völkergeschichte Alteuropas bezeichnet 
werden, indem die Rekonstruktion vorgeschichtlicher Zustände nicht so- 
wohl Selbstzweck, als Hilfsmittel zum Verständnis der geschichtlichen Ver- 
hältnisse sein soll. Im allgemeinen begnügt sich das Werk damit, das 
erste Auftreten einer Kulturcrscheinung festzustellen und ihre weitere 
Geschichte den Altertumskunden der idg. Einzelvölker zu überlassen, für 
die das Reallexikon eine Einleitung und Ergänzung sein möchte. Ein 
besonderer Nachdruck ist auf die Terminologie der einzelnen Kultur- 
begriffe gelegt worden, da es die Absicht des Werkes ist, den kultur- 
historischen Wortschatz der idg. Sprachen, was hier zum ersten Mal ver- 
sucht wird, als Ganzes sachlich und übersichtlich zu ordnen, sowie sprachlich 
zu erklären. Dabei sind ausser den eigentlichen Kulturbegriffen auch 
solche Begriffe als selbständige Artikel in das Reallexikon aufgenommen 
worden, welche für die Kulturentwicklung, die Wanderungen, die Rassen- 
zugehörigkeit der idg. Völker sowie für die Urheimatsfrage, die einer 
erneuten Prüfung unterzogen wird, irgendwie von Bedeutung sein können. 
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Soeben erschien: 

GRUNDFRAGEN 

DER 

SPRACHFORSCHUNG 

MIT RÜCKSICHT 

AUF W. WUNDTS SPRACHPSYCHOLOGIE ERÖRTERT 

♦ 

VON 

B. DELBRÜCK. 



8°. VII, 180 S. 1901. M. 4.- 



Aus dem Vorwort. 

Die Schrift, welche ich hiermit dem Wohlwollen des Publikums empfehlen 
möchte, beginnt mit einem Abschnitt, der einem Philosophen vielleicht sehr 
elementar' vorkommen mag, von dem ich aber hoffe, dass er den übrigen 
Lesern willkommen sein wird, nämlich einer kurzgefassten vergleichenden 
Darstellung der Herbart'schen und der Wundt'schen Psychologie. Eine solche 
Auseinandersetzung schien mir unerlässlich, weil niemand die Meinungsver- 
schiedenheit zwischen Steinthal oder Paul einerseits und Wundt andererseits 
wirklich verstehen kann, der sie nicht bis in ihre in der psychologischen Grund- 
auffassung liegenden Wurzeln verfolgt. An diese grundlegende Darstellung 
schliesst sich der bei weitem umfänglichere Teil der vorliegenden Schrift: die 
Auseinandersetzung eines Sprachforschers mit den Wundt'schen Theorien über 
die wichtigsten Probleme des Sprachlebens. Dass es dabei nicht ohne viel- 
fachen Widerspruch abgehen kann, wird derjenige selbstverständlich finden, 
der sich gegenwärtig hält, dass ein Philosoph und ein Historiker infolge der 
überlieferten Verschiedenheit ihrer Arbeitsgewohnheiten sich demselben Stoff 
gegenüber immer verschieden verhalten werden. Dazu kommt im vorliegenden 
Falle, dass ein Unternehmen wie das Wundt'sche einer Fülle von stofflichen 
Schwierigkeiten ausgesetzt ist, die sich wohl von niemand ganz überwinden 
lassen. Die Sprachforschung ist ein ungeheures Gebiet, auf dem unablässig 
gearbeitet wird. Wie wäre es zu vermeiden, dass jemand, der den ganzen 
Kreis der dahin gehörigen Probleme durchmessen will, sich gelegentlich im 
einzelnen vergreift oder hinter dem jetzigen Stande der Forschung zurück- 
bleibt? Habe ich demnach Wundt bei aller aufrichtigen Wertschätzung nicht 
selten entgegentreten müssen, so hat sich doch, wie man hoffentlich bald 
gewahr werden wird, meine Kritik nie auf gleichgültige Einzelheiten, sondern 
immer nur auf Punkte von principicller Wichtigkeit gerichtet. 

Inhalt: 

I. Kapitel : 1. Einleitung, 2. Vergleichung der Herbart'schen und der 
Wundt'schen Psychologie, 3. Das sprachliche Material. — II. Kapitel : Die Ge- 
berdensprache. — III. Kapitel: Der Ursprung der Lautsprache. — IV. Kapitel: 
Der Lautwandel. — V. Kapitel: Wurzeln, Zusammensetzung. — VI. Kapitel: 
Wortarten und Wortformen, Kasus, Relativum. — VII. Kapitel: Der Satz und 
seine Gliederung. — VIII. Kapitel: Der Bedeutungswandel, Rückblick. — 
Litteraturangaben. — Index. 
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GRUNDRISS 

DER 

VERGLEICHENDEN GRAMMATIK 

DER 

INDOGERMANISCHEN SPRACHEN. 

KURZGEFASSTE DARSTELLUNG 

der Geschichte des Altindischen, Altiranischen (Avestischen und Altpersischen) 
Altarmenischen, Altgriechischen, Albanesischen, Lateinischen, Umbrisch-Sam- 
nitischen, Altirischen, Gotischen, Althochdeutschen, Litauischen und Altkirchen- 

slavischen. 

von KARL BRI I.N t\\ und BERTHOLD DELBRÜCK 

ord. Professor der indogermanischen Sprach- ord. Professor des Sanskrit und der Vergleichen- 

wissenschaft in Leipzig. den Sprachkunde in Jena. 

I. Bd.: EINLEITUNG UND LAUTLEHRE von Karl Brugmann, 

Zweite Bearbeitung. 1. Hälfte (§ 1 — 694). Gr. 8°. XL. 
628 S. 1897. M. 16.—. 

— — 2. Hälfte (§ 695—1084 und Wortindex zum 1. Band). Gr. 8°. 

IX u. S. 623 — 1098. 1897. M. 12. — . 

II. Bd.: WORTBILDUNGSLEHRE (Stammbildungs- und Flexions- 

lehre) von Karl Brugmann. 1. Hälfte. Vorbemerkungen. 
Nominalcomposita. Reduplicierte Nominalbildungen. Nomina 
mit stammbildenden Suffixen. Wurzelnomina. Gr. 8°. XIV, 
462 S. 1888. M. 12.—. 

— — 2. Hälfte, 1. Lief. : Zahlwortbildung, Casusbildung der Nomina 

(Nominaldeklination), Pronomina. Gr. 8°. 384 S. 1891. M. 10. — . 

— — 2. Hälfte, 2.(Schluss-) Lief. Gr. 8°. XII, 592 S. 1892. M. 14.—. 

INDICES (Wort-, Sach- und Autorenindex) von Karl Brugmann, 
Gr. 8°. V, 236 S. 1893. M. 6.—. 

III. Bd.: SYNTAX von B. Delbrück. 1. Teil. Gr. 8°. VIII, 774 S. 

1893. M. 20.—. 

IV. Bd.: 2. Teil. Gr. 8°. XVII, 560 S. 1897. M. 15.—. 

V. Bd.: — — 3. (Schluss-) Teil. Mit Indices (Sach-, Wort- und 

Autoren-Index) zu den drei Theilen der Syntax von 
C. Cappeller. Gr. 8°. XX, 606 S. 1900. M. 15.—. 

„. . . Brugmann's Werk gehört fortan zu dem unentbehrlichsten Rüstzeug 
eines jeden Indogermanisten; möge der zweite Band nicht allzu lange auf sich 
warten lassen." G. M . . . r, Literar. Centralbl. 1887 Nr. 8. 

(I. Band) „ ... Es wäre ein Ding der Unmöglichkeit, auch nur annähernd 
all' das Neue zu verzeichnen, was in dieser neuen Auflage teils auf Grund der 
eigenen weitausreichenden Untersuchungen des Verfassers, teils mit gewissen- 
hafter Benutzung der gesamten Forschungen auf dem Gebiete der indog. Sprach- 
wissenschaft geboten ist. Der Brugmannsche Grundriss wird auch in der zweiten 
Auflage, die wir als neues glänzendes Zeugnis der unermüdlichen Arbeits- und 
Schaffenskraft seines Verfassers, zugleich aber auch seines weittragenden und 
scharfen Blickes in alle Weiten und Tiefen unserer Wissenschaft und seines 
sichern und unparteiischen Urteils in den schier zahllosen Problemen und Streit- 
fragen der Indogermanistik begrüssen, wo möglich in noch höherem Grade, wie 
in der ersten, ein Markstein in der Geschichte der indogermanischen Sprach- 
wissenschaft sein, als welchen ich ihn mit vollem Fug und Recht in der im 
Jahrgang 1887 Nr. 3 veröffentlichten Besprechung bezeichnet habe. 

Fr. Stolz, Neue philologische Rundschau 1897 Nr. 2T. 
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INDOGERMANISCHE FORSCHUNGEN 

ZEITSCHRIFT 

FÜR 

I X P 0 <J E K M A N I S C H E SPRACH- UND ALTERTUMSKUNDE 

HERAUSGEGEBEN 
von 

KARL BRUGMANN und WILHELM STREITBERG 

MIT DEM BEIBLATT: 

ANZEIGER FÜR INDOGERMANISCHE SPRACH UND AI/TEIITl MUNDE 

REDIGIERT VON 

WILHELM STREITBERG 
I. — XI. Band 1891 — 1900. XII. Band unter der Presse. 
Preis jeden Bandes M. 16. — , in Halbfranz geb. M. 18. — . 

Die Original-Arbeiten erscheinen in den Indogermanischen Forsch- 
ungen; die kritischen Besprechungen, eine referierende Zeitschriftenschau, 
eine ausführliche Bibliographie sowie Personalmitteilungen von allgemeinerem 
Interesse werden als «Anzeiger für indogermanische Sprach- und Alter- 
tumskunde» beigegeben. 

Die Zeitschrift erscheint in Heften von 5 Bogen 8°. Fünf Hefte bilden 
einen Band. Der Anzeiger ist besonders paginiert und erscheint in 3 Heften, 
die zusammen den Umfang von ungefähr 15 Bogen haben; dieses Beiblatt ist 
nicht einzeln käuflich. Zeitschrift und Anzeiger erhalten am Schluss die er- 
forderlichen Register. 



In Vorbereitung: 

Die 

Indogermanische Sprachwissenschaft. 



Ihre Methode, Probleme, Geschichte. 



Von 

Wilhelm Streitberg, 

a-o, Professor der indogermanischen Sprachwissenschaft in Münster i. W. 



Das Werk ist für weitere Kreise berechnet und zugleich als eine Art 
Vorschule zu Brugmann's Grundriss der vergleichenden Grammatik 
der indogermanischen Sprachen gedacht. Die Methode und die Auf- 
gaben der indogermanischen Sprachforschung, deren Kenntnis dieser beim 
Leser voraussetzt, sollen hier in gemeinverständlicher Form dargestellt, erklärt 
und begründet werden. Das Buch will dazu beitragen, das Verständnis für die 
Bedeutung der jungen Wissenschaft bei allen auf unseren Gymnasien philologisch 
Geschulten zu wecken und zu fördern. 
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Unter der Presse: 

Hand Schriften proben 

des sechzehnten Jahrhunderts 
nach Strassburger Originalen 

herausgegeben von 

Lic. Dr. Johannes Ficker und Dr. Otto Winckelmann 

Professor an der Universität Strassburg. Archivar der Stadt Strassburg. 

Zwei Bände Kleinfolio mit 102 Tafeln in Lichtdruck und 210 Seiten Text. 
Subskriptionspreis M. 60.—. Eine Erhöhung des Preises nach Erscheinen des 

Werkes bleibt vorbehalten. 

Bekanntlich ist die Handschriftenkunde der neueren Zeit ein Gebiet, das 
so gut wie gar nicht bis jetzt gepflegt worden ist. Es fehlt vor Allem an einer 
umfassenden Sammlung zuverlässiger Proben, wie die Paläographie des Mittel- 
alters eine ganze Reihe aufzuweisen hat. In Deutschland ist kaum ein Ansatz 
hierzu gemacht worden und in den grossen ausscrdeutschen paläographischen 
Veröffentlichungen ist nur vereinzelt und in verschwindendem Umfange die 
Neuzeit berücksichtigt. Am dringendsten ist das Bedürfnis für das Jahrhundert 
des Humanismus, der Reformation und Gegenreformation. Der individuelle 
Charakter der Handschriften in diesem Jahrhundert der Persönlichkeiten stellt 
dem Leser oft die schwierigsten Aufgaben. Nicht anders lässt die Verstreutheit 
des Materials gerade in diesem Zeitalter besonders häufig den Forscher, den 
Bibliothekar und Archivar nach sicherer Unterlage verlangen, um den Ursprung 
namenloser Schriftstücke festzustellen. Und welche handschriftliche Fülle harrt 
noch der Sichtung und der Veröffentlichung! 

Das vorliegende Werk will hier eine sichere Grundlage schaffen. Es 
bietet auf Grund photographischer Aufnahmen die Handschriftenproben eines 
ganzen Jahrhunderts, aller der Persönlichkeiten, die in der reichen Strassburger 
Geschichte dieser Zeit hervorgetreten sind, auf allen Gebieten des geistigen 
Lebens, in Politik und Verwaltung, in Kirche und Schule, in litterarischer und 
künstlerischer Arbeit, dazu aber die Proben der charakteristischen Hände aus 
der städtischen und bischöflichen Kanzlei, der Kanzler, der Sekretäre, der 
Schreiber. Die drei Strassburger Archive haben hierfür reichen Stoff geliefert, 
verschiedene, auswärtige Bibliotheken und Archive sind zur Ergänzung heran- 
gezogen worden. — Die Lichtdrucke sind von J. Krämer in Kehl mit grösster 
Sorgfalt hergestellt. Zum genauen Studieren der Handschrift ist jeder Tafel 
eine buchstäblich getreue Transscription gegenübergestellt. Einleitende Be- 
merkungen orientieren, wo es nötig und wo es möglich ist, über die Persönlich- 
keit und über die Bedeutung des ausgewählten Schriftstücks. 

Für historische, theologische und germanische Seminare, für Biblio- 
theken und Archive, für jeden Forscher und Freund der Geschichte, ins- 
besondere der Vergangenheit dieses Landes und dieser Stadt, wird das 
Werk unentbehrlich sein. Es wird in der Wiedergabe der Handschriften die 
Persönlichkeiten der Gegenwart viel näher bringen und wird der Geschichte 
jener grossen Zeit die förderlichsten Dienste erweisen. 



Unter der Presse: 

Der isländische Bauernhof und sein Betrieb 

zur Sagazeit. 

Nach den Quellen dargestellt 

von 

Dr. E. Dagobert Schönfeld. 

Quellen und' Forschungen zur Sprach- und Kulturgeschichte 
der germanischen Völker Heft 91. 

8° ca. 16 Bogen. Preis ca. Mk. 7.— 

Inhalt: L Das Gutsareal. — II. Das Gutsgesinde. — III. Die Gutstiere: 
1. Das Pferd, 2. Das Rind, 3. Das Schaf, Das Kleinvieh (Ziegen, Schweine, 
Hühner, Gänse, Enten), 5. Die Gesellschaftstiere (Hund, Katze, Hausbär). 
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Unter der Presse: 

BERNEKER, DR. ERICH (Privatdozent an der Universität Berlin), 
Slavische Chrestomathie mit Glossaren. 8°. ca. 25 Bogen. 

DIETRICH, DR. ERNST, Die Skeireinsbruchstücke. Text und 
Uebersetzung. (Texte und Untersuchungen zur altgermanischen 
Religionsgeschichte II. Band) 4 0 . ca. 10 Bogen. 

ALEXANDER GIL's LOGONOMIA ANGLICA. Neudruck der 
Ausgabe von 1621, besorgt von Dr. O. L. Jiriczek (Quellen 
und Forschungen zur Sprach- und Kulturgeschichte der germani- 
schen Völker, Heft 90.) 8°. ca. 16 Bogen. 

ÜUnmM. Jahrbuch der gelehrten Welt. Herausg. von Dr. K. Trübner. 
XI. Jahrgang 1901/1902 mit einem Bildnis von Professor Oscar 
Montelius in Stockholm, radiert von Joh. Lindner in München. 
16°. ca. 82 Bogen. Gebunden M. 12. — . 

MINOR, J. (Professor an der Universität Wien)., Neuhochdeutsche 
Metrik. Ein Handbuch. Zweite verbesserte und vermehrte 
Auflage. 8°. ca. 32 Bogen, ca. M. 10. — . 



In Vorbereitung: 

Kurze vergleichende Grammatik 

der 

indogermanischen Sprachen. 

Auf Grund des fünfbändigen Werkes von Brugmann und Delbrück 

verfasst von 

K. Brugmann. 

Das grosse monumentale Werk von K. Brugmann und B. Delbrück 
hat mit der Veröffentlichung des fünften Bandes soeben einen glücklichen Ab- 
schluss erreicht. Damit ist der Zeitpunkt gekommen, einen Auszug *aus diesem 
Werk für einen grösseren Kreis von philologisch Gebildeten ins Auge zu 
fassen. Der eine der beiden Verfasser hat sich bereit erklärt, diese Aufgabe 
zu übernehmen. Die «Kurze vergleichende Grammatik» soll die wichtigsten 
Thatsachen des grossen Werkes im Zusammenhang darstellen unter besonderer 
Berücksichtigung der klassischen Sprachen, des Germanischen, des Slavischen 
und des Altindischen und dabei den Umfang eines Bandes von ungefähr 40 
Bogen nicht überschreiten. 



In Vorbereitung: 

Altitalienische Chrestomathie 

von 

Dr. Paolo Savj-Lopez, 

Privatdo?knt an der UkiversitXt Strassburg. 

8°. ca. 12 Bogen. 
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